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      Prolog


      Er griff nach der Schüssel und goss einen Schwall Schmelzwasser in die lodernde Flamme. Grünlicher Rauch quoll in dicken Wolken auf und erfüllte die kleine Höhle.


      Nnelg atmete tief ein und sog den Nebel der Vorsehung bis in die letzten Winkel seines Körpers.


      Nebel der Vorsehung nannten die Schamanen den Rauch, den man aus der Mischung von Berggras, dem zerstoßenen Horn eines Steinbocks, einiger Haare Trollfell und dem Wasser aus geschmolzenem Eis der Todfelsen erhielt.


      Nnelg ließ sich von den dicken Schwaden einlullen und sank tiefer und tiefer in den dämmrigen Halbschlaf einer Vision hinab.


      Undurchdringliche Nacht umschloss ihn wie ein schwerer Mantel, doch Nnelg wartete geduldig. Die Ahnen würden ihm einen Blick gewähren, das signalisierte ihm der volle Mond.


      Noch konnte er Grunduuls gleichmäßige Atmung hören. Der junge Ork war nun schon zwei Jahre sein gelehriger Schüler. Er trug Sorge dafür, dass der Nebel der Vorsehung dicht blieb, bis die Zeremonie beendet wäre.


      Nnelg glitt völlig hinab in die Ströme der Dunkelheit und ließ sich treiben.


      Ob es nur wenige Augenblicke oder die Ewigkeit dauerte, konnte er nicht sagen, doch schließlich erreichte er einen Punkt der Klarheit. Die Ahnen gewährten ihm ein Bild, ob es die Zukunft oder die Vergangenheit zeigte, wusste er nicht.


      Ein Heerwurm aus Gnomen zog sich durch die Todfelsen, scheinbar unendlich lang und unaufhaltsam. Hunderte schwere Stiefel im Gleichklang, die Sonne spiegelte sich in den polierten Schilden. Sie wirkten wie eine Naturgewalt, eine lebende Lawine, nicht wie einzelne Wesen, die sich unabhängig voneinander bewegen könnten. An ihrer Spitze wandelte eine Gestalt, deren Anblick Nnelg bis ins Mark erzittern ließ.


      Der Schwarze Krieger.


      Viele Geschichten rankten sich um den Schwarzen Krieger, der die Armeen der Finsternis zum Sieg über das Licht führen sollte. Und die Orks fürchteten den Tag, an dem die Niederhöllen den Feind allen Lebens ausspucken würden.


      Ein einzelner Schneetroll beobachtete heimlich den Marsch der Armee von einem erhöhten Plateau aus, scheinbar unschlüssig, ob er die Störung seiner Ruhe dulden oder einen Teil der Gnome einfach zerfetzen sollte. Nnelg fühlte eine eigenartige Verbundenheit zwischen sich und dem Monster der Todfelsen, doch seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Schwarzen Krieger gezogen.


      Die Schlacht um die Seelen der Sterblichen würde in den nördlichen Ebenen ausgetragen werden.


      Das Bild wurde mehr und mehr durch Nebel vor Nnelg verborgen, und als er sich wieder lichtete, blickte er in das fragende Gesicht seines Schülers.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Grunduul neugierig.


      »Krieg. Der Schwarze Krieger wird die Armeen der Finsternis in den Norden führen«, erklärte Nnelg.


      »Wann?«


      »Dummkopf! Die Ahnen gewähren dir einen Blick, doch wann es geschieht, liegt nicht in ihrer oder deiner Hand!«, schalt Nnelg den jungen Ork.


      Grunduul schaute betreten zu Boden. »Aber was denkst du, wann es geschieht?«


      Nnelg zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass unser Volk sich auf diesen Tag vorbereiten muss, Grunduul. Oder es wird unser Untergang sein.«

    

  


  
    
      Das Ende aller Hoffnung


      »Tu es, lass mich fallen oder wir sterben beide!«, schrie Ul‘goth, der an einem Seil hängend über dem schwarzen Schlund baumelte.


      Am anderen Ende der Leine stand Khalldeg und versuchte hoffnungslos, den Absturz seines Freundes mit bloßen Händen zu verhindern. Resignierend holte er mit Königstöter weit über den Kopf aus.


      »Es war eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Ul’goth.« Sein Arm schnellte nach unten, und er drehte die meisterliche Waffe in der Hand, sodass sie sich mit dem Axtblatt tief in den steinernen Absatz fraß. Jetzt geben wir ein perfektes Ziel ab, dachte der Berserkerzwerg. Er stemmte die Füße gegen die feststeckende Waffe und zog mit aller Kraft an dem Seil.


      »Jetzt beeil dich aber!«, brüllte er in die Dunkelheit des Abgrunds.


      Der Orkhüne begann, sich mühsam nach oben zu ziehen, behindert durch den mächtigen Kriegshammer und den Armbrustbolzen, der aus seiner rechten Schulter ragte. Kurze Zeit später ließ der Zug am Seil nach, und Khalldeg beobachtete, wie sich Ul’goth erschöpft über die Kante der zerstörten Brücke zog – keinen Moment zu früh, wie ihm seine erschöpften Hände mitteilten.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden«, brummte der Orkkönig, doch sein Blick verriet, dass er mehr als dankbar für die Rettung war.


      »Und einen Freund im Stich lassen? Pah! Du und Calissa habt auch auf mich gewartet.«


      Ul’goth befühlte vorsichtig seine verletzte Schulter und stieß ein leises Knurren aus. Der gnomische Bolzen war nicht tief ins Fleisch eingedrungen und wäre mit etwas Ruhe und einem heißen Messer sicherlich leicht zu entfernen. Bis dafür Zeit war, musste er vorerst in der Schulter verbleiben. Mit einem missmutigen Schnauben ließ der Ork von dem Geschoss ab.


      »Fang jetzt ja nicht an zu flennen, sonst schmeiß ich dich selbst in den Abgrund.« Khalldeg deutete auf das gegenüberliegende Ende der Brücke. »Wir haben die Schweine wirklich geschockt«, knurrte er und begutachtete seinerseits seine linke Schulter. Die Wunde war nicht tief, doch es würde eine Narbe zurückbleiben. Ein kleines Andenken an Baldrokk, dachte er. »Die Gnome lecken nur ihre Wunden, die kommen wieder.« Er half Ul’goth auf die Beine und löste das Seil von dessen Hüfte. Seine gute Sicht bei Dunkelheit verriet ihm, dass die Gnome sich tatsächlich zurückzogen. Die Explosion hatte den halben Sims aus der Felswand gerissen und die Armbrustschützen in die Tiefe stürzen lassen. Das und die zerstörte Brücke sollte uns ein wenig Zeit erkaufen, dachte Khalldeg. »Wir werden wohl trotzdem hier oben sterben«, sprach er seinen weiteren Gedanken laut aus.


      Ul’goth nickte grimmig und trat an ihm vorbei: »Bestand daran jemals ein Zweifel?«


      Der Berserkerzwerg zuckte die Achseln: »Lass uns zu dem Jungen auf den Gipfel gehen. Wer weiß? Vielleicht hat der Elf ja einen Plan.«


      ***


      Alles ist verloren!


      Allein dieser Gedanke kreiste in Faerons Geist, lähmte ihn und zwang ihn auf die Knie. Tränen rannen über sein Gesicht und brannten ob der Kälte wie Feuer.


      Er spürte nicht Calissas Berührung, die ihn bei den Schultern packte. Erst, als sie ihn zu schütteln begann, schien sein Geist langsam in diese Welt zurückzukehren.


      »Wo ist Tharador?«, stellte sie unablässig dieselbe Frage, doch er konnte ihr keine Antwort geben.


      Er konnte sich der Wahrheit nicht stellen.


      »Wo ist Tharador?« Calissas Stimme nahm einen verzweifelten Unterton an.


      Alles ist verloren!


      Faeron öffnete den Mund, aber seiner Kehle wollte sich kein Ton entringen. Schließlich schüttelte er nur unter weiteren Tränen den Kopf.


      Nun sank auch Calissa auf die Knie, zog den Elfen in eine feste Umarmung und schrie ihren Schmerz hinaus. Beide weinten um den verlorenen Freund.


      Die verlorene Hoffnung.


      »Was ist geschehen?«, fragte Calissa immer wieder. Unablässig, wie eine Beschwörungsformel stellte sie Faeron diese Frage und wippte dabei leicht vor und zurück.


      »Er ist fort«, hörte Faeron sich schließlich sagen, ohne dass er die Worte bewusst ausgesprochen hätte.


      »Fort?« In Calissas Stimme keimte ein Funken Hoffnung. »Wohin? Wie? Wir müssen zu ihm!«


      Faeron schüttelte heftig den Kopf. »Er ist fort. Dort hinten«, er deutete auf die gefrorene Leiche des Karandras, in deren Brust noch immer Sardasil, die legendäre Klinge Throndimars steckte. »Dort hinten sah ich ihn zuletzt. Und wenn du es wagst, die Stelle aufzusuchen, dann findest du dort sein Blut.«


      »Was? Aber wie ...« Ihre Stimme brach, und ein erneuter Strom bitterer Tränen ergoss sich über ihr Gesicht.


      »Ein Schwert durchbohrte ihn«, sagte Faeron leise. »Und ich war zu spät, um ihn noch zu retten.«


      Sie sah ihn mitleidig an, und die Stille des Berges wurde nur von ihrem Schluchzen gestört. Plötzlich wandelte sich ihr Blick in Zorn, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Kraftlos trommelte sie auf Faerons Brust ein, immer wieder schreiend: »Wie konntest du das zulassen!«


      Schließlich versagten die Glieder ihr den Dienst, und sie sank kümmerlich zu Boden. Die Knie bis ans Kinn gezogen lag sie im Schnee, schrie und weinte.


      Schrie und weinte.


      Faeron raufte sich die Haare. Ein weiterer Freund. Noch mehr Leid. Endloses Leiden ... So machtlos!


      Er entließ seine Frustration in einem infernalischen Schrei, der von den Gipfeln ringsum widerhallte und einem Donner gleich durch die Todfelsen grollte.


      Khalldeg hörte Faerons Schrei und schnitt eine Grimasse. »Ich habe plötzlich ein ganz mieses Gefühl.« Aus einem Instinkt heraus zog er seine Berserkermesser, jene berüchtigte Waffe, für welche die Zwerge beinah am meisten gefürchtet wurden. Ein simpler Schlagring bildete das Grundgerüst. Doch hatten die zwergischen Schmiede keine einfachen Nieten oder Dornen auf die Fingerringe geschlagen, sondern ein komplettes Axtblatt mit dem Ring verschmolzen. An den Enden des Axtblatts wiederum stand jeweils ein Stachel schräg nach unten ab, wodurch eine Kuhle gebildet wurde, in der man die Waffe eines Gegners auffangen konnte.


      Ul’goth war der Lärm ebenfalls nicht entgangen; der Ork hatte bereits einen langen Satz an dem Zwerg vorbei getan. »Beeilung«, sagte er grimmig. »Irgendwas stimmt da nicht.«


      »Wo ist der Junge?«, platzte es in dem Moment aus Khalldeg heraus, als er durch die kleine Öffnung auf das große Plateau trat. Die kümmerlichen Überreste von Karandras’ Festung vermochten kaum, die Sicht zu versperren, und die wärmeempfindlichen Augen des Zwergs konnten nur Faeron und Calissa ausmachen. Im Schnee lag ein toter Körper, der bereits deutlich an Wärme verloren hatte. Vorsichtig, ja beinah ängstlich näherte sich Khalldeg der Leiche. Er erkannte bereits einige Schritte entfernt, dass es sich dabei nicht um Tharador handeln konnte, denn der im Schnee liegende Tote war kleiner und völlig anders gekleidet. Dennoch musste er den Mann umdrehen und sich erst durch einen Blick in dessen Gesicht versichern, dass dort ein anderer als Tharador lag. »Bei Grimmon«, hauchte Khalldeg fast erleichtert, als er in die leeren Augen des kalten Leichnams blickte.


      »Bengram Hagstad«, sagte Faeron leise und wischte sich frische Tränen aus dem Gesicht.


      »Wo ist der Junge?«, fragte der Zwergenprinz wieder.


      »Wo ist Tharador?«, wollte nun auch Ul’goth wissen, der sich zuvor auf der Hochebene umgesehen hatte. Als er den blutbefleckten Schnee neben der gefrorenen Leiche entdeckt hatte, aber sonst keine weiteren Blutspuren, war er zu den anderen zurückgekehrt.


      Faeron schüttelte traurig den Kopf.


      Calissa krampfte noch immer und schluchzte bitterlich.


      »Nein«, sagte Khalldeg fassungslos. »Das kann nicht sein.«


      »Es ...« Faerons Stimme brach, und er musste schwer schlucken. »Es ist aber wahr. Tharador ist ...«


      »Halt’s Maul, Elf!«, schnitt Khalldeg ihm das Wort ab. »Wage nicht, es auszusprechen!«


      »Khalldeg«, versuchte Ul’goth, ihn zu beruhigen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, die der Zwerg wütend beiseite schlug.


      »Du auch, Ork!«, brüllte er. »Wagt es nicht, das zu sagen. Wagt nicht einmal, es zu denken!«


      Faeron schüttelte traurig den Kopf. »Es ist alles verloren.«


      »Nichts ist verloren!«, schrie sich Khalldeg in Rage. »Ich bin nicht stundenlang durch diesen von Gnomenschiss verseuchten Fuchsbau gekrochen und habe meinen Großonkel erschlagen, nur damit du jetzt den Schwanz einziehst wie ein getretener Hund!«


      »Tharador ist fort!«, appellierte Faeron an Khalldegs Vernunft.


      »Ja, fort!«, stimmte der zu. »Das sehe ich auch. Aber wo ist er?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Faeron zu und schüttelte erneut den Kopf.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich. »Dann sollten wir besser gleich anfangen, ihn zu suchen. Und wenn wir ihn gefunden haben ... und erst dann ...« Er ließ das Ende des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen, da seine Stimme bereits zu beben begann.


      »Aber wie ...«, wollte Faeron widersprechen, aber Khalldeg wedelte drohend mit der Faust vor seinem Gesicht.


      »Reiß dich zusammen, Faeron Tel’imar.« Er öffnete die Faust und streckte dem Elfen die Hand entgegen, um ihm vom Boden aufzuhelfen.


      Ul’goth seufzte lang und tief. Dann schien er seine Trauer hinunterzuschlucken und konzentrierte sich auf die gegenwärtige Lage. »Die Gnome werden bald einen Weg über die Schlucht gefunden haben.«


      »Was ist mit der Brücke?«, fragte Faeron, während er sich über Calissa beugte und sie behutsam, aber bestimmt auf die Beine zog. »Calissa«, sprach er sie an und blickte ihr dabei direkt in die Augen; ihr Blick schien weit entfernt. »Calissa, du darfst nicht aufgeben! Wir werden ihn finden«, log er, zumal er vielmehr damit rechnete, im Schneetreiben oder durch gnomische Waffen zu sterben.


      »Die Brücke ist jetzt eine breite Kluft«, erklärte Ul’goth. »Aber die Gnome werden sich schon bald von dem Schock erholt haben, den die Explosion bei ihnen hinterlassen hat.«


      »Also willst du ihre Unordnung nutzen und zurück durch den Berg?«, fragte Faeron ungläubig.


      Khalldeg schüttelte bereits entschieden den Kopf. »Das kannst du vergessen, Elf. Wir sind ihnen bereitwillig in die Falle getappt, als wir hierher kamen. Wir brauchen einen anderen Weg von hier runter.«


      »Es gibt einen Pfad, der vom Gipfel hinunterführt«, antwortete Faeron monoton. Es war, als wäre er gar nicht wirklich dort, als weilte sein Geist weit entfernt. »Nur war er damals zu leicht zu verteidigen. Deshalb ließ Gordan durch die Zwerge diesen zweiten Zugang anlegen.«


      Khalldeg klatschte in die Hände. »Ich suche nach dem Weg, aber wir sollten uns vorher noch ausruhen.«


      »Und die Gnome?«, fragte Faeron.


      »Die werden noch eine Weile brauchen, um den Abgrund zu überqueren«, sagte Khalldeg zufrieden. »In unserem Zustand wäre es wahnsinnig, den Abstieg zu wagen, wir könnten uns stattdessen gleich hier gegenseitig von den Klippen werfen, das würde uns zumindest weitere Mühen ersparen. Wir brauchen eine Pause.«


      Die haben wir alle mehr als nötig, fügte Faeron in Gedanken hinzu. Er zog Calissa mit sich in den Schutz einiger niedriger Mauerreste. Der Einsturz hatte einen von drei Seiten geschützten Unterschlupf geschaffen. Faeron wählte diesen als Rastplatz aus. Mit den Händen schaufelte er den Schnee beiseite und legte den kalten Stein frei. Er ließ auf magische Weise einige seiner Holzpfeile anwachsen und verwendete Calissas Feuersteine, um wenige Augenblicke später auf dem trockenen Untergrund eine Flamme zu erzeugen.


      Die Diebin sprach kein Wort, doch wenigstens weinte sie nicht länger. Zähneklappernd rutschte sie so nah wie möglich an das Feuer heran. »Totenfels«, äußerte sie überraschend.


      »Totenfels?«, wiederholte Faeron verwirrt.


      »Auf dem Wappenrock des Soldaten«, sagte sie langsam. »Das Wappen gehört der Grafenfamilie in Totenfels.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte Faeron und spürte einen winzigen Funken in sich aufglimmen. Nun wussten sie wenigstens, wo sie erfahren würden, was mit Tharador vor dessen Ende geschehen war.


      »Dort werden wir Tharadors Leiche finden.« Calissas Stimme wirkte fremd auf ihn. Tharadors Tod hatte ihr sämtliche Güte und Fröhlichkeit geraubt. Nur der eiserne Klang eines Wesens, das ihm selbst ähnelte, war geblieben. Sie beide hatten in ihrem Leben bereits mehr Schrecken gesehen, als sie ertragen mochten. Sie beide hatten im Paladin eine neue Hoffnung gefunden, nur um sie jetzt auf dem Gipfel eines Berges zerstört zu sehen.


      Ul’goth gesellte sich zu ihnen ans Feuer. Er trug den toten Bengram.


      »Du willst ihn doch nicht etwa mitnehmen?«, wunderte sich Faeron. »Ich weiß nichts über orkische Totenrituale, aber darauf müssen wir verzichten.«


      Ul’goth schüttelte entschieden den Kopf. »Hilf mir, ihn auszuziehen. Wir können seine Kleidung gebrauchen, wenn wir nicht erfrieren wollen.«


      »Und du denkst, dass sein Wams und seine Schuhe uns retten werden?«, zweifelte Calissa.


      »Nein, aber seine Fettschicht unter der Haut«, antwortete Khalldeg, der seine Erkundung abgeschlossen hatte.


      »Das kann nicht euer Ernst sein!«, platzte es aus Calissa hervor, doch Ul’goths ernste Miene ließ keinen Zweifel aufkommen.


      »Sein Fleisch wird uns satt machen«, sagte der Hüne.


      Calissa kämpfte mit einem Würgen, als Ul’goth begann, dem nackten Mann die Haut mit einem Messer vom Leib zu ziehen. Der Ork ging dabei äußerst geschickt vor und achtete darauf, möglichst große Stücke zu erhalten, die er mitsamt der darunter liegenden Fettschicht vom Fleisch des toten Soldaten löste. »Du hast so etwas schon öfter getan«, stellte sie anklagend fest.


      Ul’goth nickte grimmig. »Das Leben in den Todfelsen ist rau und erbarmungslos. Wir Orks haben früh gelernt, uns den Gegebenheiten anzupassen. Wenn wir einen Troll erlegten, nahmen wir seinen Pelz. Wenn wir einen der unseren verloren, verwendeten wir alles, was dazu beitrug, das Überleben der übrigen Clanmitglieder zu sichern.«


      »Barbarisch«, rutschte Calissa über die Lippen.


      »Vernünftig«, belehrte Khalldeg die Diebin. »Wir haben einen langen Abstieg vor uns. Und ohne Proviant können wir ebenso gut hier oben auf die Gnome warten und uns von ihnen abschlachten lassen.«


      Sie deutete auf einen großen Hautlappen, den Ul’goth gerade behutsam beiseite legte: »Ich werde mir das nicht überziehen!«


      »Willst du lieber erfrieren?«, fragte der Hüne.


      »Weder noch«, mischte sich Faeron ein. Die Trauer lähmte ihn noch immer, allerdings wich sie einem in dieser Lage nützlichen Pragmatismus, der es ihm erlaubte, sich auf ihr weiteres Überleben zu konzentrieren. »Ich denke, ich kann uns Schutz vor der Kälte verschaffen, ohne diesen Mann völlig auszuschlachten.«


      »Ach, und wie willst du das anstellen, Elf?«, fragte Khalldeg neugierig.


      »Der Ewige übergab mir ein mächtiges Geschenk der Göttin Magra«, erklärte Faeron. Dann zog er einen seiner geschrumpften Pfeile aus der Gürteltasche und legte ihn auf die geöffnete Hand. Er flüsterte dem kleinen Stück Holz etwas zu, und im nächsten Augenblick konnten die anderen beobachten, wie aus dem unscheinbaren Pfeil ein armlanger, dünner Ast wurde, übersät von handtellergroßen Blättern.


      Nach einem Moment des ungläubigen Staunens, prustete Khalldeg vor Lachen. »Wir werden wie verfluchte Bäume durch den Schnee waten, Elf! Aber mir soll’s recht sein.«


      »Einen wird man eher für ein Gebüsch halten«, konterte Faeron, außerstande, in Khalldegs Lachen mit einzustimmen.


      »Ein wahrhaft mächtiges Geschenk«, stimmte Ul’goth zu. »Aber sein Fleisch werden wir dennoch brauchen«, fügte er hinzu und setzte seine unansehnliche Arbeit fort.


      »Hast du den Pfad gefunden?«, wechselte Faeron das Thema.


      Khalldeg nickte. »Und der ist wirklich sehr eng. Den könnten zehn Zwerge gegen eine ganze Armee halten.«


      »Ich sagte doch, der Geheimgang war damals die einzige Möglichkeit, Karandras zu besiegen.«


      »Wir können ihn sogar hinter uns verschließen, wenn unser Großer seine Muskeln ein wenig anstrengt«, führte Khalldeg seine Pläne weiter aus.


      Ul’goth unterbrach sein blutiges Handwerk und setzte eine skeptische Miene auf.


      »Na ja, nicht vollkommen verschließen«, räumte der Berserkerzwerg ein. »Aber es wird unsere Spuren verwischen und die Drecksäcke eine Weile beschäftigen.«


      Faeron deutete auf die Krone, die in Khalldegs Gürtel steckte. »Du hast deinen Schwur erfüllt, wie ich sehe.«


      »Ja.« Der Zwerg zog einen Batzen Rotz aus den Tiefen seiner Kehle und spuckte ihn ins Feuer, wo er zischend verging. Er schien einen Moment mit den Gedanken abzuschweifen, bis er schnaubend den Kopf schüttelte. »Was ist eigentlich mit dem Buch Karand? Habt ihr es zerstört?«


      Faeron seufzte und schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


      »Wo ist es dann?«, fragte Ul’goth.


      »Zuletzt sah ich es in den Händen einer Magierin«, begann Faeron. »Sie floh durch einen Zauber – mit Tharador, dem Buch und einem verwundeten Mann.«


      »Finden wir die Magierin, finden wir also Tharador und das Buch«, schlussfolgerte der Zwergenprinz.


      »Das Wappen des Soldaten, den ihr gerade ausschlachtet, ist das der Garde von Totenfels«, sagte Calissa mit tonloser Stimme.


      »Perfekt.« In Khalldegs Augen spiegelte sich echte Freude wider. »Das liegt auf dem Weg nach Hause!«


      Dieser Zwerg ist doch wahrlich außergewöhnlich, dachte Faeron. Unbeirrbar blickt er nach vorn. Für einen kurzen Moment ließ er sich von Khalldegs Zuversicht gefangen nehmen, wagte zu hoffen, dass Tharador in Totenfels auf sie warten würde. Aber ich sah, wie er durchbohrt wurde. Ich fühlte seine Aura schwinden. Ich ... ich sah das Leben aus ihm entweichen. Doch wie könnte ich ihnen ihre Hoffnung rauben?, fragte er sich und blickte verstohlen in die Runde. »Konntest du ausmachen, wohin der Pfad führt?«, fragte er stattdessen.


      »Norden«, antwortete Khalldeg knapp. »Und bergab. Wenn wir Glück haben, kommen wir schnell voran, der Schnee liegt nicht besonders hoch.« Zehn Tage, dachte der Zwerg. Viel länger werden wir es bei dieser Kälte nicht aushalten. Vor allem für Calissa und Faeron wird es hart. Zehn Tage, dann muss ich uns weit genug bergab geführt haben, nahm er sich selbst in die Pflicht.


      Calissa starrte wie gebannt an der lodernden Flamme vorbei auf Ul’goth, der den toten Bengram Hagstad fachmännisch zerlegte, die Knochen aussortierte und die Fleischbrocken auf einen Haufen türmte. Einerseits empfand sie bei dem Anblick größten Ekel und unterdrückte ein immer wiederkehrendes Würgen. Andererseits verspürte sie eine gewisse Genugtuung. Dieser da trägt mit Schuld an Tharadors Tod, sagte sie sich immer wieder. Totenfels. Erst Raltas, und nun Tharador. Totenfels. Auge um Auge. »War Dergeron auch hier?«, fragte sie Faeron, der als einziger mit Tharador auf dem Hochplateau gekämpft hatte.


      Der Elf nickte langsam. »Tharador hat ihn bezwungen.«


      »Und wo ist seine Leiche?«, fragte Calissa direkt. »Sein Fleisch können wir ebenso gut essen.«


      Faeron blickte sie verwirrt an, als könne er sich auf diesen plötzlichen Sinneswandel keinen Reim machen. Dann antwortete er nach einigem Zögern: »Er stürzte über die Klippe dort hinten.« Der Elf deutete mit dem Finger in die ungefähre Richtung.


      »Ah, deshalb der Blutfleck im Schnee«, überlegte Khalldeg. »Über den Rand hab ich nicht geschaut. Aber vermutlich klemmt sein toter Körper in einer Felsspalte fest oder wurde schon längst gefressen«, schloss er mit nicht geringer Freude.


      Ul’goth hatte seine Arbeit beendet und reinigte seine Hände mit frischem Schnee, der zwischen seinen Fingern schmolz und als rot gefärbtes Wasser zu Boden tropfte. Der Hüne hob den Kopf und blickte sich ehrfürchtig um. »Dies ist also das letzte Schlachtfeld des großen Throndimar gewesen. Und dort hinten liegt noch immer die Leiche des Magiers, der sich Karandras nannte.«


      »Noch immer gepfählt von Throndimars mythischer Klinge Sardasil«, fügte Faeron mit einem Kopfnicken hinzu. »Hier belegte Gordan das Buch Karand mit dem Bann, der es vor allen Magiern schützte.«


      »Keine seiner Glanzleistungen, wenn du mich fragst«, spottete Khalldeg.


      »Gordans Zauber wurde bereits seit vielen Jahren schwächer«, erwiderte der Elf. »Er wusste, dass uns nur wenig Zeit bleiben würde. Dass es so wenig wäre, konnte niemand ahnen.«


      »Der alte Zausel wäre jetzt aber keine schlechte Hilfe. Er hat Tharador und mich ja schon mal von hier gerettet, als Xandor und Dergeron uns in der Mangel hatten. Könnte uns den Abstieg ersparen.«


      »Wie soll er uns ohne Tharadors Aura denn finden?«, fragte Ul’goth. »Soweit ich ihn verstanden hatte, funktionieren Astralreisen ...«


      »Ja, ja«, schnitt Khalldeg ihm das Wort ab. »Ich hatte auch nicht vor, hier rumzusitzen. Lasst uns aufbrechen, bevor mein Hintern Frostbeulen ansetzt.« Als er Faerons Schmunzeln bemerkte fügte, er hinzu: »Und im Sitzen ist das ein Schicksal, das uns alle gleichzeitig ereilen wird!«


      Ein befreiendes Lachen brach aus ihnen allen hervor. Ein kurzes Lachen, das der Trauer in ihren Herzen nur einen flüchtigen Moment trotzen konnte, doch es genügte, um ihre Lebensgeister zu wecken und den Abstieg zu wagen.


      »Macht euch keine Sorgen. Der Ork war hier mal zuhause, und für Zwerge sind Berge ein offenes Buch«, versicherte Khalldeg mit einem breiten Grinsen. Plötzlich hielt er inne: »Wartet kurz!« Er lief zu der gefrorenen Leiche des Magiers Karandras und betrachtete ehrfürchtig das Schwert Sardasil. Dann nickte er, wie um sich selbst Mut zu machen, und packte das Heft mit beiden Händen. Ein kräftiger Ruck riss die meisterlich gearbeitete Waffe frei, und Khalldeg sprang einen Satz zurück, als erwartete er, dass der leblose Körper des Sohns der Dunkelheit sich wieder erheben würde.


      Als die einzige Auswirkung ein durch die Gipfel seufzender Windstoß blieb, machte Khalldeg kehrt und lief zu seinen Freunden zurück. »Der Junge hat ein Recht darauf, es zu bekommen«, meinte er seltsam rührselig. »Ich werde es ihm überreichen.«


      Oder in seine tote Hand legen, dachte Faeron bei sich, wagte jedoch nicht, den Gedanken laut auszusprechen. Stattdessen sagte er mit einem schelmischen Grinsen: »Und wenn sich die Leiche nun erhoben hätte?«


      »Pah! So steif gefroren hätte er sicherlich keine Freude gehabt.« Er zog Königstöter, jene legendäre Axt, mit welcher der Verräter Baldrokk seinen Großvater Gulmar und seinen Onkel Khulldrak erschlagen hatte und die Khalldeg dem Großonkel nach seinem Sieg über ihn abgenommen hatte, und verglich die beiden Waffen miteinander. »Erstaunlich. Sie scheinen aus demselben Metall zu bestehen, dennoch wirken sie völlig unterschiedlich.« Er befühlte abwechselnd die Klinge und das Axtblatt und zuckte dann mit den Schultern. »In den Händen des Jungen wird es gute Dienste leisten.«


      Khalldeg hatte nicht übertrieben. Der Weg war schmal, kaum breiter als Ul’goths Schultern, und von lockerem Neuschnee bedeckt, der den Zwerg bis zu den Knien einsinken ließ. Der Ork lief wieder an der Spitze und suchte den sichersten Pfad durch den Schnee, während Khalldeg am Ende das breite Blatt seiner Axt dazu nutzte, ihre Spuren zu verwischen.


      Faerons Zauber erwies sich als außerordentlich hilfreich. Der Elf hatte jedem von ihnen ein Geflecht aus dünnen Ästen, dicken Halmen und sich überlagernden Blättern über den Körper wachsen lassen. Unter dem schützenden Grün blieb die Kälte erträglich, und sie hatten die meisten Überreste des armen Hagstad auf dem Gipfel liegen gelassen, der dadurch zu dessen eisigem Grab wurde.


      Allerdings hatte Faeron keine Alternative zu dessen Fleisch gesehen, und so hatten sie es als Proviant mitgenommen.


      Armer Bengram, dachte Faeron. Sicherlich hast du, als du heute aufgestanden bist, nicht damit gerechnet, schon bald als unsere rettende Mahlzeit zu enden ... Aber ich hätte mir auch niemals erträumt, heute den Tod eines weiteren Freundes betrauern zu müssen.


      »Dein Grünzeug ist aber ganz schön auffällig, Elf«, lamentierte Khalldeg. »Wartet mal einen Moment, hier ist die Stelle, von der ich sprach.«


      Faeron blickte sich gründlich um. Ihr Weg machte eine scharfe Biegung um einen Vorsprung herum und wurde von einem ausladenden Felsüberhang überdacht. »Eine gute Stelle«, stellte er anerkennend fest.


      Khalldeg grinste zufrieden. »Wenn wir den Überhang zum Einsturz bringen ...«


      »... wird man denken, dass der Weg hier endet«, vollendete Ul’goth den Gedanken.


      Calissa präsentierte ihre leeren Handflächen: »Ich habe kein Donnerpulver mehr«, sagte sie trocken.


      »Bei Grimmon, Nein!«, rief Khalldeg energisch. »Eine Explosion könnte mehr Felsen und Schnee herunterbringen, als uns lieb wäre. Ul’goth und ich müssen das von Hand erledigen.«


      »Hat Gnomenkönig Baldrokk dich am Kopf erwischt, als ich kurz nicht hinsah?«


      »Wenn du genau hingesehen hättest«, belehrte Khalldeg sie, »dann wüsstest du, wozu diese Axt hier fähig ist.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er Königstöter und hielt die rasiermesserscharfe Schneide vor ihr Gesicht. »Diese Axt, Mädchen, wurde vor mehr als dreihundert Jahren geschmiedet. Und dennoch musste man sie seit dieser Zeit nie schärfen. Mein Großvater Gulmar III. hat sie selbst geschmiedet und sie seinem Bruder Baldrokk geschenkt, auf dass er damit die Feinde der Zwerge richten könnte.« Sein Blick wanderte über das runenverzierte Axtblatt und blieb an den Initialen seiner Vorfahren haften. Faeron glaubte für einen kurzen Moment, eine Träne in Khalldegs Augen zu erkennen, doch nach einem Blinzeln des Zwergs war davon nichts mehr zu sehen. »Gulmar, Khulldrak und so viele andere«, flüsterte Khalldeg plötzlich. »Es hat endlich ein Ende. Mit Baldrokks Initialen wird der Schwur erfüllt sein.«


      Calissa entfuhr ein tiefes Seufzen. »Also schön, aber du kannst dennoch keinen Fels mit deiner Axt durchschneiden«, beharrte sie.


      »Ach nein?«, hielt Khalldeg mit einem selbstgefälligen Grinsen dagegen. Dann packte er Königstöter mit beiden Händen und schlug gegen die Bergwand zu seiner Rechten. Die mit Diamantstaub durchsetzte Klinge fuhr kreischend durch den massiven Fels und hinterließ einen sauberen Schnitt. Zur vollständigen Verwirrung der Diebin präsentierte der Zwerg danach freudestrahlend die nach wie vor makellose Axt.


      »Eine wahrlich hervorragende Arbeit«, gratulierte Faeron, der Khalldegs Vorhaben durchschaute. »Du schneidest den Vorsprung ab und lässt ihn den Weg versperren.«


      »Nicht ganz«, warf der Berserkerzwerg ein. »Ich werde eine Bruchstelle markieren und Ul’goth wird mit seinem Hammer den Rest erledigen. Der Bruch muss natürlich wirken.«


      Der Orkkönig schüttelte zweifelnd den Kopf. »Und wenn der Felsbrocken nicht sauber herunterfällt, wird er den Pfad hinabpoltern und uns alle zermalmen.«


      »Ach was! Der weiche Schnee wird ihn wie ein flauschiges Kissen auffangen«, widersprach Khalldeg.


      »Ich denke, Ul’goth könnte Recht haben«, befürchtete Calissa. »Der Pfad ist dafür steil genug.«


      Khalldeg seufzte. »Entweder es gelingt und verschafft uns einen halben Tag Vorsprung auf die Gnome, oder wir krepieren hier. Und ich werde lieber von einem Stein erschlagen als von einem stinkigen Gnom.«


      »Bei so zahlreichen Alternativen«, sagte Faeron ironisch, »sollten wir gleich beginnen.«


      Ul’goth musste den fünf Fuß großen Zwerg auf die Schultern nehmen, damit dieser den Felsvorsprung erreichen konnte. Dabei achtete er darauf, dass Khalldeg nicht versehentlich auf den Bolzen trat, der noch immer in seiner Schulter steckte, und erinnerte sich daran, dass er das Geschoss bald entfernen sollte.


      »Versuch, nicht zu sehr zu wackeln«, zeterte der Berserker, um die eigenen Gleichgewichtsprobleme zu überspielen, denn die Beine des Hünen standen ebenso fest im Schnee wie die Berge selbst.


      Ein Schlag der meisterlichen Streitaxt, und der Zwergenstahl fraß sich kreischend durch den grauen Fels. Nach einigen weiteren Hieben nickte der Zwerg zufrieden, und Ul’goth ließ ihn behutsam auf den Boden zurück. »Siehst du? Der Brocken dürfte am Ende knapp zwei Schritt in jede Richtung haben«, verkündete er stolz. »Also pass auf, dass er dir nicht auf den Schädel plumpst.«


      Ul’goth zögerte einen Moment. Ihm blieb wenig Zeit für seinen Schlag, wenn sie den zu gewinnenden Vorsprung nicht bereits wieder einbüßen wollten. Außerdem könnten die Gnome schon über die Kluft gelangt sein und in wenigen Augenblicken hier auftauchen, dachte er nervös. Er drückte die Schultern durch, ließ den Kopf einmal im Nacken kreisen und packte den Kriegshammer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ul’goth ging in die Knie und spannte die Muskeln an.


      Mit einem Urschrei entließ er die Spannung aus seinen Muskeln, und seine Beine katapultierten ihn kerzengerade nach oben. Am höchsten Punkt seines Sprungs angekommen, schnellte der wuchtige Hammerkopf nach vorn und traf den von Khalldeg vorbereiteten Felsvorsprung beinah genau mittig.


      Noch während Ul’goth wieder zu Boden fiel, ging ein langer Riss an Khalldegs Einschnitten entlang, und der Stein löste sich. Schabend und krachend begann der sicherlich hundert Zentner schwere Brocken, nach unten zu rutschen.


      »Los, weg da!«, brüllte Khalldeg dem Ork zu, der noch immer gebannt auf das Resultat seines Schlages starrte. Erst die Stimme des Zwergs erinnerte ihn daran, dass er fast genau unter dem Aufprallpunkt des tödlichen Granitklumpens kauerte, und er hechtete mit einer Rolle zurück. Das von Faeron beschworene Blätterkleid raschelte leise im Schnee, und als sich Ul’goth wieder erhob, war er über und über von einer weißen Schicht bedeckt. Der skurrile Anblick entlockte ihnen mehr als ein flüchtiges Lächeln, und Khalldeg machte sich unter lauten Lachanfällen daran, dem Ork zu helfen, den Schnee wieder loszuwerden.


      Schließlich begutachteten sie die neue Blockade. »Sie werden sie mit Leichtigkeit überqueren können«, bedauerte der Ork.


      »Sicher«, räumte Khalldeg ein. »Aber es fängt gleich an zu schneien. Und das wird hoffentlich einen Teil unserer Spuren verwischen.«


      »Und wenn es uns nur eine Sonnenstunde einbringt«, beruhigte Faeron den Ork. »So ist das mehr, als wir dafür aufgewendet haben. Jetzt lasst uns aber weiterziehen.«


      »Die Sonne geht bald unter«, stimmte Khalldeg dem Vorschlag zu. »Und wir müssen sowieso schon eine Weile bei Nacht weiterlaufen.«


      Sie nahmen wieder ihre alten Positionen ein und setzten den Abstieg fort. Khalldeg gestattete sich ein kurzes Lächeln, als es nach wenigen Schritten tatsächlich zu schneien begann. In zwei, vielleicht drei Stunden würde man den Pfad bereits wieder für unbetreten halten.


      ***


      Skadrims Blick war starr in die endlose Finsternis gerichtet, die sich unter ihm auftat. Beinah alle Gnome waren von der Explosion getötet worden, als die Eindringlinge um Khalldeg eine Ladung Donnerpulver herübergeschleudert hatten. Nun war der Sims zum größten Teil zerstört. Die darauf postierten Armbrustschützen waren in die Dunkelheit gestürzt. Man sagte, der natürliche Bergschacht würde bis in die Niederhöllen reichen, und Skadrim zweifelte keinen Augenblick daran.


      Durch Baldrokks Tod hatte er Anspruch auf den Thron, das wusste er. Aber er wusste ebenso gut, dass es Dutzende Emporkömmlinge gab, die sich einen größeren Anspruch anmaßten. Wie leicht es doch wäre, mich hier in den Abgrund zu stürzen, dachte er und sah sich plötzlich argwöhnisch um. Zu seiner Linken kauerte ein Armbruster, der offensichtlich noch unter Schock stand; zu seiner Rechten drängten sich weitere Kämpfer, die allerdings ebenso ratlos zu sein schienen wie er selbst.


      »Was sollen wir tun?«, fragte einer der Krieger.


      »Wir müssen zurück«, entschied Skadrim nach einigem Überlegen. »Wir müssen eine neue Brücke errichten.« Er deutete mit einem stummeligen Finger in Richtung der zerstörten Brücke. »Sie sind auf dem Gipfel, und der Herold des Aurelion ist ebenfalls dort. Wir müssen zu ihm.«


      »Aber der Herold hat es uns doch verboten!«, wagte einer der Umstehenden zu protestieren.


      »Da ging er noch davon aus, dass Baldrokk Khalldeg besiegt«, entgegnete ein anderer.


      »Ganz recht«, pflichtete ein besonders junger und kleiner Gnom bei.


      »Wir müssen zu ihm«, beschloss Skadrim. »Er wird Baldrokks Platz einnehmen und uns in Aurelions Willen leiten.«


      »Und es besteht kein Zweifel daran, dass dieser Dergeron der Herold ist?«, fragte der Kleine plötzlich.


      »Nein«, sagte Skadrim mit fester Stimme. »Baldrokk war davon überzeugt, also bin ich es auch. Lasst uns eine Brücke bauen!«, feuerte er seine Männer schließlich an, die mit lauter Zustimmung antworteten.


      ***


      Schritt um Schritt stapften sie durch den Schnee und kamen dabei nur langsam voran. Ul’goth tat sein Bestes, um den Weg begehbarer zu machen. Seine Arme schwangen unermüdlich wie ein Pendel hin und her. Khalldeg lief hinter ihnen und blickte sich häufig um, doch bisher wurden sie offenbar noch nicht verfolgt. Faeron trottete hinter dem Ork her. Der Elf hielt den Kopf gesenkt, ob vor Trauer oder um sich gegen den Wind zu schützen, wusste Calissa nicht. Seine herabhängenden Schultern ließen sie vermuten, dass Faeron ähnlichen Schmerz wie sie empfand.


      Tharador ist tot, hallte es ständig in ihrem Kopf. Alle Hoffnung ist verloren. Alles umsonst. Wieso gingen wir auf diesen Berg? Wieso nur?


      Eine einsame Träne lief über ihre Wange und blieb in ihrem Mundwinkel hängen. Ein leises Schluchzen entfloh ihrer Kehle, und sie fühlte weitere Tränen in sich aufsteigen. Calissa blinzelte sie beiseite und versuchte, weiter zu marschieren, doch die Beine versagten ihr den Dienst.


      Khalldeg hatte sich gerade umgesehen und prallte ungebremst gegen die junge Frau. Die Wucht des gedrungenen Zwergs ließ ihre Knie einknicken; Calissa sackte zu Boden.


      »’Tschuldige«, erklang die harte Stimme des Berserkers.


      Calissa spürte nicht mehr, dass sie stürzte. Schon einen Augenblick zuvor war ihr letzter Schutzwall eingebrochen. Die Mauern, die sie in Windeseile um ihr Herz errichtet hatte, als sie von Tharadors Tod erfuhr. Sie hatten sie eine Weile funktionieren lassen, doch dieser Aufschub war mittlerweile aufgebraucht. Nun schien es ihr, als würde die Gewissheit über ihren Verlust sie nur umso härter treffen. Wie eine riesige Faust, die ihr unermüdlich ins Gesicht und gegen den Körper schlug. Es raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie wollte etwas sagen, wollte protestieren, doch ihr Geist konnte keine Worte formen. Stattdessen schossen Tränen aus ihren Augen, als hätte man einen Damm geöffnet. Sie strömten wie silberne Perlen ihre Wangen entlang und sammelten sich an ihrem Kinn, von wo aus sie zu Boden tropften, in den Schnee, der sie augenblicklich in Eis verwandelte.


      Khalldeg bemerkte ihr Schluchzen und baute sich besorgt vor ihr auf. »Mädchen, hab ich dir so wehgetan?«


      Calissa hob den Kopf, aber ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als nähme sie nichts um sich herum wahr.


      »Mädchen!«, rief Khalldeg aufgeregt und tätschelte ihre Wange.


      Auch Faeron und Ul’goth hatten sich inzwischen umgedreht. Der Hüne blickte den Elf fragend an.


      »Sie kann es nicht länger verdrängen«, erklärte Faeron leise, denn er konnte Calissas Blick und ihr Gebaren nur allzu gut deuten. »Sie trauert.«


      »Sie verzweifelt«, widersprach der Ork.


      Faeron wirbelte herum und deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. Die Bewegung erfolgte so unerwartet, dass Ul’goth aus reinem Reflex heraus einen Schritt zurückwich und die Fäuste zur Abwehr hob.


      »Sie hat ihn verloren! Sie trauert!«, schrie Faeron plötzlich so laut, dass sein Echo noch lange in der Luft hing.


      »Nichts ist verloren!«, brüllte Khalldeg, doch seine Stimme zitterte dabei.


      Eine gespenstische Stille legte sich über sie. Der Moment hielt nicht lange an, denn plötzlich zerriss Calissas Stimme mit einem gequält klingenden Schrei die Luft. Sie schrie aus voller Kehle, schrie, als sie bereits keine Luft mehr in den Lungen hatte, und schrie bis ihr Gesicht blau anlief. Ihre Stimme war am Ende nicht mehr als ein helles Fiepen, und Ul’goth fürchtete, sie könnte sie verlieren.


      Faeron war ebenfalls auf die Knie gesunken und schüttelte sich in einem Heulkrampf. Wie viele noch? Wie viel Leid muss ich noch ertragen? Seine Hand tastete nach seinem Schwertgriff. Die Berührung beruhigte ihn ein wenig. »Die Erlösung liegt so nah«, flüsterte er.


      Khalldeg stand wie angewurzelt da, doch seine zu Fäusten geballten Hände zitterten. Er biss die Zähne fest aufeinander, und Ul’goth vermeinte sogar, ein Knirschen zu hören.


      »Dann ist dies hier das Ende?«, fragte Ul’goth plötzlich. Die seltsame Frage ließ alle kurz aufhorchen. »Ich verließ mein Volk, meine neu gewonnene Heimat, um mit euch zu ziehen, und hier endet es?« Er trat einen Schritt vor und belegte jeden von ihnen mit einem strengen Blick. »Trauert um ihn, trauert lange und behaltet ihn im Gedächtnis. Aber hört auf, um euch selbst zu weinen! Tharador mag verloren sein, doch die Sache, für die er kämpfte, ist es nicht! Und ich habe meine Hände nicht im Blut so vieler Unschuldiger gewaschen, um letztlich doch hier zu sterben. Hier in den Todfelsen, die ich von jeher hasse!«


      »Wie sollen wir ohne ihn das Buch Karand vernichten?«, klagte Faeron.


      »Wir finden einen Weg!«, bellte Ul’goth zurück. »Wenn die Zeit reif dafür ist. Wenn wir das Gebirge überlebt haben. Gordan wird eine Antwort wissen.«


      »Gordan ist nicht hier!«, schrie Faeron.


      »Dann werde ich es zu ihm bringen! Oder zum Hain des Ewigen!«, hielt Ul’goth dagegen. »Und wenn ich es für immer verstecken muss; und wenn ich meine Seele den Dämonen verpfänden muss – ich werde nicht aufgeben!«


      »Aber wie ...«, begann Faeron, doch Khalldeg fiel ihm ins Wort.


      »Keine Fragen mehr, Elf.« Er sprach leise und mit ungewohnt viel Mitgefühl in der Stimme. »Lass uns einen Schritt nach dem anderen setzen. Das sind wir dem Jungen schuldig.« Er blinzelte eine Träne beiseite, die schon bald in seinem rauschenden schwarzen Bart verschwand. »Wir werden in Totenfels die nächsten Antworten finden.«


      Und wie viele neue Fragen?, wollte Faeron erwidern, doch stattdessen nickte er stumm.


      Den weiteren Weg des Tages beschritten sie schweigend. Faeron und Calissa stützten sich gegeneinander, und Ul’goth führte sie sicher durch den Schnee.

    

  


  
    
      Wiedergeburt


      »So übergeben wir seine Überreste in die Obhut der Götter. Möge Magra seinen Körper annehmen und aus ihm neues Leben entstehen. Möge der Ewige seine Seele sicher in die nächste Welt geleiten.« Jorgan sprach die traditionellen letzten Worte, die den Verstorbenen aus der hiesigen Welt führen sollten.


      Dezlot aber wusste, dass es für Gordan, einen Magier niemals Erlösung geben konnte. Die Götter – das hatte er durch das Handeln der Klerikerin schmerzlich erfahren – hassten alle Zauberkundigen. Dass Jorgan den mächtigsten Magier, der jemals auf Kanduras wandelte, in der Gruft der Könige beisetzte, könnte ihn den Kopf kosten, sollte der Orden davon erfahren.


      Gordan war tot. Dezlot hatte Tage gebraucht, um diese simple Wahrheit tatsächlich zu begreifen. Sein zweiter Lehrmeister war ermordet worden. Und wenn er Gordans Worte richtig verstand, dann von ein- und demselben Magier, der bereits Malvner ausgelöscht hatte.


      Dezlot war untätig geblieben, als Malvner starb. Und er kam zu spät, als Gordan starb – aber er würde sie beide rächen.


      König Jorgan hatte ihm erlaubt, weiterhin als Gast des Königshauses in Berenth zu bleiben. Und Cordovan Faldoroth hatte die Suche nach dem mordenden Magier zu seiner persönlichen Aufgabe erklärt. Du kannst dich nirgendwo verstecken, dachte Dezlot. Ich kenne deine Spur, und bald werde ich gelernt haben, wie man sie verfolgt. Im Augenblick seines Todes hatte Gordan ihm die Aura des Mörders gezeigt. Dezlot wusste nicht viel über den Astralraum und die Aurasuche. Aber er würde es lernen, das war er seinen toten Lehrmeistern schuldig. Wann immer er an die Aura des Mörders dachte, überkam ihn das gleiche Gefühl. Seine Hände wurden brennend heiß, und kalter Schweiß lief ihm in Strömen über Brust und Rücken. Ein erdiger Geschmack erfüllte seinen Mund, und der Geruch von Luft, die von einem Blitz durchzuckt wurde, kroch ihm in die Nase. Dunkelheit schien seinen Geist zu umklammern, und ein grauer Schleier legte sich über seine Augen. Instinktiv wusste Dezlot, dass dies die Aura des Mörders sein muste. Und dass es eine enorm starke Aura war. Bei Malvners Tod hatte er sich ähnlich gefühlt ... Vielleicht wollte auch sein alter Lehrmeister ihm die Aura des Mörders zeigen.


      »Gordan«, fuhr Jorgan fort. »Sein Name begleitete die Geschichte des Landes schon in der Zeit des großen Throndimars. Niemand kann sagen, wie alt er tatsächlich war, doch eines wissen wir mit Sicherheit: Gordan hat für Berenth gekämpft, wie er für ganz Kanduras kämpfte. Ohne ihn hätte Barsjk von den Berenthi niemals den Thron bestiegen. Und ohne ihn wäre die Menschheit von der Dunkelheit des Karandras überschwemmt worden. Er verdient diese letzte Ruhestätte.«


      Jorgan sprach mit gedämpfter Stimme und wählte seine Worte mit Bedacht. Außer dem König waren nur Cordovan und Dezlot anwesend, doch der Tote musste seine Würdigung erhalten, oder die Geister wären erzürnt – so verlangt es der vorherrschende Aberglaube, dachte Dezlot. Die Götter wissen um jeden unserer Schritte, und nichts, was nach unserem Tod noch über uns gesagt wird, ist für ihre Entscheidung von Bedeutung. Der Ewige reinigt unsere Seele, dann gehen wir in die nächste Welt.


      Der König trug ein wallendes Gewand aus dunklen Roben, versetzt mit dicken Pelzen, um seinen alternden Körper vor der Kälte zu schützen. Der erste Schnee hatte bereits eingesetzt, und Berenth befand sich vollends im eisigen Griff des Winters. Cordovan stand neben seinem Herrn und war in ein reich verziertes Wams gekleidet, das er sonst wohl nur zu offiziellen Anlässen anlegte. Lediglich Dezlot trug seine einfache Robe, in der er Surdan verlassen hatte. Man hatte ihm feinere Kleider angeboten, doch der Junge wollte Gordan in seinem eigenen Gewand Lebewohl sagen.


      Jorgan nickte seinem Kommandanten zu, und Cordovan trat vor. Er trug den in weiße Leinen eingehüllten Leichnam Gordans auf den Armen, und das nun schon eine ganze Weile. Dennoch merkte man ihm keinerlei Anstrengung an. Entweder Gordan war sehr leicht, oder Cordovan ist viel stärker, als ihm anzusehen ist, wunderte sich Dezlot.


      Der Krieger trug die sterblichen Überreste des Meistermagiers noch zwei Schritte, dann ließ er ihn behutsam in eine zuvor ausgehobene Grube hinabgleiten.


      Das Grab auszuheben, hatte mehrere Stunden gedauert. Cordovan hatte es schon vor der Zeremonie angelegt, sich danach den Dreck vom Körper gewaschen und sich umgezogen.


      Gordan wurde hier tatsächlich über alle Maße geschätzt, dachte Dezlot immer wieder, denn einen solchen Aufwand für einen toten Greis hätte er niemals erwartet.


      Nun schippte Cordovan unermüdlich den zuvor erzeugten Aushub wieder auf den Körper, bedeckte ihn Stück für Stück mit Erde, und schon nach wenigen Augenblicken war nur noch eine Ahnung von Gordans Körper übrig.


      »Möchtest du noch etwas sagen, Dezlot?«


      Die Frage des Königs traf ihn völlig unvorbereitet. Erschrocken fuhr er zusammen.


      »Ja«, antwortete er leise, als er sich wieder gesammelt hatte, und trat an das Grab heran. »Meister, ich habe Euch enttäuscht. Doch ich schwöre, ich werde Euren Mörder finden und zur Strecke bringen.«


      Cordovan nickte grimmig, denn auch er hatte einen ähnlichen Schwur abgelegt. Ein marodierender Magier innerhalb der Stadtmauern war keine Angelegenheit, die man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Eigentlich wollte der Kommandant darauf bestehen, zumindest die Klerikerin Phelyne einzuweihen, doch Jorgan hatte ihm vorerst den Umgang mit dem Klerikerorden untersagt. Fylgaron war ein fanatisch gottesgläubiger Mann und würde es sicherlich nicht dulden, dass Dezlot frei herumlief, ebenso wenig wie dieses Ritual.


      Nein, sie mussten den Mörder gemeinsam finden, Dezlot und er. Und sie mussten dabei vorsichtig vorgehen, denn Dezlots Gesicht war den Klerikern mittlereweile bekannt.


      Als er das letzte Häuflein Erde auf den kleinen Hügel geschaufelt hatte, klopfte Cordovan die Erde sanft, fast liebevoll fest. Man nahm den Totenkult sehr ernst in Berenth, und Dezlot fragte sich, ob es im ganzen Norden so gehandhabt wurde. Im südlichen Teil des Kontinents wurden die Toten meist verbrannt. Zu groß war die Furcht vor auferstehenden Leichen, wie es vor vielen Jahren geschah, als der Gott der Untoten Llyraxis noch ungehemmt durch die Lande zog.


      Sie verließen die königliche Gruft und stiegen eine kurze Treppe hinauf. Das Mausoleum war ein kleines Steingebäude, abseits des Kathedralenpalasts gelegen. Von dort führte eben jene Treppe einige Schritte weit in die Tiefe zu einer natürlichen Höhle. Dort, im Schein der Fackeln, hatten sie Gordan beerdigt, unmittelbar neben den Gebeinen von Jorgans Vorfahren.


      Nun schloss der König die Steintür selbst und atmete tief durch.


      Auch Dezlot nahm einen befreienden Atemzug. Die kalte Luft war klar und frisch und vertrieb den muffigen und feuchten Gestank des Mausoleums aus seinen Lungen.


      »Wir müssen Dezlots Anwesenheit vor den Klerikern verbergen«, brachte Cordovan das Thema erneut zur Sprache, denn bisher hatten sie noch keine befriedigende Lösung gefunden. »Und es muss plausibel sein, dass er mit mir gesehen wird.«


      »Wir können nicht glaubhaft darstellen, dass mein Kommandant das Schloss mit einem Fremden verlässt«, widersprach Jorgan. »Sobald ihr gemeinsam durch das Tor schreitet, werden die Menschen zu reden beginnen. Es ist schon schwierig genug, Dezlot hier zu verstecken.«


      »Ich kann den Mörder auch allein aufspüren«, wagte Dezlot anzumerken, was ihm einen skeptischen Blick des Kommandanten einbrachte.


      »Daran zweifle ich nicht, doch Ihr kennt Euch in Berenth nicht aus«, formulierte Jorgan seine Bedenken diplomatischer. »Und Cordovan kennt viele Leute, die eure Suche erleichtern könnten. Aber als Kommandant ist sein Platz hier bei mir.«


      »Und wenn ich kein Kommandant mehr wäre?«, fragte der Krieger unvermittelt.


      »Bitte?«


      »Ich könnte mein Amt niederlegen und an Vareth übertragen. Es wäre ohnehin an der Zeit, dass Euer Sohn die Truppen befehligt. Und so könnte ich in aller Heimlichkeit mit Dezlot durch die Stadt streifen.«


      Jorgan rieb sich mit der Rechten den sauber gestutzten Bart. »Das wäre eine Möglichkeit. Ihr wärt offiziell nicht länger Bestandteil der Garde. Und inoffiziell seid Ihr nur mir unterstellt.«


      »Und niemand würde Verdacht schöpfen, wenn der ehemalige Kommandant hin und wieder den Palast betritt.«


      »Nicht einmal ein solch misstrauischer Mann wie Ordensmeister Fylgaron«, schloss Jorgan mit einem Lächeln.


      In verschwörerischer Stille kehrten sie in den Palast zurück und trennten sich.


      Dezlot ging allein auf sein Zimmer und legte sich dort auf das weiche Bett. Gordan sprach häufig von Schicksal. Welch wundersame Wendungen mein eigenes zu nehmen scheint ...


      ***


      Skadrim trat einen Schritt zur Seite, als vier Gnome eine lange Eisenplanke durch den Thronsaal trugen. »Sehr gut, Jungs!«, ermunterte er sie, als er die Querstreben zur Verstärkung entdeckte. »Das sollte uns über den Sims tragen.«


      Die Gnome nickten und setzten ihren Weg eilig fort. Je länger sie aufgehalten wurden, desto länger war der Herold auf dem Gipfel auf sich allein gestellt. Und je eher sie die Kluft der zerstörten Brücke überquerten, desto eher könnte Skadrim sich an Khalldeg für den Tod Baldrokks rächen.


      Sein Blick wanderte hinüber zu der noch immer unbewegten Leiche seines früheren Königs. Im Gegensatz zu den Gnomen, die selten größer als dreieinhalb Fuß wurden, war Baldrokk ein zwergischer Riese von knapp über fünf Fuß gewesen. Die Gnome hatten sich über die Jahre immer tiefer in die Berge zurückgezogen, und mit jeder Generation waren sie geschrumpft, um sich den neuen Lebensumständen besser anzupassen. Doch nicht Baldrokk, denn er war der älteste von ihnen. Er war einer der Ersten, die dem heiligen Karandras begegnet waren, und er war ihr erster und bislang einziger König gewesen.


      Nun lag sein Körper regungslos auf dem Boden. Das Rückgrat gebrochen, die Augen geschlossen. Die Krone und seine Waffe hatte man ihm gestohlen. Artefakte, die den Gnomen alles bedeuteten, war doch Königstöter zum Symbol ihrer Stärke geworden.


      »Man hat ihn entweiht zurückgelassen«, sagte ein anderer Gnom, der gerade den Raum betrat. Es war Gultho, ein Gebirgsläufer, der häufig mit Skadrim auf den Bergkämmen unterwegs war. Gultho war ein fähiger Mann, und Skadrim hatte nach ihm schicken lassen, um das Plateau später abzusuchen. Er würde nur die besten Männer zum Herold auf den Gipfel schicken und keinen Fehler machen.


      »Seine ausgelegte Falle scheint ihn selbst geschnappt zu haben«, bemerkte Gultho nüchtern.


      »Du warst von Anfang an dagegen, nicht wahr?«


      »Sich einem jungen Zwerg wie Khalldeg allein zu stellen?«


      »Nein, das war seine Pflicht.«


      »Ah, dann meinst du, dass er die Fremden unbeschadet durch die Mine ziehen ließ«, schloss Gultho.


      »Ja«, stimmte ihm Skadrim zu und gestand dann: »Ich war auch dagegen. Wir hätten sie zuvor voneinander trennen und nur Khalldeg zu Baldrokk durchlassen sollen.«


      »Und du glaubst, dann würde unser König noch leben?«


      Skadrim zuckte die Achseln.


      Gultho beugte sich zu dem Leichnam hinunter und drehte ihn auf die Seite. Dann untersuchte er die Wunden des toten Königs und brummte verdrießlich. »Khalldeg hat gewonnen, weil er der besser Kämpfer war«, gab er schließlich seine Einschätzung preis.


      »Aber er hat ihn entehrt.«


      »Ebenso wie wir den letzten Berserker entehrt haben«, gab Gultho zurück.


      Skadrim fühlte Zorn in sich aufwallen. »Was willst du hier? Unseren König im Tod beleidigen? Sein Andenken schmälern?«, schrie er den verdutzten Gultho an.


      »Reg dich ab«, kläffte der nach einem kurzen Moment der Stille zurück. »Nichts dergleichen. Ich will nur, dass wir die Schweine erwischen.« Damit ließ er Skadrim alleine stehen und marschierte zu der zerstörten Geheimtür, die ins Bergesinnere führte.


      Vielleicht hat er Recht, überlegte Skadrim. Aber was nützt es jetzt? Er beugte sich hinab und packte den schweren Zwerg mit beiden Händen. Ein kräftiger Zug brachte Baldrokk in eine sitzende Position, und wenige Augenblicke später hatte Skadrim den Leichnam auf dem Thron platziert. Gultho ist ein guter Krieger. Aber er ist auch gerissen, arbeitete es weiter in Skadrims Hirn. Ob er es auf den Thron abgesehen hat?


      Selbst im Tode wirkte Baldrokk königlich. Sein Gesicht war zwar blasser als sonst, aber sein massiger Körper strahlte noch immer eine Erhabenheit aus, die ihresgleichen suchte.


      Skadrim wusste, dass sie nicht lange führerlos bleiben konnten. Schon bald würde man nach einem Nachfolger für Baldrokk verlangen. Und eigentlich, so wusste er, war er selbst prädestiniert dafür. Doch es gab noch andere Gnome, die über mehr Ehrgeiz als er selbst verfügten. Gultho war möglicherweise einer von ihnen. Sie durften jetzt nicht in Streitigkeiten verfallen, wer den Thron erben sollte. Es war vor allem wichtig, dass sie die Ereignisse weiter vorantrieben, die durch die Ankunft des Herolds eingeleitet worden waren. Aurelion könnte womöglich nach Kanduras zurückkehren. Dafür mussten sich seine Anhänger in Einigkeit den schwachen Göttern und ihren noch viel schwächeren Gläubigen gegenüberstellen.


      Und niemand konnte sie bei dieser Aufgabe besser anführen als der Herold.


      Dergeron.


      ***


      Kalt. So unendlich kalt. Eisiger Nebel umgab ihn und raubte ihm jegliche Sicht.


      Er wusste, dass er auf der Schwelle des Todes stand, denn er hatte den Stich des Schwertes gespürt.


      Den Stich, den Tharador ihm versetzt hatte.


      Er blickte zu Boden, und der Nebel lichtete sich. Dort lag ein regloser Körper – sein Körper. Dergeron betrachtete fasziniert, wie das Blut weiter aus der Bauchwunde sickerte und den Schnee in tiefes Rot tauchte. Die Haut seines Leichnams war bereits blau vor Kälte.


      »So endet es also.« Die Worte blieben ungehört, denn er bildete sie nur in seinem schwindenden Geist. Und dennoch, er sprach sie ohne Trauer. Sogar ohne Angst. Doch nicht ohne Bedauern. Jetzt, da er seinen erschlagenen Leib sah; die beim Aufprall gebrochenen Knochen und verdrehten Gliedmaßen, da erkannte er seine Fehler.


      »Ich habe nichts hinterlassen«, stellte er trocken fest. »Nur Tod und Leid.«


      Queldans Bild huschte durch seine Gedanken. Und auch Gastors Antlitz. Er erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit bei der Stadtwache Surdans. »All meine Freunde«, seufzte er. Dann dachte er daran, wie er sogar Tharador aus falschen Motiven heraus angegriffen hatte, und schämte sich. In seinem toten Körper steckte noch immer das Langschwert des Paladins. Und es würde wohl für alle Ewigkeit darin stecken bleiben.


      »Tharador, du hattest Recht. Es kann nur hier enden.«


      Ein kehliges Lachen ließ ihn erzittern. Er kannte dieses Lachen, und es verhieß nichts Gutes.


      »Falsch!«, erklang die verzerrte Stimme des Dämons Pharg’inyon.


      Der Nebel zog sich zusammen und wirbelte um einen Punkt vor Dergerons Gesicht. Schon bald nahm der Wirbel eine groteske Gestalt an. Dürre Beine formten sich heraus und ein muskulöser Oberkörper mit affenartigen Armen. Das Gesicht des Aureliten glich eher einer Ansammlung von verdrehten Hörnern und Zähnen. Sein klaffendes Maul füllten drei Reihen spitzer Reißzähne, und wenn er sprach, bewegte er die abgefressenen Reste, die einmal Lippen dargestellt haben mochten, noch nicht einmal. Seine Stimme wurde durch den bloßen Willen der Höllenkreatur erschaffen.


      »Hast du unseren Pakt vergessen?«, rasselte der Schinder.


      Dergeron deutete beifällig auf den am Boden liegenden Leichnam. »Ich fürchte, dass ich unseren Pakt nicht mehr erfüllen kann.«


      »Nicht diesen!«, lachte Pharg’inyon. »Ich meine den Pakt, den wir schlossen, als du mein Gefängnis um deinen Hals gelegt hast!«


      »Dein Gefängnis?«, fragte Dergeron verwirrt.


      »Dein Amulett! Die Träne der Nacht! Der Ort meiner Gefangenschaft seit unzähligen Jahren!«, erklärte der Aurelit.


      »Was für eine Art Pakt sollen wir dabei geschlossen haben?«


      Pharg’inyon lachte sein kehliges Lachen und leckte sich mit zwei peitschenartigen Zungen über die spitzen Zähne. »Hat Xandor dich etwa nicht gewarnt?«


      »Xandor?« Dergeron wich einen Schritt zurück, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass jede Bewegung nur in seinem Geist stattfand. Er kramte in den Tiefen seiner Erinnerung und versuchte, sich den Moment ins Gedächtnis zu rufen, als Xandor ihm das Amulett überreichte, doch es wollte ihm nicht einfallen.


      Pharg’inyon schien darüber wenig erfreut zu sein. »Du weißt es! Geh tiefer! Er hat dir offenbart, welche Magie der Träne der Nacht innewohnt!«


      Dergeron versuchte, sich zu konzentrieren, sein schwächer werdender Halt in der Wirklichkeit erschwerte es ihm. Er spürte, wie sein Körper starb, seine Seele hinfortzuwehen drohte. »Ich weiß es nicht!«, schrie er frustriert.


      »Das Amulett schützt seinen Träger vor dem Tod«, half Pharg’inyon ihm auf die Sprünge. »Solange du es um den Hals trägst.«


      Allmählich kehrte die Erinnerung an sein Gespräch mit dem Magier zurück. »Dann muss ich nicht sterben?«, fragte er und hörte deutlich, wie hoffnungsvoll er die Worte im Geist formte.


      Pharg’inyons Lachen ließ ihn erschaudern.


      »Du wirst nicht sterben! Aber du wirst auch nicht leben!«


      »Treib keine Spiele mit mir, Dämon!«


      »Unser Pakt! Dein Körper wird leben, aber nicht deine Seele. Und endlich werde ich frei sein!«


      »Niemals!«, protestierte Dergeron.


      »Du hast keine Wahl! Ich nehme mir, was mir gehört!«


      Der Dämon schnellte nach vorn und griff nach dem überraschten Krieger.


      Dergeron versuchte, sich zu wehren, aber die Kraft des Aureliten war zu groß. Genüsslich langsam drückte er die abwehrenden Arme des Menschen beiseite und schob sich näher an ihn heran.


      Dann renkte er sich den Kiefer aus. Muskeln, Haut und Sehnen dehnten sich langsam weit über den Punkt des Möglichen hinaus, und sein Maul klaffte plötzlich bis zum Boden auf. Tentakelartige Zungen schnellten nach vorn und umschlangen Dergeron, verschlossen seinen Mund, der gerade einen entsetzten Schrei formte. Dergeron wehrte sich, so gut er konnte, doch er war machtlos. Mit einem Ruck schnellten die Tentakel in den Rachen des Dämons zurück und mit ihnen der gefangene Geist des Kriegers.


      »Nun sind wir eins!«, brüllte der Dämon seinen Triumph hinaus.


      ***


      Ein einzelnes Pochen beendete seinen Schlaf. Es war noch zu wenig, um daraus neue Kraft zu schöpfen, doch er wusste, dass es der Beginn seines neuen Lebens war.


      Ein weiteres Pochen folgte, diesmal kräftiger, und kurz darauf noch eines.


      Sein Herz schlug, und mit jedem Schlag pulsierte ewiger Hass durch die Adern.


      Ein leises Stöhnen, dann leckte er sich mit der Zunge über die Lippen.


      So viele Jahre, durchzuckte ihn ein Gedanke. Endlich frei.


      Die Finger seiner rechten Hand krümmten sich. Ein lautes Knacken verriet ihm, dass die Knochen in seinem Körper wieder zusammenwuchsen. Er drückte die Hand in den Schnee. Unter ihr schmolz das Eis. Sein Hass brannte heiß in ihm und ließ den Schnee überall um ihn herum augenblicklich verdampfen. Der herabfallende Schnee schmolz auf seiner Haut und lief in kalten Rinnsalen über seinen Körper, tränkte seine Kleidung.


      Ein Stöhnen entrang sich seiner menschlichen Kehle, doch es war kein menschlicher Laut. Verzerrt und grausam, wie zwei Metallstäbe, die gegeneinander rieben, ertönte das erste Geräusch, das er seit unzähligen Jahren ausstieß. Das Krächzen wurde zu einem langen, markerschütternden Schrei. Die bloße Gewalt seiner Stimme ließ rechts von ihm einen Überhang aus Schnee abbrechen und in die endlose Tiefe stürzen.


      Er spannte die Muskeln an, und allmählich erhob sich der Körper, auch wenn er noch Probleme hatte, ihn völlig zu kontrollieren.


      Als er auf wackeligen Beinen stand, schaute er an sich hinab. Das Heft eines Schwerts ragte aus seiner Brust. Die Klinge war durch seinen Rücken wieder ausgetreten. Er hob die Arme und betrachtete seine beiden neuen Hände. Sie verfügten nicht über die mächtigen Klauen, die er früher benutzt hatte, um seine Opfer in Stücke zu fetzen, aber sie waren stark und von gutem Wuchs. Er packte den Schwertgriff und riss die Waffe mit einem Knurren frei. Dunkles Blut sickerte langsam aus dem klaffenden Riss. Zu langsam für einen Menschen. Und schon begann die Wunde, sich zu schließen, bis nicht einmal eine Narbe zurückblieb.


      Lass mich gehen!, schrie eine Stimme in seinem Kopf, und er wusste, dass es die gefangene Seele des Mannes war.Ihm wurde schwindelig, als sich seine Erinnerungen aus Äonen mit denen des Menschen vereinten, und er musste sich an der Felswand abstützen. Er war nicht mehr Dergeron. Doch er war auch nicht bloß Pharg’inyon, der Schinder. Er war mehr. Viel mehr.


      »Pharg’inyon.« Der Klang seiner neuen Stimme gefiel ihm.


      Lass mich frei!, brüllte der letzte Rest der Menschlichkeit in ihm.


      »Wir sind nun eins«, belehrte er den Gefangenen. »Ich bin du, und du bist ich. Vereint für alle Zeit!«


      Ich will lieber tot sein!, brüllte der wahre Dergeron in ihm. Lieber tot als ein Monster!


      »Du warst das Monster, schon vergessen?«, fragte der Aurelit belustigt. »Erkenne die Möglichkeiten, die ich dir biete! Gemeinsam werden wir dieses Land unterwerfen. Gemeinsam werden wir herrschen und König sein!«


      Einverstanden, schien sich der Geist des Kriegers geschlagen zu geben.


      Der Aurelit lachte laut: »Deine Gedanken sind auch meine Gedanken, Dergeron Karolus! Ich weiß, dass du lügst!«


      Dergerons Seele schwieg.


      »Du gibst nicht auf«, lachte Pharg’inyon. »Du suchst nach einem Ausweg ... Du würdest mich gerne töten«, ergründete er weiter die Gedanken seines Gefangenen. »Du belustigst mich.«


      Ich werde einen Weg finden, dich zu töten, versprach Dergeron, was den Aureliten nur umso lauter lachen ließ.


      »Ich werde meine Zeit auf dieser Welt wahrlich genießen.«


      Er betrachtete die Felswand und folgte ihrem Verlauf bis zur Kante hinauf, die sich knapp vierzig Fuß über ihm entlangzog. Das Bild eines goldenen Kriegers flackerte durch seinen Geist, und er wusste, dass es sich dabei um eine von Dergerons Erinnerungen handelte. »Tharador«, sprach er den Namen des Paladins aus. »Es kann nicht hier enden«, wiederholte er die letzten Worte Dergerons, dann schob er sich das Schwert in den Gürtel und machte sich Hand über Hand an den Aufstieg.


      Mit einem Zug der kräftigen Arme beförderte er sich über den Rand der Klippe und auf das verschneite Plateau. Noch in der Hocke machte er das Schwert bereit und blickte sich prüfend um.


      Kein Lärm. Keine Stimmen. Keine Leichen. Nichts.


      Für einen kurzen Moment betrachtete er abfällig die von Menschenhand geschmiedete Waffe in seinen Fingern. »Du bist nicht der erste Schwertkämpfer, mit dem ich verschmolz«, lachte Pharg’inyon. »Vermutlich kannst du noch etwas von mir lernen«, stichelte er den Geist des Kriegers weiter. Doch schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Plateau.


      Erinnerungen aus einem vergangenen Leben traten ans Tageslicht, als er sich des Kampfes gewahr wurde, den er hier mit dem Paladin ausgetragen hatte. Bilder, noch so deutlich und eindringlich, fluteten seinen Geist. Sie zeigten ihm verschiedene Menschen, die mit ihm auf den Gipfel gekommen waren.


      Er erkannte die Frau als die Magierin Alynéa, und ein Gefühl verriet ihm, dass sie keine Freundin war. Ebenso der Meuchelmörder Cantas Verren, der mit Bengram gemeinsam gegen den Elf kämpfte.


      Aus dem Augenwinkel hatte er ihren Kampf zuvor bemerkt, doch nicht beachtet. Nun sah er noch einmal, wie Verren den Kampfgefährten betrog und Bengram in den sicheren Tod ging. Ungewollte Trauer stieg in ihm auf, ebenfalls ein Überrest des Menschen Dergeron, der um den toten Freund weinte.


      Langsam kroch er weiter auf die Mitte der Ebene zu. Dort lag seit Tausenden von Jahren die Leiche des Karandras – des Sohns der Dunkelheit. Karandras hatte etwas besessen, das von unschätzbarem Wert war. Und Pharg’inyon wusste, dass der Paladin versucht hatte, dieses Artefakt zu zerstören. Dort in den eisigen Klauen des Toten musste es noch immer liegen: Das Buch Karand.


      Als er noch zwei Schritte entfernt war, erkannte er, dass sich das Artefakt nicht mehr an seinem Platz befand.


      »All die Jahre des Wartens«, flüsterte er.


      Die gehauchten Worte bildeten kleine Dampfwolken in der eisigen Luft. »Wo mag es sein?«


      Der Klang seiner Stimme überraschte ihn aufs Neue. Sie war um einiges tiefer als die des Menschen Dergeron. Und sie schien aus einem ganzen Chor zu bestehen – dem Chor der gequälten Seelen, die Pharg’inyon bereits gefangen hatte.


      Er bemerkte eine deutliche Blutspur unweit des toten Magus. »Hier stand Alynéa«, erinnerte er sich.


      Es waren deutlich die Fußspuren von mindestens drei Personen auszumachen, die auf engstem Raum den Schnee niedergetrampelt hatten. »Also haben sie dich erschlagen«, zog er seine Schlüsse. »Demnach hat Tharador das Buch.«


      Er wandte sich von der gefrorenen Blutlache ab, schritt weiter über das Plateau und untersuchte die Stelle, an der Hagstad gemeinsam mit Verren gegen den Elf gefochten hatte. Hier war der Schnee von Bengrams Blut getränkt. Außerdem entdeckte er weitere Fußspuren. Er betrachtete die Abdrücke aus mehreren Blickwinkeln. Eine Spur zog sich von hier in einem Bogen zu Alynéas vermuteter Position. Viele Füße hatten die andere Spur verwischt und zertrampelt, doch auch auf diese Weise war ihr einfach zu folgen.


      Er erreichte einen Überrest der zerstörten Burgmauer. Der Einsturz hatte einen hervorragenden Unterschlupf geformt, und das verkohlte Holz verriet ihm, dass seine Feinde zu der gleichen Ansicht gelangt waren. Er kniete nieder und berührte die kohleartigen Überreste des Lagerfeuers. »Nicht mehr warm, aber noch nicht gefroren«, sinnierte er, dann erweckte ein ungewöhnlicher Anblick sein Interesse. Er musste sich zur Seite lehnen, um es richtig erkennen zu können, doch nach genauerem Hinsehen bestand kein Zweifel mehr.


      Menschliche Knochen und Innereien lagen zu einem Haufen aufgeschichtet und teilweise mit Schnee bedeckt neben einer der Seitenwände des Unterschlupfs. Er ging näher heran und erblickte halb unter der weißen Decke einen ihm bekannten Haarschopf. »Bengram«, stellte er fest.


      Leb wohl ... mein Freund, hörte er Dergerons Stimme in seinem Kopf.


      Pharg’inyon hielt nichts von solcherlei Sentimentalitäten, doch Dergerons Seele verlangte nach diesem Bekenntnis. Und noch mehr zwang die Erinnerung des Kriegers ans Tageslicht: »Du warst der Einzige, dem ich vertrauen konnte.«


      Die Gebeine der anderen fehlten. Sie haben sich nötigen Proviant mitgenommen, überlegte er. Also versuchen sie ihr Glück mit dem Abstieg durch die Berge. Aber wieso nur Hagstad?


      Es konnte dafür nur eine plausible Erklärung geben: Verren und Alynéa sind also noch am Leben. Oder ihre Überreste liegen an einer anderen Stelle.


      Er stand auf und schaute über das Plateau. Vor ihm lag eine mühselige Suche, aber er musste sich Gewissheit verschaffen.


      ***


      Skadrim nickte zufrieden, als er die Arbeit der Brückenbauer betrachtete. Lange, stabile Eisenplanken überdeckten die von der Explosion geschlagenen Schluchten. Dünne Haken hielten die Konstruktion an Ort und Stelle und verhinderten ein Abrutschen in die Tiefe. Um die Platte stabiler zu machen, hatten die Schmiede das Metall zu einem leichten Bogen geformt. Dieser war der natürlichen Biegung der Brücke nachempfunden, und die zusätzlichen Querstangen verhinderten ein tödliches Einknicken der behelfsmäßigen Brücke.


      Skadrim trat an Gultho vorbei, der die Fertigstellung überwacht hatte. Er blickte zu Boden und zögerte einen Augenblick. »Für unseren toten König«, sagte er an die übrigen Gnome gerichtet. »Eilen wir dem Herold zu Hilfe.«


      Dann drehte er sich um und trat prüfend mit einem Fuß auf die Eisenbrücke. Im Schein einer Fackel hätte das Metall silbrig geglänzt, doch die Gnome verzichteten zumeist auf zusätzliche Lichtquellen, da ihre Nachtsicht hervorragend war.


      Die meisten Gnome erlitten schreckliche Schmerzen, wenn ihre Augen der Sonne ausgesetzt wurden, und auch in den Essen brannte kein Feuer mehr. Stattdessen schlugen die Schmiede unermüdlich so lange auf ein Stück Metall ein, bis dieses durch die ständigen Schläge weich und formbar wurde. Doch selbst bei diesem Prozess erhitzte sich das Metall noch schwach und brannte rot in den Augen der Gnome. Durch ihre Nachtsicht erkannten sie den optimalen Hitzepunkt genau und konnten so das Metall in eine neue, stabile Form bringen. Gnomischer Stahl stand dem der Zwerge in Nichts nach.


      »Auf der Oberwelt geht bereits die Sonne unter, meine Brüder«, ermunterte er die ihm folgenden Gnome. »Kommt mit mir!« Damit schritt er, ohne zu zögern, über die improvisierte Brücke und dankte Aurelion im Geiste, dass er die Konstruktion stabil gemacht hatte. Es gibt nur einen wahren Gott, dachte er unentwegt. Und sein Herold ist mit uns!


      Eine tiefe Spalte im Fels der gegenüberliegenden Seite erregte seine Aufmerksamkeit. Hier hat der Verräter Khalldeg den Ork gerettet, erkannte er. Von Zorn getrieben, rief er: »Beeilt euch, Jungs!« Skadrim zog seine Waffe, ein einfaches Handbeil, und rannte dem Ausgang entgegen.


      Skadrim stürzte die vier natürlichen Felsstufen hinauf und sprang regelrecht durch das Loch, welches das Plateau von der natürlichen Höhle trennte. Oben angekommen ging er sofort in die Hocke. Neben ihm tauchte Gultho auf, nicht weniger vorsichtig.


      »Es ist so ruhig«, stellte Gultho fest und kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Restlicht der Sonne zu schützen.


      »Der Schnee kann täuschen«, gab Skadrim zu bedenken. Einige Stunden zuvor hatte starker Schneefall eingesetzt, der sich noch nicht entschieden hatte, ob er zu einem wahrhaften Sturm oder feinem Gestöber werden sollte. Die umhertreibenden Flocken erschwerten eine klare Sicht, und die Gnome tasteten sich Schritt für Schritt voran.


      Hinter ihnen erschienen weitere Gnome, bis nicht weniger als zwanzig kampfbereite Männer hinter Skadrim ausschwärmten und das Plateau nach den Eindringlingen und dem Herold.


      Skadrim erspähte die Umrisse eines Menschen, der ungefähr in der Mitte des Plateaus liegen musste. Sein Herz schlug schneller vor Aufregung, denn er befürchtete schon, es könnte sich dabei um den Herold handeln. Erleichtert atmete er auf, als er die gefrorene Leiche eines lange verstorbenen Mannes erblickte.


      »Karandras«, sagte eine seltsam fremd und zugleich vertraut anmutende Stimme, und mit einem Mal sah er sich einem weiteren Mann gegenüber. Dem außeren Anschein nach handelte es sich dabei um Dergeron, doch er wirkte verändert. Seine Haut war beinah so bleich wie der Schnee, und schwarze Ringe umrandeten seine Augen. Nasse Kleidung klebte an seinem Körper, dennoch schien er nicht zu frieren. »Dergeron?«, fragte er vorsichtig.


      »So hieß ich einst«, antwortete der Mann. »Mein Name ist Pharg’inyon.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Skadrim verwirrt.


      »Das Buch ist fort. Der Paladin ist fort.«


      »Welches Buch? Paladin?«


      »Das Buch des Meisters«, sagte der Aurelit, als würde dies alles erklären. »Der Paladin hat es. Womöglich auch nicht.«


      Skadrim verstand kein Wort, doch ihm war klar, dass vor ihm der Herold seines Gottes stand. Er sank auf ein Knie und neigte demütig das Haupt. »Wie können wir dir dienen, Herold des Aurelion?«


      Pharg’inyon schien ihm kaum zuzuhören, denn er antwortete erst nach einigen quälend langsam verstreichenden Augenblicken. »Sucht die Leichen. Ich fand nur eine. Es muss mehr frische Leichen geben.« Damit trat er an Skadrim vorbei.


      »Wo willst du hin?«, fragte der Gnom aufgeregt.


      »Zu deinem König«, antwortete der Herold knapp.


      »Baldrokk ist tot.«


      »Dann bin ich nun euer König«, entgegnete Pharg’inyon trocken und schritt weiter.


      Skadrim brüllte, so laut er konnte, den Wunsch des Herolds hinaus. Die bestätigenden Rufe der übrigen Gnome verrieten ihm, dass man schon bald das gesamte Plateau abgesucht haben würde. Dann beeilte er sich, dem Mann zu folgen. Der Herold wird uns anführen!, dachte er dabei, und der Gedanke verdrängte die Trauer über den Tod seines Königs ein wenig.


      ***


      Er erinnerte sich an den Weg durch das Innere des Berges hindurch. Der tiefe Abgrund, der sich in ewiger Dunkelheit unter ihm ausbreitete, vermittelte ihm ein heimeliges Gefühl. Dort unten lag ein Eingang in die Niederhöllen, das spürte er. Heiß stieg die Luft herauf und sorgte für warmen Zug. Die Brücke war verändert. Skadrim hatte ihn bald eingeholt und ihm eine Fackel angezündet. Gnome vermochten in der Dunkelheit zu sehen, er selbst jedoch nicht. Die tanzende Flamme warf spielerische Schatten an die Felswand und ließ das Eisen, mit dem man die Brücke repariert hatte, silbrig funkeln.


      Eilig gingen ihnen die übrigen Gnome aus dem Weg. Schon bald erreichten sie den Thronsaal.


      Pharg’inyon durchschritt den Raum und achtete dabei kaum auf Skadrim, der ihm mit zwei Schritten Abstand folgte. Als er die Leiche des Gnomenkönigs erreichte, rümpfte er kurz die Nase. Dann packte er den leblosen Körper und warf ihn mit verblüffender Leichtigkeit von dem goldenen Thron. Langsam ließ er sich selbst auf dem Symbol der Macht nieder. König Dergeron! So, wie ich es dir vorausgesagt habe, verhöhnte Pharg’inyon die gefangene Seele des Kriegers und labte sich an Dergerons wütendem Schrei, der zur Antwort erfolgte.


      Skadrim eilte an Pharg’inyon vorbei und richtete behutsam, fast liebevoll, die Leiche des einstigen Gnomenkönigs wieder auf.


      »Baldrokk wird eine eigene Grabkammer bekommen«, versicherte Pharg’inyon gelangweilt, als er die Trauer des Gnoms bemerkte. »Aber heute blicken wir nicht zurück. Er hat euch gut auf diesen Tag vorbereitet, und ihr kennt euren Platz.«


      »Wir bereiten den Weg für die Rückkehr des einzig wahren Gottes, Aurelion«, intonierte Skadrim den Leitspruch, den Baldrokk so oft rezitiert hatte.


      »Und seine Rückkehr werden wir schon bald feiern!«, versprach Pharg’inyon, was Skadrim ein schiefes Lächeln auf die Lippen zauberte.


      Gultho hastete durch die zerstörte Geheimtür. »Wir konnten keine weiteren Leichen finden!«, platzte es aus ihm heraus. »Aber scheinbar gibt es einen Weg durch das Gebirge, der von dem Plateau hinunterführt.«


      »Habt ihr Spuren entdeckt?« Pharg’inyon machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu wenden und den Gebirgsläufer anzusehen.


      »Es schneit sehr stark«, entschuldigte sich der Gnom.


      »Dann nimm dir ein paar Krieger und folge dem Weg.«


      »Ich werde dich begleiten, Gultho«, rief Skadrim, doch Pharg’inyon brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Du bist mir hier von größerem Nutzen.« Einige Augenblicke regte sich niemand, und es wurde kein Wort gesprochen. »Du bist noch immer hier, Gultho?«, fragte Pharg’inyon ungehalten. »Hol, was immer du an Ausrüstung benötigst, und dann verschwinde!«


      »Jawohl, Herold!« Gultho eilte durch den Thronsaal. Auf dem Korridor des Minenkomplexes schrie er lautstark seine Männer zusammen.


      Pharg’inyon erlaubte sich ein dünnes Lächeln. »Schon bald werde ich genau wissen, was auf dem Gipfel geschehen ist«, sagte er zu sich selbst.


      Skadrim wich einen zaghaften Schritt zurück und musterte den Herold des Aurelion mit prüfendem Blick.

    

  


  
    
      Fehltritte


      Kordal schluckte schwer, als er vor die versammelte Menge trat. Die überlebenden Menschen Surdans waren von den Orks zwar gut behandelt worden, doch der Krieger spürte den Hass, der ihm aus ihren Reihen entgegenschlug. Insgeheim war er froh, dass vor ihm nur ein kleiner Teil der menschlichen Stadtbevölkerung stand. Surdan war eine große Stadt, viel größer als Ma’vol. Und auch wenn man die Opfer des Krieges bedachte, war Surdan noch gewaltig. Vor ihm standen mit Sicherheit über fünfhundert Männer und Frauen, doch lebten hier vermutlich noch ein Vielfaches davon. Die Versammelten waren als Vertreter für Freunde und Angehörige hier, als Sprecher ihrer Handelsgilde oder für einen kleinen Stadtteil.


      »Der gehört doch zu denen!«, schrie ein alter Mann, und eine Frau stimmte willig mit ein.


      »Wir wollen unsere Stadt zurück!«, rief ein anderer.


      »Wo ist Gordan?«


      Der Ruf nach dem alten Magier wurde immer lauter.


      Seit vier Tagen warteten sie bereits auf seine Rückkehr.


      »Ja, wo ist er?«, flüsterte Lantuk ihm zu. Seine linke Gesichtshälfte war eine einzige rotglühende Narbe, und er bekam die Lippen kaum vollständig aufeinander, was seine Worte mit einem seltsamen Pfeifen unterlegte. »Ich sage dir, er hat sich abgesetzt und uns auf diesem sinkenden Schiff zurückgelassen.«


      »Unsinn«, schmetterte Kordal die Anschuldigung ab. »Er wird zurückkehren.« Er wandte sich der Menge zu. »Menschen von Surdan!« Er wartete, bis alles Gemurmel verstummt war. »Die Orks sind nicht länger unsere Feinde!«


      »Das behauptet Ihr!«, wurde er sofort unterbrochen. »Fragt meinen toten Sohn, wie er das sieht!«


      Kordal hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, Leute, bitte! Hört mir zu!« Als er sich umblickte, war er froh, dass er auf einem soliden Podest aus Fässern und Brettern stand. Für kein Gold der Welt hätte sich Kordal in die Menge gewagt. Die Menschen kamen noch immer nicht zur Ruhe, und mit jedem Augenblick erhitzten sich die Gemüter mehr.


      Ein gellender Schrei aus Daavirs Kehle brachte sie alle zum Verstummen. »Ihr Narren!«, schrie der Südländer. »Ihr solltet den Göttern danken, dass ihr noch lebt! Ihr wollt euch rächen?« Er ließ den Satz in der Luft hängen und blickte herausfordernd in die Runde. »Bitte, dann tut es. Ich werde jedem von euch eine Waffe in die Hand drücken, dann könnt ihr Vergeltung üben! Also, was ist? Tretet vor!« Daavir wartete eine gefühlte Ewigkeit, doch niemand wollte seiner Aufforderung folgen.


      Kordal dankte ihm mit einem flüchtigen Blick und wandte sich wieder der nunmehr ruhigeren Masse zu.


      »Ich weiß, meine Worte können die Gräuel, die euch widerfahren sind, nicht ungeschehen machen. Und auch kein Versprechen einer friedlichen Zukunft wird euren Hass schmälern.« Er machte eine kurze Pause, um nach den passenden Worten zu suchen. »Doch der Krieg ist vorbei!«, rief er laut. »Die Orks werden Surdan schon bald wieder verlassen. Und die Geflohenen werden zurückkehren!«


      Kordal musste an die zahlreichen Flüchtlinge in Ma’vol denken. Nur ein kleiner Teil der Menschen Surdans war geflohen, dennoch waren die Flüchtlinge im Süden schon fast zahlreicher als die eigentlichen Einwohner Ma’vols. Hauptmann Brazuk hatte Recht damit, dass es nicht möglich sein würde, alle Menschen durch den Winter zu bringen.


      »Das reicht nicht!«, brüllte eine Frau. »Die Orks sollen zurück in die Berge oder verrecken!«


      Kordal hob beschwichtigend die Hände: »Ich kann Euch verstehen, gute Frau. Doch ich appelliere an Eure Vernunft. An die Vernunft aller hier. Ihr könnt die Orks nicht besiegen. Und ihr habt kein weiteres Leid von ihnen zu befürchten. Ich bitte euch inständig, ihr Friedensangebot zu akzeptieren.«


      Die Menge brach in erneutes Gemurmel aus, doch noch regte sich kein lauter Protest. Einige aus den hinteren Reihen verließen die Versammlung sogar bereits und kehrten zurück zu ihren Häusern. Die Orks hatten nach der Eroberung Surdans einen ganzen Stadtteil zu den Quartieren der Überlebenden erklärt. Man hatte ihnen Nahrung und Wasser zugeteilt und ihnen gestattet, sich innerhalb dieses Gebiets frei zu bewegen. Nach dem Eintreffen Gordans hatte Gallak die Wachposten sogar halbiert.


      »Die Orks werden euch ihr Vertrauen entgegenbringen, indem sie mit sofortiger Wirkung sämtliche Wachen um euer Viertel abziehen. Ihr dürft euch ab heute wieder frei in Surdan bewegen!«, verkündete Kordal nun die eigentliche Neuigkeit.


      »Frei unter dem stinkenden Pack!«, schrie die aufgebrachte Frau.


      »Frei unter anderen freien Wesen!«, berichtigte Kordal sie.


      »Unter einer orkischen Stadtführung?«, fragte ein stämmiger Mann.


      Kordal zuckte die Achseln: »Solange sie noch hier sind ... vermutlich ja.«


      Der Mann schnaubte verächtlich und wandte sich ab, als ihn eine zierliche Frau bestimmt zurückhielt. »Nicht, Wardjn«, sagte sie mit heller Stimme.


      »Lass mich, Dassra!«, herrschte er sie an und riss seinen Arm aus ihrem Griff.


      »Wardjn, nicht wahr?«, rief Kordal ihm hinterher. »Und wer sollte Eurer Meinung nach das Sagen haben?«


      Der Mann blieb stehen und drehte sich langsam um. Seine körperliche Präsenz war beeindruckend. Er war kaum größer als Kordal selbst, doch er war breit und wirkte dadurch kompakt. Seine Hände glichen Felsen, als er sie zu Fäusten ballte, um die in ihm aufsteigende Wut zu unterdrücken. Schließlich beruhigte er sich, nicht zuletzt dank des guten Zuredens der Frau.


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Jedenfalls kein stinkender Ork.«


      »Dann übertrage ich Euch das Kommando über alle noch in Surdan verbliebenen Bürger!«, verkündete Kordal überraschend.


      Wardjn runzelte die Stirn, doch die Menge skandierte laut, und Kordal schien sogar so etwas wie Freude in ihren Stimmen zu hören. Wardjn machte eine wegwerfende Handbewegung und verließ endgültig die Versammlung. Kurz darauf folgten auch die übrigen Menschen, und der Platz leerte sich binnen weniger Augenblicke.


      »Was sollte das denn?«, fragte Lantuk ungläubig, als sie alleine waren.


      »Sie sind wütend«, bemerkte Kordal knapp.


      »Und du machst diesen Bullen zu ihrem Anführer?«


      »Eben deshalb. Soll er sich mit ihnen herumschlagen.«


      »Ich verstehe dich nicht«, gestand Lantuk.


      »Sieh dich um«, forderte Kordal ihn auf. »Wir sind in einer Menschenstadt, die von Orks bewohnt wird, die zudem Frieden schließen wollen. Denkst du, ich verstehe das alles? Soll dieser Wardjn ihnen Rede und Antwort stehen.«


      »Und wenn er sie zum Aufstand führt?«


      Kordal verzog das Gesicht. »Ich bitte dich. Wie sollte ihm das gelingen? Surdan besteht beinah nur noch aus Greisen, Händlern, Kindern und Frauen. Und Wardjn scheint mir nicht dumm zu sein. Er weiß, dass er nun die Verantwortung für ihr Handeln trägt.«


      Lantuk entfuhr ein wütendes Schnauben. »Du hast ihn in eine Falle gelockt. Sie hatten Recht, du gehörst wirklich zu den Orks.« Damit drehte er sich um und ging fluchend davon.


      Kordal wollte ihm gerade nachsetzen, als Daavir ihn am Arm zurückhielt: »Lass ihn. Er kämpft noch immer mit seinen eigenen Ungeheuern.«


      »Verdammt, er sollte froh sein, dass er lebt!«, entfuhr es Kordal.


      »Wie wir alle«, sagte Daavir gelassen. »Wie wir alle jeden Tag.« Der Reiterkrieger aus Zunam atmete tief die klirrend kalte Luft ein, welche die kalten Monate gebracht hatten, und entließ sie als große Dampfwolke wieder aus den Lungen.


      Kordal schlang die Arme um den Oberkörper, als die Anspannung von ihm abfiel und er sich der Kälte wieder bewusst wurde. Gewiss würde innerhalb der nächsten Tage der erste Schnee fallen.


      »Ich habe noch nie welchen gesehen«, sagte Daavir so unvermittelt, dass Kordal erschrak. »Schnee, weißt du?«


      »In Ma’vol schneit es jedes Jahr, doch es ist nie von langer Dauer«, antwortete er. »Aber es wird dir gefallen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Komm. Gallak erwartet uns sicher schon.«


      »Warte!« Daavir hielt ihn zurück und blickte ihm fest in die Augen. Der Hüne überragte Kordal um fast einen Kopf. »Nimm dir das Geschwätz der Leute nicht zu Herzen. Und auch nicht Lantuks blinde Wut.«


      »Danke«, brachte Kordal nach einigem Zögern hervor.


      Ihr Weg führte über einen der alten Marktplätze eine breite Straße entlang, an deren Rand mehrere vergitterte Löcher waren. Die Öffnungen der Abwasserschächte. Surdan war nicht nur eine der größten Städte gewesen, sondern auch eine der fortschrittlichsten, denn unter der Stadt verlief ein vollständiges Kanalsystem, das vom Regenfall gesäubert wurde und schließlich in einen Fluss mündete, der sämtlichen Unrat abtransportierte. »Und im Meer wird es von der Flut fortgerissen«, sinnierte der Krieger.


      Daavir blickte ihn fragend an, doch Kordal winkte ab.


      Die Straße wurde von soliden Steinhäusern begrenzt. Überhaupt gab es wenige Holzbauten in Surdan, bemerkte der Krieger aus Ma’vol. Vermutlich hing dies mit dem kompletten Wiederaufbau der Stadt zusammen. Die Muräne hatte bestimmt allerhand Geröll aus den Bergen in die Hochebene getragen und so für einen willkommenen Reichtum an Baustoff gesorgt.


      Vor ihnen ragte bereits die Spitze des Arkanums in den klaren Himmel, was bedeutete, dass die Kaserne nicht mehr weit entfernt lag. Einige Orks kreuzten ihren Weg, doch die Orkmänner waren viel zu beschäftigt damit, die gebrochene Achse eines Heuwagens zu reparieren, um sie zu bemerken. Kordal war stets erstaunt darüber, wie pfleglich die Wesen, die er selbst immer als Monster angesehen hatte, mit der Stadt und den für sie fremden Gerätschaften umgingen. Sie sind keine Monster. Das waren alte Geschichten, um kleinen Kindern Angst zu machen. Dieser Frieden wird richtig sein. Und er kann Bestand haben, dachte er.


      »Vielleicht sollten sie diesen Winter noch hier bleiben«, überlegte Daavir laut, nachdem sie außer Hörweite der Orks waren.


      Kordal schüttelte entschieden den Kopf. »Sie wären zu lange mit den Menschen auf engstem Raum zusammengepfercht. Das gäbe nur Ärger.«


      »Aber der Winter wird ihnen möglicherweise viele Opfer abverlangen.«


      »Das wird er uns allen«, entgegnete der Krieger. »Und Orks dürften an harte Winter gewöhnt sein.«


      Vor ihnen öffnete sich die Straße nun dem Vorplatz des Arkanums. Der schwarze Obelisk aus reinstem Obsidian war beeindruckend und verstörend zugleich, denn er mochte so gar nicht zum Rest Surdans passen. Das Arkanum überragte sämtliche Gebäude der Stadt, gerade so, als hätte man es zur bloßen Präsentation von Erhabenheit und Dominanz über den Rest der Hochebene erbaut. Von den oberen Balkonen konnte man weit ins Landesinnere blicken, an klaren Tagen womöglich bis an die westliche Küste und darüber hinaus. Im Geist glitt sein Blick über Surdans Hochebene, und er stellte sich vor, wie es im Sommer aussähe, wenn die Ähren hoch gewachsen standen.


      »Ich kann noch immer kaum glauben, dass die Orks all das so bereitwillig aufgeben«, stellte er fest.


      Daavir zuckte die Achseln. »Möglicherweise ging es ihnen niemals speziell um Surdan?«, überlegte er. »Ul’goth sprach davon, seinem Volk ein besseres Leben zu ermöglichen. Das kann er auch westlich der Trauerwälder.«


      »Aber ebenso gut könnte er die hier lebenden Menschen zwingen, sich dort niederzulassen«, entgegnete Kordal.


      »Was wäre dann gewonnen?«


      »Sie wären am Ziel.«


      »Und müssten stets in dem Wissen leben, dass sie dieses Land in einem unehrenhaften Kampf gewannen. Ich glaube kaum, dass orkisches Ehrgefühl es zulässt, mit Xandor, ihrem fragwürdigen Sieg und ihrem neuen Leben in Verbindung gebracht zu werden.«


      Kordal verstand, worauf der Reiterführer hinauswollte, und nickte stumm. Außerdem hatten sie soeben die Kaserne erreicht, und der Krieger wollte nicht riskieren, dass Orks ihre Unterhaltung mitanhörten.


      Am Tor in den Kasernenhof wurden sie von zwei Orkkriegern empfangen, die ihnen kurz zunickten und dann zur Seite traten. Gallak erwartet uns bereits, dachte Kordal, als er an den beiden vorbeischritt.


      Der Innenhof selbst schien verlassen. Nichts, was an das unter Menschen übliche geschäftige Treiben erinnerte, war zugegen. Keine Soldaten, die gemeinsam übten, keine Bediensteten, die eilig zwischen den einzelnen Gebäuden pendelten, kein Lärm. Einige Orks saßen um ein großes Feuer und würfelten gegeneinander oder aßen in Ruhe von einem saftigen Braten. Kordal fragte sich noch, woher sie das Tier dafür hatten, doch Daavirs entsetzter Blick gab ihm die Erklärung. Unweit des Feuers lag ein abgetrennter Pferdekopf in einer großen Blutlache.


      »Sie wissen es nicht besser«, versuchte Kordal, den Freund zu beruhigen.


      Daavir schnaubte wie ein wütender Hengst, doch er hatte sich unter Kontrolle. »Welch eine Verschwendung!«, brachte er schließlich hervor. Kordal beeilte sich, den Hünen hinter sich herzuzerren und rasch mit ihm im Hauptgebäude zu verschwinden.


      Dort wurden sie von Gallak in Empfang genommen.


      »Nun? Wie haben sie es aufgenommen?«, fragte der Statthalter. Selbst hier in der vermeintlichen Sicherheit der Kaserne hatte Gallak seine beiden Haumesser umgeschnallt. Sie begegneten sich auf Augenhöhe, denn Gallak war nur etwas kleiner als der Mensch. Doch der Ork wirkte wie alle Orks sehr viel bulliger und imposanter, da sein Oberkörper beinah doppelt so breit wie der eines Menschen war. Von Natur aus entwickelten Orks wahre Muskelberge und scharfe Zähne, die nicht selten aus dem Unterkiefer heraus über die Oberlippe ragten. Gallaks Hauer waren nicht nach außen gewachsen, was sein Gesicht menschlicher erscheinen und Kordal beinah vergessen ließ, dass er mit einem Mann eines fremden Volkes sprach. Lediglich ein starker orkischer Akzent störte das Trugbild.


      »Sie zweifeln stark an deinem Wort«, antwortete der Krieger. »Sie haben Angst.«


      »Was ich gut verstehen kann.«


      »Ich habe ihnen garantiert, dass du die Wachen aus ihrem Stadtgebiet entfernst.«


      Gallak nickte, erwiderte jedoch nichts.


      »Und ich habe einen von ihnen zu ihrem Sprecher ernannt. Einen gewissen Wardjn«, fuhr Kordal fort.


      »Überaus klug«, lobte Gallak, seine abgehackte, harte Art zu sprechen ließ es beinah wie eine Beleidigung klingen. »Noch heute werden die Wachen abgezogen, die Menschen können sich frei bewegen. Wo ist Lantuk?«


      »Wütend«, entgegnete Kordal knapp. »Ich weiß auch nicht ... Der Krieg hat ihn sehr verändert.«


      »Wie uns alle«, pflichtete Gallak ihm bei.


      »Sie werden wohl friedlich bleiben«, lenkte Kordal das Thema zurück auf die Menschen. »Wardjn scheint nicht dumm zu sein. Er weiß, dass er mit Tischlern und Bäckern keinen Krieg gegen euch führen kann.«


      »Aber gerade das ist auch ein Problem. Wenn wir die Stadt verlassen, sind die Menschen schutzlos. In den Todfelsen gibt es noch immer eine Menge Goblins und auch vereinzelte Clans, die sich Ul’goth nicht anschließen wollten. Zwar hat unser Abrücken dort eine Menge neuen Lebensraum für die Zurückgebliebenen eröffnet, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass sie sich nun ebenfalls weiter nach Süden trauen.«


      »Nun, Gordan müsste bald zurück sein. Wir sollten sein Urteil abwarten. Bis dahin solltet ihr hier bleiben.«


      »Das haben wir dem Magier versprochen«, stimmte Gallak zu. »Und ihr? Werdet ihr bleiben?«


      »So, wie wir es versprochen haben, ja.«


      Daavir hatte die ganze Zeit geschwiegen, nun jedoch trat er vor und baute sich vor Gallak auf. »Sag deinen Leuten, dass sie damit aufhören sollen, die Pferde zu schlachten!«, forderte er in herrischem Befehlston.


      Gallak bewahrte die Ruhe und blickte ihn nur fragend an: »Was sollen wir sonst damit machen? Wir können nicht reiten, und alle übrigen Tiere werden für das Überleben der Stadtbewohner benötigt.«


      Daavir konnte dieser simplen Wahrheit nichts entgegensetzen, doch Kordal hatte eine Idee: »Und wenn wir euch das Reiten beibringen?«


      »Orkische Reiterei?«, fragte Daavir verblüfft.


      »Wieso nicht? Ich hatte bis vor kurzem auch noch keine Ahnung, dass es friedliebende Orks gibt«, erklärte Kordal. »Und Reiten ist in der Ebene ebenso so wichtig wie das Klettern im Gebirge.«


      »Wenn Gallak mir dafür sein Wort gibt, dass kein weiteres Pferd mehr sinnlos geschlachtet wird, bin ich damit einverstanden.«


      Gallak reichte dem hünenhaften Daavir zur Antwort die Hand, und sie besiegelten ihre Abmachung.


      »Hältst du es nicht für gewagt, die Orks noch besser im Kampf zu machen?«, fragte Daavir, als sie die Kaserne verlassen hatten und außer Hörweite der Wachen waren.


      »Ich denke, je mehr wir sie einbeziehen, desto geringer ist die Gefahr, dass sie uns angreifen.«


      »Und wenn du dich irrst und Lantuk Recht hat? Wenn dies alles ein geschickter Plan ist, um uns in Sicherheit zu wiegen?«


      »Ich glaube Ul’goth«, erwiderte Kordal sicher.


      »Ul’goth ist aber nicht hier.«


      »Aber sie alle glauben an Ul’goth und folgen seinen Worten. Wir müssen einander vertrauen. Und dafür muss man sich manchmal eben aus seiner Höhle herauswagen. Ich bin zu diesem Wagnis bereit.«


      ***


      Ul’goth führte sie noch einige Zeit durch die Dunkelheit, doch schließlich wurde ein Weitermarschieren zu gefährlich, obwohl der Schnee das Mondlicht reflektierte. Ein falscher Tritt bedeutete hier den sicheren Tod. Der Lagerplatz war nicht mehr als eine breite Stelle des Pfades, den sie beschritten. Ul’goth hatte krampfhaft nach einem Überhang, einer Höhle oder irgendetwas anderem, das ein Feuer verdecken würde, Ausschau gehalten – doch vergeblich.


      Faeron vollbrachte eine letzte magische Anstrengung, indem er aus einem seiner Pfeile ein dichtes Blätterkleid wachsen ließ, das ihnen als Kälteschutz gegen den schneebedeckten Boden half. Seit ihrem Besuch der Trauerwälder kostete es ihn wesentlich weniger Zeit und Kraft, mit den Geschöpfen Magras zu kommunizieren. Die Göttin hatte ihm durch den Ewigen ein wahrlich mächtiges Geschenk überreicht.


      »Wir können hier nicht bleiben«, stellte Khalldeg ermattet fest.


      »Wir können aber auch nicht weiter«, entgegnete Faeron. Er blickte jedem seiner Gefährten in die Augen und bemerkte dabei den Bolzen, der aus Ul’goths Schulter ragte. »Und wir brauchen ein Feuer.«


      Ul’goth schüttelte den Kopf, als er die Gedanken des Elfen erriet. »Es geht schon. Die Wunde ist nicht tief.«


      »Das ist egal«, hielt Faeron dagegen. »Der Bolzen muss entfernt werden, oder die Wunde könnte sich entzünden.«


      »Wir sollten weiter«, sagte Calissa plötzlich. Sie hatte lange Zeit geschwiegen und wirkte abwesend. Ihre Augen zuckten wild umher. »Ich muss ...« Sie begann zu schwanken und kippte plötzlich nach vorn.


      »Calissa!« Faeron fing sie auf, noch ehe sie auf den Boden aufschlug. Ihr Gesicht war blass, beinah farblos, und sie zitterte am ganzen Leib.


      »Was hat sie?«, fragte Khalldeg besorgt.


      »Als wir durch den Berg rannten, ist sie plötzlich gestolpert«, bemerkte Ul’goth. »Möglicherweise wurde sie davor von einem Schützen getroffen.«


      Sie tauschten beunruhigte Blicke.


      »Dann muss ihre Wunde tiefer sein als deine«, schlussfolgerte Khalldeg und stimmte anschließend ein missmutiges Brummen an.


      »Weißt du noch, wo ihr genau wart, als sie stolperte?«, fragte Faeron und legte die junge Frau vorsichtig auf die Blätterdecke.


      »Die Gnome waren hinter unserer rechten Flanke«, antwortete Ul’goth nach kurzer Bedenkzeit.


      Faeron nickte und konzentrierte sich zuerst auf Calissas rechte Seite. Er fuhr behutsam mit den Händen an ihrem Körper entlang, bis er auf Höhe ihrer Taille fündig wurde. Der Elf zog die Augenbrauen tief ins Gesicht, als er Schicht für Schicht ihre Kleidung aufschnitt und ein dunkler Fleck, der im Mondschein nass glänzte, zum Vorschein kam. Ihr Hemd hatte sich weitläufig voll Blut gesogen, was Faeron ein leises Fluchen entlockte. »Feuer und ein schlankes Messer! Schnell!«, befahl er seinen beiden Begleitern.


      Ul’goth kramte in seinem Rucksack zwischen den Decken nach einem kleinen Messer, Feuerstein und Zunder. Khalldeg zögerte nicht lange und riss sich das von Faeron angezauberte Blätterkleid vom Oberkörper. Die dünne Zweige und Blätter würden reichen, um ein Feuer zu entfachen, doch schon bald bräuchten sie dickere Holzscheite.


      Ul’goth reichte Faeron das Messer und wollte gerade das Feuer entfachen, als der Elf ihn am Handgelenk packte. »Du musst sie festhalten. Falls sie aufwacht, wird sie höllische Schmerzen haben.«


      Khalldeg nahm dem Ork den Zunder ab und entfachte eine kleine Flamme, die sich im Laub schnell ausbreitete und größer wurde. »Elf, ich brauche dickeres Holz«, brummte er.


      Faeron fischte einige der geschrumpften Pfeile aus seiner Gürteltasche und ließ sie zu einer Handvoll Brennscheite anwachsen, von denen Khalldeg einige sorgfältig über den Flammen aufschichtete.


      Faeron rieb sich mit der Linken über Mund und Kinn, ehe er die Messerspitze im Feuer erhitzte und dann damit Calissas Hemd an der verletzten Stelle aufschnitt. Ein kleiner Armbrustbolzen ragte verräterisch aus der glatten Haut der Diebin. Das Geschoss war fast zur Hälfte in sie eingedrungen. Faeron fluchte erneut.


      »Zu tief«, stellte Ul’goth betrübt fest, der die auf dem Bauch liegende Frau vorsichtig auf den Boden drückte.


      Faeron nickte niedergeschlagen und ließ das Messer bereits sinken.


      »Seid ihr denn verrückt?«, schrie Khalldeg aufbrausend.


      »Sie stirbt«, sagte Faeron leise.


      »Dann kannst du ihr das Ding auch entfernen!«, erwiderte Khalldeg. Er blickte Faeron auffordernd an, doch der Elf zögerte. »Ach, geh zur Seite! Ich kann nicht glauben, dass du sie einfach so verrecken lassen würdest. Her mit dem Messer!«


      Faeron tat, wie ihm befohlen, auch wenn er keinen Sinn darin sah. Du tust das doch mehr für dich selbst als für sie, Khalldeg, stellte er für sich fest.


      Khalldeg betrachtete den Bolzen genau und rieb sich grübelnd über die Glatze. Dann hob er den gestreckten Zeigefinger parallel zum Bolzen neben ihren Körper. »Ich weiß nicht, wie die Spitze aussieht«, verkündete er plötzlich.


      Ul’goth deutete mit einer Kopfbewegung über seine rechte Schulter. »Zieh ihn raus, dann weißt du es.«


      Khalldeg nickte dankbar und hielt das Messer noch einmal über die Flamme. »Das wird wehtun«, sagte er knapp.


      Dann trat er flink hinter Ul’goth und setzte die heiße Klingenspitze neben dem Bolzen auf Ul’goths Haut. Die Hitze erzeugte ein lautes Zischen. Der Gestank von verbranntem Fleisch schwängerte die Luft. Der Ork biss die Zähne zusammen, als Khalldeg die Haut ein wenig aufschnitt und den Bolzen durch vorsichtigen Zug daraus löste.


      Im Licht des Feuers konnten sie nun alle deutlich die Spitze erkennen. Sie besaß keine Widerhaken und war kaum breiter als der Schaft. Lediglich das schwere Metall sorgte für das Gleichgewicht des Geschosses.


      »Sehr gut«, grinste Khalldeg. »Sie hatten darauf spekuliert, dass wir schwere Rüstung tragen, und Wuchtbolzen verwendet.« Er schloss die Hand um den Schaft in Calissas Körper und hielt mit der Rechten das Messer in die Nähe der Wunde.


      »Und du denkst, dass alle die gleichen Geschosse verwendet haben?«, fragte Faeron.


      Khalldeg hielt erschrocken inne: »Du verfluchter Schwarzseher! Du würdest sie krepieren lassen, nur weil du dich nicht entscheiden kannst!«


      Erneut griff er nach dem Bolzen, doch wieder zog er das Geschoss nicht heraus. »Eigentlich müssten wir die Wunde nähen«, überlegte er. »Ich kann nicht vier Finger tief in ihrem Körper mit dem Messer herumbrennen.«


      Faeron nickte zustimmend. »Wir müssen auch verhindern, dass sie weiter innerlich blutet.« Er griff sich an den Kopf und riss sich mehrere der langen, dunkelblonden Haare aus. Dann fasste er in das Blätterkleid und brachte einen dünnen Stachel zum Vorschein.


      Khalldeg grinste breit. »Damit könnte es gehen. Ich hätte ja für starkes Zwergenhaar plädiert, aber ...« Er schlug sich auf den Kopf. »Mein Schädel ist zu kahl und das Barthaar zu zerzaust.«


      »Und schmutzig«, fügte Faeron hinzu.


      »Ich denke, wir kriegen sie wieder hin«, verkündete Khalldeg deutlich gelassener. »Sie hat viel Blut verloren, und wir müssen sie ruhig halten, aber sie wird es schaffen.« Er beugte sich über ihr Gesicht und überprüfte ihre Atmung. »Noch gleichmäßig.«


      Der Berserkerprinz leckte sich mehrmals über die Lippen, dann zog er den Bolzen mit einer Drehbewegung vorsichtig heraus. Frisches Blut quoll aus der Wunde, doch es war weit weniger als befürchtet. »Scheint keine Innereien verletzt zu haben«, stellte Khalldeg erleichtert fest.


      Er nahm die Dornennadel behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger und schlang eines von Faerons Haaren darum. Der Zwerg ging dabei mit solcher Ruhe und ungeahnter Genauigkeit vor, dass Faeron und Ul’goth verwirrte Blicke tauschten. Nicht das kleinste Zittern bremste ihn, als er gefühlvoll den Dorn in kleinen Stichen durch Calissas Haut zog und dabei das Elfenhaar in feinen Schlingen um die Wunde legte, die sich zusehends schloss.


      »An dir ist ein Heiler verloren gegangen«, lobte Faeron den Freund.


      Khalldeg überging die Bemerkung. »Wo ist das Wams des toten Soldaten?«


      »Hier.« Ul’goth griff zielsicher in seinen Rucksack und reichte ihm den Stoff.


      »Ich lasse einen kleinen Spalt offen, damit sich kein Druck aufbaut. Und das Wams dient als Verband.«


      »Wo hast du das gelernt?«, fragte Faeron.


      »Während meiner Ausbildung«, antwortete Khalldeg, nahm den Blick jedoch nicht von seiner Patientin. »Es war immer klar, dass ich allein unterwegs sein würde. Und so musste ich wissen, wie ich mir im Notfall selbst helfen kann.«


      »Hast du so etwas vorher schon mal gemacht?«, hakte Ul’goth nach.


      »Nicht an lebenden Körpern.« Khalldeg grinste breit. »Hoffen wir, dass unser Vorsprung auf die Gnome groß genug ist. Heute Nacht müssen wir hier bleiben.«


      »Ich fürchte, meine Kraft reicht heute nicht aus, uns noch eine Kuppel zu erschaffen«, sagte Faeron betrübt.


      »Das musst du auch nicht«, beruhigte ihn Khalldeg. »Gnome können nachts ebenso sehen wie ich. Wenn sie da draußen sind, haben sie das Feuer längst bemerkt.«


      Ul’goth zog einen der Pelzumhänge von seinen Schultern und legte ihn über die zitternde Frau. »Calissa braucht Wärme und Ruhe«, sagte er mitfühlend.


      »Und du brauchst einen Verband«, stellte Faeron fest.


      Ul’goth drehte den Kopf zur Seite und schielte angestrengt auf seine Verletzung. Dann grunzte er missmutig und blickte Khalldeg auffordernd an. »Näh es zu.«


      Zwei weniger, dachte Faeron, kurz nachdem er die letzte Nachtwache angetreten hatte. Zuvor hatten Ul’goth und Khalldeg ins Dunkel gespäht, da ihre Augen den Nächten in den Todfelsen besser angepasst waren. Erst Tharador, nun Calissa. Wer wird der Nächste sein? Gordan hatte Recht. Wir hätten schon viel früher aufbrechen sollen. Nun sterben wir alle in dieser weißen Hölle.


      Er zog den Umhang fester zusammen und achtete darauf, dass keines der wärmenden Felle von seinen Schultern oder Beinen rutschte. Das Feuer brannte noch; schwach zwar, dennoch spendete es genug Wärme, um der eisigen Schneekälte zu trotzen.


      Stunden später stocherte er mit einem seiner Pfeile in der Glut herum. Irgendwo im Osten erhob sich gerade die Sonne über den Horizont, denn die Berggipfel erstrahlten in grellem Weiß. Im Licht der Dämmerung waren Faerons scharfe Augen denen seiner Gefährten überlegen, doch letzte Nacht hatte er sich bereitwillig auf Khalldegs und Ul’goths Führung verlassen.


      Khalldegs Wille hatte ihn überrascht und zutiefst beeindruckt. Er kann all die Niederlagen verdrängen und sich weiter auf den Weg konzentrieren, dachte Faeron. Ich hätte mich auf dem Gipfel nur zu bereitwillig in den Schnee gelegt und die Augen geschlossen. Doch Khalldeg ... Gibt es etwas, das dieser Zwerg nicht übersteht? Falls Tharador noch lebt, wird er ihn finden.


      Sein Blick fiel erneut auf Calissa, deren Zustand noch keine Veränderung zeigte. Zumindest hatte sie nach Angaben der anderen die gesamte Nacht ruhig geschlafen, und ihr Atem ging gleichmäßig und stark, was eine Verletzung der Lunge so gut wie ausschloss. Er wusste nicht, wo genau im Gebirge sie sich befanden. Und falls Khalldeg eine bessere Vorstellung ihres Weges hatte, so ließ er es sie vorerst nicht wissen. Ul’goth selbst war anscheinend noch nie in diesem Teil der Todfelsen gewesen. Somit waren sie alle von Khalldegs Orientierungssinn abhängig. Was hast du vor, Zwergenprinz?, schoss es ihm durch den Kopf. Du willst uns Mut machen, doch wozu? Unser Weg führt uns nirgendwohin.


      Ein leises Seufzen stahl sich aus seiner Kehle und bildete eine kleine Dampfwolke, die der Wind rasch hinforttrug.


      Faeron rüttelte sanft an der Schulter des großen Orks. Es war Zeit aufzubrechen. Ul’goth öffnete die Augen und schälte sich langsam aus einem kleinen Fellhaufen, unter dem er Schutz vor der nächtlichen Kälte gesucht hatte.


      »Der Morgen bricht an«, sagte Faeron leise.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Ul’goth und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung zu Calissa hinüber.


      »Sie hat ruhig geschlafen. Wir müssen sie wecken, wenn wir weiter wollen.«


      Ul’goth stand auf und streckte die Glieder. »Um diese Tageszeit könnte man fast vergessen, wie gefährlich die Berge sind«, meinte er leise, während sein Blick über die schneebedeckten Gipfel schweifte.


      Faeron folgte der Kopfbewegung des Orks und gestattete sich ein mattes Lächeln.


      »Aber nur kurz«, lachte Khalldeg, der ebenfalls aufgewacht war. Der Zwerg sprang beinah in den Stand. In Windeseile verstaute er seine Habe und zog die Fellumhänge eng um sich. »Los, wecken wir das Mädchen. Wir haben viel Zeit verloren.«


      Ul’goth sah Faeron kurz an, zuckte jedoch lediglich die Achseln und folgte der Anweisung.


      »Calissa!« Faeron berührte die Frau sanft an der Schulter und rüttelte sie zaghaft, bis sie die Lider aufschlug. Ihr Gesicht war blass, und sie blickte ihn aus glasigen Augen an, sodass er nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt wahrnahm. »Wir haben den Bolzen aus deiner Seite entfernt«, erklärte er. Ihr Blick hellte sich ein wenig auf. »Du darfst dich nicht ruckartig bewegen ... aber ... denkst du, dass du laufen kannst?«


      Sie wollte sich auf die Ellenbogen stützen, doch schon der Versuch, den Kopf zu heben, scheiterte kläglich. »Ich ... Ich denke nicht«, antwortete sie kleinlaut.


      »Schon gut«, beruhigte Faeron sie. »Ruh dich weiter aus. Wir werden dich tragen.«


      »Lasst mich zurück«, hauchte sie. Ihr Atem bildete so gut wie keinen Dampf.


      Sie ist zu schwach, dachte Faeron traurig, rang sich aber dennoch ein aufmunterndes Lächeln ab.


      »Ul’goth wird dich tragen, Mädchen«, sagte Khalldeg in gewohnt rauem Ton. »Wir können nicht länger hier warten, aber wir werden dich bestimmt nicht zurücklassen. Das würde uns der Junge nie verzeihen.«


      »Tharador ...« Es hatte für Faeron den Anschein, dass sie noch etwas anfügen wollte, doch sie konnte sich nicht länger wach halten.


      Tharador ist tot, vollendete Faeron für sie im Geist. Dann überprüfte er ihre Atmung und nickte zur Bestätigung. »Sie atmet gleichmäßig, aber sie ist zu schwach.«


      »Ich sagte doch schon, Ul’goth wird sie tragen«, wiederholte Khalldeg.


      Sie wird uns behindern, dachte Faeron und zuckte dann resignierend die Achseln. »Wir lassen sie nicht zurück.«


      Khalldeg blickte konzentriert den Weg entlang zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, ganz so, als erwartete er, jeden Augenblick das Gesicht eines Gnoms zu erblicken. Schließlich wandte er sich schnaubend um. »Sie sind bereits hinter uns her.«


      Ul’goth hob Calissa behutsam vom Boden auf und wollte sie sich gerade über die gesunde Schulter legen, als Faeron ihn zurückhielt.


      »Warte, ich kann sie dir auf den Rücken binden, wenn du deinen Hammer aus seiner Halterung löst«, schlug der Elf vor.


      »Und ein wenig mehr von deinem Grünzeug wäre auch nicht schlecht«, verlangte Khalldeg. »Meins hat heute Nacht ganz schön gelitten.«


      Faeron nickte. »Ich kann den Zauber wohl wiederholen, aber er zehrt ständig an meiner Kraft«, gab er zu bedenken.


      »Ich bringe uns von hier runter!«, tönte Khalldeg. »Sorge du nur dafür, dass wir nicht erfrieren. Und jetzt lasst uns endlich aufbrechen. Die Gnome sind bestimmt schon seit drei Sonnenstunden auf den Beinen.«


      »Also schön«, sagte Faeron und begann erneut, seinen Zauber zu wirken. Die andauernde Anstrengung, die magischen Elfenpfeile in die neuen Formen zu bringen, begann, an seinem Geist zu zehren.


      Die Kälte der Berge tat ihr Übriges. Faeron biss die Zähne zusammen und zwang sich zu mehr Konzentration. Wir werden durch die Gnome sterben oder in Totenfels. Durch eine Lawine oder Hoffnungslosigkeit. Aber ich werde uns nicht erfrieren lassen.


      Ul’goth schritt erneut voran und suchte den am besten zu begehenden Pfad für sie. Calissa hing in einem Gewirr aus dünnen Ästen auf seinem Rücken und verharrte in ihrer Ohnmacht. Der Orkhüne gab sich sichtlich Mühe, sie nicht zu sehr durchzuschütteln, was Faeron ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


      Khalldeg lief wie zuvor hinter ihnen und spähte immer wieder argwöhnisch über die Schulter den Weg entlang zurück.


      ***


      Gultho sank auf ein Knie und musterte mit geübtem Blick den schneebedeckten Fels. Er nickte mehrmals, dann kroch er den Pfad entlang, den Blick stets auf den Boden geheftet.


      »Sie sind vor etwa drei Sonnenstunden hier vorbeigekommen«, schloss er aus den Abdrücken.


      »Haben sie tatsächlich eine ganze Nacht zur Rast verschwendet?«, fragte einer der übrigen Läufer.


      »Du hast doch das Blut dort gesehen«, sagte Gultho ungerührt. »Mindestens einer von ihnen ist verletzt.«


      »Dann werden wir sie bald eingeholt haben«, folgerte der Läufer mit einem raubtierhaften Grinsen.


      »Noch lange, bevor die Nacht hereinbricht«, stimmte Gultho ihm zu. Er richtete sich auf und wandte sich seinen Begleitern zu. »Männer! Noch vor Sonnenuntergang werden wir den Tod unseres geliebten Königs Baldrokk rächen!«


      Der gnomische Läufer blickte sich verstohlen um und betrachtete seine kleine Gefolgschaft. Sie alle waren handverlesene Krieger, die besten Männer, die Gultho für diese Aufgabe hatte finden können.


      Gebirgsläufer waren raue Gesellen und so unverrückbar wie die Berge selbst. Im Gegensatz zu den übrigen Gnomen verbrachten sie die meiste Zeit außerhalb des sicheren Minenkomplexes in der unwirtlichen Umgebung der Todfelsen, der gefährlichsten bekannten Gebirgskette in Kanduras. Anders als ihre kleinen Brüder schmerzte sie das Sonnenlicht nicht. Sie kannten die Berge wie die Gänge der Feste Baldrokk – wie die eroberte Zwergenmine von den Gnomen genannt wurde. Vielleicht wird der Herold der Feste einen neuen Namen geben?, überlegte Gultho, besann sich aber sogleich wieder, die Gedanken auf die Jagd zu richten.


      »Weit sind sie nicht gekommen«, riss ihn Hungins Stimme plötzlich aus seiner Grübelei.


      Der junge Gnom lief neben Gultho. Sein grimmiges Gesicht wurde von einem fein gearbeiteten Helm ohne Visier eingerahmt.


      »Sie werden für Baldrokks Tod bezahlen«, schwor Hungin inbrünstig und klatschte sich mit der Linken auf die unter dickem Trollfell verborgene Brust.


      Die Gnome machten häufig Jagd auf die weißfelligen Schneetrolle, die in den Todfelsen hausten. In ihren Minen konnten sie keine Schafe oder Rinder halten, und die Trolle lieferten ihnen eine Abwechslung des Speiseplans und vor Kälte schützende Kleidung. Ein Troll spendete genug Fell, um drei Gnome auszustatten.


      »Spar dir deine Wut auf, bis wir sie eingeholt haben«, bremste Gultho den jungen Heißsporn. »Denkt alle daran, dass wir es mit gefährlichen Gegnern zu tun haben, nicht mit hirnlosen Kreaturen!«, warnte er mit lauterer Stimme all seine Gefährten.


      ***


      »Und meine Expedition? Vater! Du hattest es mir versprochen!«, zeterte Vareth.


      »Ich weiß, mein Sohn«, sagte Jorgan in beruhigendem Tonfall. »Du wolltest nie die Verantwortung über die Garde. Doch im Moment ...«


      »Was denn?«, fuhr ihm Vareth über den Mund. »Bloß, weil ein klappriger Magier von einem anderen ermordet wird, soll ich auf alles verzichten, was ich mir aufgebaut habe?« Der Prinz schlug mit der Faust gegen die Wand zu seiner Rechten. »Meine Männer verlassen sich auf mich und mein Wort!«


      »Ebenso wie ich«, entgegnete der König. »Ich habe deinen jugendlichen Leichtsinn lange genug geduldet. Dein Platz ist an meiner Seite. An der Seite deines Volks!«


      »Unsinn!«, beharrte Vareth. »In Xarntros liegt womöglich der Schlüssel zu unserer gesamten Zivilisation!«


      Beim bloßen Gedanken an die möglichen Funde aus der Zeit der Götter funkelten Vareths Augen freudig wie die eines kleinen Kindes. »Begreifst du nicht, wie wichtig dies wäre?«


      »Gordan hat vor der Stadt und ihren Artefakten gewarmt«, widersprach Jorgan. »Begreifst du nicht, dass man seinem Wort Gehör schenken sollte?«


      »Pah!«, schnaubte Vareth verächtlich. »Den Worten eines Toten brauche ich nicht zu folgen!«


      »So?« Jorgan zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Und wer sprach von der Stadt Xarntros, auf die du so versessen bist? Was ist mit dem Glauben an die Götter und Throndimar, der vor langer Zeit von Barsjk gepredigt wurde? Öffne die Augen, mein Sohn! Wir orientieren uns ständig an der Weisheit unserer Vorfahren. Und Gordans Weisheit war gewaltig.«


      »Dennoch ist er tot. Und nur aus der Rückbesinnung kann kein Fortschritt entstehen!«, beharrte er.


      »Vareth.« Jorgan blickte seinem Sohn unverwandt in die Augen und ließ ihn deutlich die eigene Unsicherheit erkennen. »Ich brauche dich an meiner Seite. Wenn Gordan richtig lag, dann schweben wir alle in Gefahr. Wir alle und das gesamte Königreich. Du kannst ohnehin nicht vor dem Frühling aufbrechen. Ich bitte dich ja nicht, für immer darauf zu verzichten. Ich bitte dich lediglich darum, noch zu warten.«


      Vareth biss sich auf die Unterlippe, ballte die Fäuste und schnaufte wütend, sodass Jorgan sich plötzlich an das Bild des kleinen Jungen Vareth erinnert sah, das nun schon einige Jahre zurücklag.


      »Ich habe lange Zeit deine Freiheiten gegönnt, mein Sohn«, sagte Jorgan väterlich. »Doch nun ist es an der Zeit für dich, erwachsen zu werden.«


      Vareths Widerstand brach sichtlich in sich zusammen. Der junge Mann ließ die starken Schultern schlaff herabhängen. »Ich wünschte, Mutter wäre noch am Leben«, sagte er im Tonfall eines traurigen Kindes. »Sie hätte mich verstanden.« Dann drehte er auf den Hacken um und marschierte davon.


      Als die Tür ins Schloss fiel, sank König Jorgan auf einen bequemen Sessel. »Ich verstehe dich mein Sohn«, flüsterte er in die Leere seines Arbeitszimmers. Sein Blick wanderte von der Tür über den Schreibtisch aus südländischem Marmor, den Kamin aus zwergischem Granit und blieb schließlich auf dem Portrait seiner schon lange verstorbenen Gemahlin haften. »Du hättest ihn ebenfalls verstanden«, sprach er das Bildnis an. »Aber du hättest auch meinem Urteil vertraut und zu mir gehalten.«


      Für einen Moment erschien es ihm, als würden die Augen seiner geliebten Frau ihn tatsächlich anblicken und ihr Lächeln noch gütiger werden. »Hätte ich doch nur früher geahnt, welche Qualen du durchleiden musstest!« Eine dicke Träne rollte seine Wange hinab und verschwand in dem sauber gestutzten Vollbart. Er stemmte die Hände auf die Armlehnen und drückte sich wieder in den Stand. Bei der Anstrengung spürte er sein Alter an mehr als einem krachenden Gelenk. »Bald sehen wir uns wieder, meine Liebe«, lachte er dann immer. »Aber noch musst du ein wenig auf mich warten.« Nun, da Vareth zugestimmt hatte, gab es noch viel zu tun. Jorgan verlangte nach einem Boten, den er zu Cordovan schickte.


      ***


      »Kannst du ein wenig schneller laufen?« Die Stimme schien von weit entfernt und nur schwach zu ihr durchzudringen. Als hätte man ihren Kopf in mehrere Lagen dicken Stoff geschlagen und die Ohren mit Schlamm verschmiert.


      Schneller?, dachte sie verwirrt. Aber ich renne doch bereits!


      »Calissa, bitte!« Die Stimme wurde eindringlicher und lauter. Nun erkannte sie auch, dass es Faeron war, der zu ihr sprach. »Kannst du sie nicht wieder tragen?«


      »Du sagtest doch, sie soll selbst laufen, um ihren Körper nicht weiter auszukühlen«, erklang eine tiefe und durchdringende Stimme, die jedoch auch voller Güte war, und Calissa wusste, dass Ul’goth bei ihr stand.


      »Beeilt euch ein bisschen!« Dieser Akzent, der beinah so hart wie die Felsen selbst klang, gehörte unverkennbar Khalldeg. »Die Schweine holen auf!«


      »Was ist passiert?«, hörte sie plötzlich ihre eigene Stimme fragen. Nein, nicht ganz, denn jenes heisere Krächzen konnte unmöglich von ihr stammen.


      »Du wurdest verletzt«, erklärte Faeron. »Ein gnomischer Pfeil. Du hast viel Blut verloren.«


      Bei der Erwähnung des Bolzens klarten sich ihre Gedanken kurz auf, und die Erinnerung kehrte für einen Moment zu ihr zurück. Ein Bolzen? Ja, ich bin in der Höhle gestolpert, nachdem mich etwas Hartes an der Seite traf. Der Nebel lichtete sich mehr und mehr, als weitere Ereignisse der unmittelbaren Vergangenheit wieder ans Tageslicht traten. »Wo sind wir? Wo ist Tharador?« Ihre gebrochene Stimme ließ die Fragen noch grausamer in den Ohren ihrer Gefährten widerhallen.


      Faeron wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Ul’goth ihm zuvorkam: »Wir sind auf einem Pfad durch die Todfelsen. Und Tharador ist in Totenfels. Kannst du schneller laufen? Oder soll ich dich tragen?«


      »Das wird die Naht nicht aushalten!«, protestierte Faeron.


      »Sie muss es aushalten«, antwortete der Ork knapp, und Calissa spürte, wie der Hüne sie an der Hüfte umfasste und mit Leichtigkeit vom Boden hob. »Oder wir sind alle verloren!«, dröhnte seine Stimme.


      Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Augen geschlossen hatte. Zaghaft öffnete sie die Lider. Neben ihr lief Faeron, der ständig besorgt auf ihre Schulter starrte. Sie blickte nach vorn und hätte die Augen am liebsten wieder geschlossen. Ul’goth pflügte regelrecht über den schneebedeckten Pfad und bahnte sich dabei so sicher seinen Weg, als hätte er ihn selbst in die Berge gehauen. Sie selbst konnte kaum eine Felskante von der anderen unterscheiden, doch der Ork zauderte keinen Augenblick.


      »Zu spät!«, schrie Khalldeg, gefolgt von dem zischenden Geräusch eines Bolzens, der die Luft durchschnitt.


      Calissa drehte den Kopf. Ihr Blick blieb für den Bruchteil eines Lidschlags an Sardasil haften, Throndimars magischem Zweihänder. Tharador!, schoss es ihr schmerzlich durch den Kopf, als sie die Waffe seines Vaters sah. Dann riss sie sich in Gedanken los und blickte zurück. Khalldeg rannte hinter ihnen her, so schnell er konnte, doch bereits jetzt drohte er den Anschluss an die beiden schnelleren Gefährten zu verlieren. Hinter Khalldeg konnte Calissa verschwommen einige dunkle Umrisse ausmachen Instinktiv wusste sie, worum es sich dabei handelte. Gnome!


      »Lasst mich zurück!«, forderte sie erneut, doch wieder schenkte man ihr keine Beachtung.


      »Da vorne können wir kämpfen!«, rief Faeron keuchend und deutete mit der Linken auf eine Verbreiterung des Pfades.


      Ul’goth nickte und rannte sogar noch ein wenig schneller. Heißer Schmerz, einer glühenden Lanze gleich, stach in Calissas Taille. Sie spürte deutlich, dass die von Faeron erwähnte Naht gerissen sein musste.


      Der Hüne erreichte den gewählten Kampfplatz als Erster und ließ die Diebin behutsam auf den Boden. »Bleib hinter mir«, wies er sie an. »Und sobald der Kampf tobt und niemand mehr auf dich achtet«, fuhr er fort, »versuch, den Pfad weiter entlangzulaufen.«


      »Und euch zurücklassen?«, fragte sie entrüstet.


      Ul’goth nickte entschlossen. »Einer von uns muss Gordan erreichen«, sagte er ernst.


      »Dann solltest du gehen«, erwiderte sie nicht weniger ernsthaft. »Ich kann kaum gehen, geschweige denn rennen. Und ich kenne mich in den Bergen nicht aus. Ich würde nach zehn Schritten in den Abgrund stürzen.«


      »Ich bleibe«, beharrte Ul’goth entschlossen.


      »Ebenso wie ich«, fügte Faeron hinzu, der den Rest ihrer Unterhaltung gehört hatte.


      »Dann endet es hier?«, fragte der Ork. Doch sein Worte klangen eher wie eine Feststellung. Er legte seinen Rucksack ab und verstaute ihn in einer Nische der Bergwand.


      Faeron zuckte die Achseln und bereitete seinen Elfenbogen vor. Er löste ein unscheinbares Stück Holz von seinem Gürtel und ließ es durch einen einzigen Gedanken zu einem stattlichen Langbogen heranwachsen. Aus einer Gürteltasche förderte er mehrere winzige Holzpfeile zutage. Auch diese wuchsen auf einen geistigen Befehl des Elfen hin zu starken Geschossen heran, deren Spitzen aus langen Dornen und deren Federn aus haarfeinen Ästchen bestanden. Bereits einen Wimpernschlag später surrte die Bogensehne, und hinter Khalldeg stürzten zwei der Umrisse zu Boden.


      »Zumindest für die beiden endet es hier, ja«, sagte er grimmig und schoss bereits den nächsten Pfeil ab, der ebenso sicher sein Ziel – die Stirn eines Gnoms – traf wie die beiden vorherigen.


      Ul’goth schwang den Kriegshammer und ließ ein kehliges Brüllen erklingen, als er vorstürmte.


      Khalldeg war bereits in heftige Kämpfe verwickelt. Der Ansturm der Gegner nahm kein Ende. Calissa schätzte ihre Zahl auf zehn oder zwölf Gnome, doch sie konnte sich auch irren. Durch die Aufregung pumpte ihr Körper das Blut noch schneller durch ihre Adern und durch die erneut aufgerissene Wunde hinaus. Ihr wurde schwindelig, und plötzlich raste der Boden auf sie zu.


      Faeron sah aus dem Augenwinkel, wie Calissa zu Boden sackte, doch er konnte nicht erkennen, ob sie von einem Armbrustbolzen getroffen war oder nicht. Sie rührte sich nicht mehr, das war alles, was der Elf wusste. Einer weniger, dachte er grimmig. Jegliche Trübsal war aus seinem Geist verschwunden, vertrieben vom Kampfrausch, der ihn packte. Seine Instinkte übernahmen die Führung, als er Pfeil um Pfeil in die Verfolger jagte. Manche der Gnome waren bereits von mehreren Geschossen getroffen und hielten sich noch immer auf den Beinen oder standen unermüdlich wieder auf.


      Er ließ den Bogen sinken, denn nun erreichte Ul’goth die Schlachtlinie. Mit zwei wild um sich schlagenden Gefährten in der Flugbahn konnte er weitere Schüsse nicht riskieren. Er verstaute den Bogen wieder an seinem Gürtel, um ihn im entscheidenden Moment griffbereit zu haben. Dann zog er das schlanke Elfenschwert, das stets an seiner Seite ruhte, und rannte seinen Freunden zu Hilfe.


      Ul’goth schwang kraftvoll den orkischen Kriegshammer und erwischte gleich zwei Gnome, die von der Wucht des Schlags über die Klippe geschleudert wurden und laut schreiend in die endlose Tiefe stürzten. Doch er hatte keine Zeit, seinen Triumph zu genießen, denn schon näherte sich ihm der nächste Angreifer, wenn auch vorsichtiger. Der Gnom zielte mit einer kurzen Axt nach Ul’goths Beinen, doch der Orkkönig schlug die Waffe des Gnoms mit einem kreisrunden Schwung seines Hammers beiseite. Er nutzte die Drehbewegung und ließ den Hammerkopf in einem mächtigen Hieb von oben auf den Schädel des Gnoms krachen. Das Geräusch brechender Knochen hallte von den Feldswänden wider und erfüllte die Berge mit einem grausigen Echo. Ul’goth schrie seine Verachtung hinaus, und seine animalische Stimme mischte sich mit dem trockenen Brechen der Gebeine seines Gegners.


      Er spürte den Biss einer Klinge in seiner Seite und warf sich grunzend herum. Ein Gnom zog sich tänzelnd von ihm zurück, in der Hand ein blutbeflecktes Schwert. Der Treffer war nicht tödlich und würde ihn nicht so bald in seinen Handlungen behindern. Der Hammer flog seitlich heran, doch der Gnom duckte sich einfach darunter hinweg. Wieder fand die Klinge des Kleinen ihr Ziel, und ein zweiter Schnitt zierte Ul’goths massigen Körper unter dem raschelnden Kälteschutz aus Blättern.


      Der Orkkönig änderte die Taktik und konzentrierte sich auf seine Verteidigung. Es waren einfach zu viele Gegner; Kalldheg und er würden sich ihrer nicht rasch entledigen können. Leichtsinn würde sie höchstens den Kopf kosten.


      Als der nächste Angriff des Gnoms folgte, parierte der Hüne lediglich den Schlag und wartete seinerseits auf ein Loch in der Deckung seines Gegenübers.


      Seine Geduld wurde belohnt, denn mit einem Mal japste der Gnom vergeblich nach Luft, als Faeron ihm sein Schwert von der Seite in die Lunge bohrte. Der Elf schenkte ihm ein flüchtiges Kopfnicken, dann wurden sie auch schon in weitere Kämpfe verwickelt.


      Khalldeg stand mit erhobenen Berserkermessern vor seinem Gegner und erwartete den Angriff.


      Der Gnom ließ alle Vorsicht fahren und sprang mit erhobener Axt nach vorn. Der Berserkerprinz verkürzte die Distanz zwischen ihnen, indem er ebenfalls einen Schritt nach vorn machte und mit der Kuhle eines Berserkermessers die Axt des Gnoms abfing. Er traf seinen überraschten Gegner mit einem Schwinger der Rechten hart am Kopf. Die Wucht des Aufpralls spaltete den Helm des Gnoms, und das Axtblatt fraß sich gierig in dessen Schädel. Als Khalldeg die Waffe wieder herauszog, spritzte helles Blut aus der Wunde und färbte den Schnee dampfend in eisiges Rot.


      »Das ist für den Jungen!«, spie Khalldeg wütend aus und hämmerte noch einmal mit der Rechten in die bereits klaffende Wunde. Dann drehte er sich dem nächsten Feind zu, während der leblose Körper des erschlagenen Gnoms zu Boden sackte.


      Bei seiner Drehung bemerkte er aus dem Augenwinkel zwei Gnome, die an der Felswand entlangkletterten und so versuchten, ihnen in den Rücken zu fallen. Das Bild der bewusstlosen Calissa, die von den beiden Kletterern erstochen werden könnte, blitzte durch seinen Geist.


      »Sie versuchen, uns zu umzingeln!«, brüllte er laut, auf dass es von den Wänden widerhallte. Dann ließ er sich einige Schritte zurückfallen, um Calissa vor den beiden zu schützen.


      Faeron überblickte mit der Erfahrung aus unzähligen Kämpfen das kleine Schlachtfeld. Khalldeg hatte sich zurückgezogen, um ihren Rücken zu decken, und Ul’goths dominante Präsenz zog die Aufmerksamkeit von gleich drei weiteren Gnomen ab.


      Somit blieb ihm nur ein Weg – an dem Hünen vorbei und seinerseits in den Rücken der Feinde. Dort vermutete er den Anführer ihrer Angreifer. Schlag der Schlange den Kopf ab, rief er sich eine elfische Kampfregel ins Gedächtnis.


      Leichtfüßig huschte er über den schneebedeckten Felsboden und fand mühelos einen sicheren Tritt. Ein einsamer Gnom stand in der Nähe hinter der gegnerischen Kampflinie und knotete einen Armbrustbolzen mit scheußlichen Widerhaken an der Spitze an ein dünnes Seil. Das Seil funkelte im Licht der untergehenden Sonne. Stabiler, als es den Anschein hat, dachte Faeron. Ul’goth!, schoss ihm der Name des wahrscheinlichen Ziels des Gnoms durch den Kopf. Faeron nutzte die Ablenkung des Gnoms für einen schnellen Angriff mit dem Schwert.


      Der Elf sprang vor und trieb dem kleinen Widersacher die Klinge tief in die linke Schulter. Der Gnom schrie vor Schmerz auf und ließ die Armbrust mitsamt des seltsamen Bolzens und des Seiles fallen.


      »Für Tharador!«, brüllte Faeron, als er das Schwert in der Wunde drehte und ruckartig herausriss.


      »Für König Baldrokk!«, erwiderte der Gnom nicht weniger grimmig und löste eine doppelschneidige Streitaxt von seinem Gürtel, trotz seiner klaffenden Wunde nicht bereit, den Kampf verloren zu geben.


      Der Elfenkrieger zog sich einen Schritt von seinem Gegner zurück, um die Lage neu einzuschätzen. Die Wunde war sehr tief, und es floss ein stetiger Strom dunklen Blutes daraus, der die Rüstung und Pelzkleidung des Gnoms rasch rot färbte. Der Atem des kleinen Mannes ging bereits flach und schnell.


      Faeron beschloss, dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten, und sprang erneut nach vorn, das Schwert zum Schlag erhoben.


      Plötzlich änderte sich das Verhalten des Gnoms. Sein Hecheln wich einem kontrollierten Atemzug; Schmerz und Erschöpfung verschwanden aus seinem Gesicht. Faeron riss erschrocken die Augen auf, als er seinen Fehler erkannte, doch es war bereits zu spät.


      Sein von oben niederschnellendes Schwert ging glatt ins Leere. Der Gnom drehte sich rasch um die eigene Achse und führte die Axt schräg auf Hüfthöhe des Elfen. Faerons Schwung trug ihn, wie von seinem Gegner bezweckt, an diesem vorbei. Aus reinem Reflex brachte er noch den linken Arm zwischen sich und die tödliche Schneide der Waffe.


      Ein gequälter Schrei brach aus seiner Kehle empor, als die gnomische Axt sich schräg durch seinen Unterarm fraß und sogar noch in seine Hüfte eindrang. Faerons Arm wurde taub, und er fühlte nicht das warme Blut, das aus der grässlichen Wunde spritzte. Dampfend ergoss es sich in den Schnee und über die abgetrennte Hand, die grausig gekrümmt am Boden landete. In den hintersten Falten seines Geistes bemerkte er, dass er den Gnom mit sich riss, doch seine Sicht schwand bereits.


      Endlich, dachte Faeron und verspürte keine Wehmut über den Verlust des eigenen Lebens. Nur die Trauer über Tharadors Tod brannte in seiner Seele. Wir sehen uns bald wieder, mein Freund. Er sackte auf die Knie und erwartete den letzten Schlag seines Gegners.


      Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


      Als die Gnome sich wieder über die Felskante zogen, kam der Berserkerprinz wie ein Sturm über die beiden Gebirgsläufer. Er rannte zwischen sie und nahm ihren Waffen somit jeglichen Längenvorteil. Im engen Kampf Mann gegen Mann war Khalldeg seinen Gegnern überlegen, auch wenn sie zu zweit waren. Er drehte sich und wirbelte herum, seine Fäuste schlugen in schneller Folge bald hierhin, bald dorthin. Die Luft war erfüllt vom Klang der Berserkermesser, die auf metallene Rüstung schlugen oder sich schmatzend in das weiche Fleisch der Gnome gruben.


      »Euch heimlich von hinten ranschleichen, was?«, brüllte er voll Verachtung.


      Einer der Gnome versuchte, schwerverletzt zu fliehen, doch Khalldeg holte ihn ein und rammte ihm die Rechte tief in den Hinterkopf, sodass der Schädel laut knackend brach.


      Dann sah er sich um und erblickte Faeron, der einen viel zu ungestümen Angriff wagte.


      »Elf! Du Idiot!«, schrie er entsetzt.


      Ul’goth schleuderte den letzten Gnom mit einem kräftigen Hieb seines Hammers über die Klippe und konnte gerade noch erkennen, wie Faeron vom eigenen Schwung an einem Gnom vorbeigetragen wurde und ihm dabei die Waffe aus der Hand riss.


      Die Waffe, die in der Seite des Elfen steckte.


      Aber Faeron war nicht als Einziger verletzt. Der Gnom schwankte und presste die rechte Hand an die linke Schulter.


      Ul’goth stieß ein lautes Brüllen aus, um die Aufmerksamkeit des kleinen Monsters auf sich zu ziehen, und rannte los. Der Gnom riss erschrocken die Augen auf, als er den sieben Fuß großen Koloss brüllend auf sich zustürmen sah.


      Die Blätter, die den Orkkörper umhüllten, raschelten laut. Der Hammerkopf funkelte im Licht der untergehenden Sonne rot vom Blut der erschlagenen Kameraden des kleinen Kriegers.


      Der Gnom blickte abwechselnd zu seiner in dem Elfen feststeckenden Axt und dem heranstürmenden Ork. Schließlich zuckte er die Achseln und humpelte davon, so schnell er konnte.


      Ul’goth erreichte Faeron und kam schlitternd zum Stehen. Er stellte sich schützend über den verletzten Freund und sah dem fliehenden Gnom kurz nach. Seine Muskeln brannten darauf, den Gegner zu verfolgen, doch seine Vernunft ließ es nicht zu. Er musste sich erst um seine Freunde kümmern.


      »Wie schlimm ist es?«, erklang Khalldegs Stimme plötzlich hinter ihm.


      Ul’goth entspannte sich ein wenig. Dass der Zwerg zu ihm kam, konnte nur bedeuten, dass es in ihrem Rücken keine lebenden Gegner mehr gab.


      »Das sieht übel aus«, meinte Khalldeg, als er begann, die Verletzung zu untersuchen. Ul’goth schaute erstmals zu Boden und verzog ob des Anblicks das Gesicht. Faerons Hand lag abgetrennt neben dem reglosen Körper des Elfen, und mit jedem Lidschlag verlor er mehr Blut.


      »Kannst du es nähen?«, fragte er beunruhigt.


      Khalldeg schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das ist zu tief. Ich brauche sofort ein Feuer, um die Wunde auszubrennen, sonst stirbt er uns weg.«


      Ul’goth rannte zurück zu der Stelle, an der Calissa und ihre Reisesachen lagen. Dort vergewisserte er sich mit einem kurzen Seitenblick, dass die Frau noch lebte und die Gnome tot waren. Dann griff er mit den riesigen Pranken nach allen Rucksäcken und rannte zu Khalldeg zurück.


      Der Zwerg hatte inzwischen die Axt aus Faerons Seite gelöst und blickte etwas zuversichtlicher drein. »Der Hieb ist in dem Astgeflecht stecken geblieben«, erklärte er. »Es ist also nur der Arm.«


      Ohne das geringste Zögern riss Ul’goth sich das Gewirr aus dünnen Ästen und Blättern vom Leib und schichtete es zu einem kleinen Haufen, den er sogleich mit zwei gegeneinanderschlagenden Feuersteinen und etwas Zunder zum Brennen brachte.


      Khalldeg zog ein Berserkermesser und hielt es mit einem der Dornen in die Flammen, bis er hell glühte. Dann verödete er geschickt mir der heißen Spitze die offenen Gefäße des Armes. Es zischte und stank nach verbranntem Fleisch, doch wenig später war die Blutung gestoppt.


      »Ich wünschte, wir hätten Schnaps«, seufzte er, »dann könnte ich ihn besser versorgen.«


      Ul’goth nickte grimmig und reichte ihm einige Stofffetzen, die noch von dem Wams des erschlagenen Soldaten übrig waren.


      Der Zwerg legte einen fachmännischen Verband um den Armstumpf an und zuckte dann die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, ob er es übersteht«, gestand er. »Aber wir können heute nicht mehr weiter.«


      »Ich denke nicht, dass die Gnome erneut angreifen.«


      »Einer ist entkommen?«, fragte Khalldeg neugierig, während sie Faeron behutsam zu Calissa trugen.


      »Ja. Derjenige, der Faeron verletzt hat, kam davon.«


      Khalldeg zuckte erneut die Achseln. »Vielleicht bringen ihn die Berge um, vielleicht kommt er in zwei Tagen mit mehr Gnomen zurück. Wir können nicht davonlaufen. Und wir können Faeron und Calissa nicht zurücklassen, um ihn zu jagen.«


      Ul’goth sah an sich hinab. Eine tiefe Falte zog sich über seine Stirn. »Es wächst nicht mehr nach«, stellte er fest und deutete auf das Gewirr aus Ästchen und Blättern. Dann wanderte sein Blick zu Faeron. »Er betritt die nächste Welt.«


      Khalldeg entfuhr ein langes, gequältes Seufzen. »Noch ist er nicht tot.«


      Der Orkhüne schaute sich um. »Wenigstens haben wir jetzt genug Pelze und Wämser für uns«, bemerkte er trocken, nachdem sein Blick über nicht weniger als sieben tote Gnome geschweift war.


      »Und nicht zu vergessen: genug Fleisch«, fügte Khalldeg mit mattem Lächeln hinzu. Er musterte den Ork. »Hast du was abbekommen?«


      Ul’goth nickte grimmig. »Nicht der Rede wert.« Er wollte sich gerade umdrehen und gehen, als Khalldeg aufsprang und ihn zum Feuer zog. »Zeig mir, wo!«, befahl der Zwerg streng. »Wir können keine Entzündung der Wunde riskieren.«


      Ul’goth zog bereitwillig die schützenden Blätter beiseite. Wenig später verbrannte Khalldeg die beiden Wunden mit dem glühenden Stachel eines Berserkermessers. »So, jetzt machen wir ein größeres Feuer und braten uns ein paar Keulen!«


      »Wird das Feuer nicht die Schneetrolle anlocken?«, befürchtete Ul’goth, als er die Flammen betrachtete. Khalldeg hatte das übrige Astgewirr um seinen Körper entfernt und in ein passables Feuer verwandelt.


      Der Zwerg zuckte die Achseln. »Wir haben keine Wahl.«


      Ul’goths Stirnfalte zeichnete sich noch deutlicher ab, aber er erwiderte nichts. Stattdessen schleppte er die Kadaver einiger Gnome an und ließ sie etwas abseits des Feuers fallen. Khalldeg machte sich sogleich daran, die Gnome zu entkleiden und ihre Fellumhänge und Wämser zu sortieren.


      »Dumme Verräter.« Er lachte dabei. »Mit diesen Sachen schaffen wir es leicht durch die Todfelsen.«


      Plötzlich bemerkte Ul’goth aus dem Augenwinkel, dass Calissa sich bewegte. Sofort war er zur Stelle, stützte behutsam ihren Kopf und half ihr vorsichtig, sich aufzusetzen. »Calissa«, sagte er leise.


      Sie blickte ihn aus glasigen Augen an, die nichts zu erkennen schienen.


      »Mädchen!«, rief Khalldeg freudig. »Es geht dir besser!« Der Berserkerzwerg vergaß vollkommen das Feuer und wäre beinah hineingetreten, als er an die Seite der Diebin eilte.


      »Tharador?«, hauchte Calissa schwach, dann fielen ihr erneut die Lider zu.


      Ul’goth lehnte sie sanft gegen die felsige Bergwand. Khalldeg reichte ihm ein gnomisches Wams, das der Ork der jungen Frau zum Schutz vor der Kälte hinter den Rücken schob.


      »Sie wird schwächer«, stellte der Orkkönig leise fest. Khalldeg öffnete ihre Rucksäcke und kramte daraus vier der warmen Decken hervor. Zwei davon reichte er Ul’goth, mit den restlichen hüllte er den Körper des verletzten Elfen ein. Ul’goth nickte und deckte Calissa behutsam, beinah väterlich zu. Mit prüfendem Blick betrachtete er ihre Taille. »Ein kleines Stück der Naht ist aufgerissen, aber sie blutet nicht mehr.«


      Khalldeg brummte etwas Unverständliches in seinen Bart und sagte dann laut: »Sie wird es schaffen, sie ist stark.«


      Sie setzten sich gemeinsam ans Feuer und machten sich daran, einen der Gnome als Mahlzeit zuzubereiten.


      »Du hast so etwas wirklich schon öfter gemacht«, stellte Khalldeg fest, als er erkannte, mit welch fachmännischem Geschick Ul’goth die zarten Muskeln von den Knochen löste. Der Ork ließ sich in seiner Konzentration nicht stören und schenkte dem Zwerg nur ein knappes Kopfnicken.


      »Nur gut, dass das Mädchen nicht zusieht, sonst würde sie sich wieder aufregen.«


      »Der Mensch wird uns kaum alle satt machen, bis wir die Todfelsen verlassen haben«, gab Ul’goth zurück, ohne aufzuschauen. »Hier gelten andere Gesetze. Man sollte jede Ruhepause nutzen, um seine Vorräte aufzufüllen, wenn man es kann.«


      Khalldeg sah sich um und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich kann es verstehen«, sagte er plötzlich.


      Ul’goth unterbrach sein grausiges Handwerk und musterte den Zwergenprinz. »Was verstehen?«


      »Deinen Feldzug gegen die Menschen«, antwortete Khalldeg. »Hier gibt es weit und breit nichts.« Er machte eine ausladende Handbewegung, um seine Worte zu unterstreichen. »Vermutlich hätten wir Zwerge dasselbe getan.«


      »Trotzdem bin ich nicht stolz darauf.«


      »Das musst du ja auch nicht«, erwiderte Khalldeg. »Denkst du, mein Vater war stolz darauf, dass er mit der gesamten Sippe vor den Gnomen geflohen ist?«


      Ul’goth schwieg, doch Khalldeg ließ das Thema nicht ruhen.


      »Manche Entscheidungen müssen einfach getroffen werden, ungeachtet der Konsequenzen. Wie lange hätten die Orks hier noch überlebt? Und in ein paar Jahren wird niemand mehr auch nur einen Gedanken an diesen kurzen Krieg verschwenden. Alle werden nur noch deine großen Errungenschaften sehen.«


      »Es kann nicht so einfach sein«, beharrte Ul’goth. »Man muss einen Mann immer anhand all seiner Taten beurteilen, nicht aufgrund eines verklärten Bilds, das die Zeit erschafft.«


      Khalldeg machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schwachsinn. Was die Leute mit der Zeit vergessen, das interessiert sie auch nicht mehr. Oder glaubst du, auch nur ein einziger Mensch würde noch erwähnen, dass Karandras Surdan zu seiner heutigen Größe ausgebaut hat? Oder dass es weniger Throndimars Stärke, sondern vielmehr die Furcht vor Karandras war, die die Menschen im Norden einte? Und weißt du auch, warum? Weil es nicht wichtig ist. Karandras war ein mieses Schwein, das zählt. Und du bist eben keins.«


      Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ul’goths Lippen. »Ich wusste gar nicht, welch große Weisheit in den Männern des kleinen Volks steckt.«


      Khalldeg reichte dem Ork das Schwert des zerlegten Gnoms. Ul’goth spießte einige große Fleischstücke darauf und hielt sie über die Flammen. Sofort wurde die Luft um sie herum vom zarten Geruch gebratenen Fleischs erfüllt.


      »Denkst du, die Gnome kommen zurück?«, fragte Ul’goth nach einer langen Pause.


      »Bestimmt«, antwortete Khalldeg. »Sobald er die Feste erreicht, werden noch mehr Drecksäcken anrücken.«


      »Nicht viel Zeit also«, überlegte Ul’goth.


      »Mehr als genug«, beruhigte ihn Khalldeg. »Er erreicht die Feste frühestens übermorgen. Und dann brauchen sie zwei Tage, bis sie wieder hier sind. Wir haben einen ordentlichen Vorsprung.«


      Ul’goth bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Und wie lange wird uns der nützen? Wir sind langsam. Sie werden uns bald einholen.«


      »Wenn du lieber hier auf sie warten möchtest ...« Khalldeg ließ den Satz unvollendet.


      Der Ork schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Nur wird bloßes Weglaufen nicht ausreichen.«


      Khalldeg entließ einen tiefen Seufzer, denn Ul’goths Worte hatten den Kern getroffen. »Was schlägst du vor?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Lass uns morgen früh aufbrechen. Vielleicht zeigen uns die Berge einen Ausweg.«


      Bei den ersten Sonnenstrahlen, die sich zaghaft über die östlichen Gipfel erhoben, wurde Khalldeg von Ul’goth geweckt. »Wir müssen weiter«, raunte der Hüne.


      Khalldeg schälte sich aus seinen Decken und rieb sich die Augen. Ul’goth hatte es geschafft, das Feuer über Nacht am Brennen zu halten, doch nun war ihr Vorrat an Blättern und dünnen Ästen aufgebraucht.


      »Die nächste Nacht wird um einiges kälter, sollte Faeron nicht zu sich kommen«, bemerkte der Ork.


      Khalldeg warf einen besorgten Blick zu der Stelle, wo sie am Abend zuvor den Elfen hingelegt hatten. Faeron schien sich keine Haaresbreite bewegt zu haben. »Kannst du ihn tragen?«, fragte er nach einer langen Pause.


      Ul’goth nickte entschlossen. »Und du trägst Calissa?«


      »Niemand muss mich tragen«, erklang plötzlich eine vertraute Stimme. Die junge Frau richtete sich langsam in Sitzposition auf. Da saß sie nun, ein wenig schwankend, doch sie hielt sich aus eigener Kraft aufrecht. »Vielleicht kann ich ein wenig Stütze gebrauchen«, fügte sie mit einem müden Lächeln hinzu.


      »Das nenne ich Durchhaltevermögen, Mädchen!«, rief Khalldeg freudig. Calissas Beispiel erfüllte ihn derart mit neuem Mut, dass er kraftvoll auf die Beine sprang und sich sofort daran machte, die Sachen zu packen.


      »Was ist überhaupt passiert?«, fragte sie.


      »Die Gnome hatten uns eingeholt«, erklärte Ul’goth mit nach wie vor gedämpfter Stimme, als befürchtete er, Faeron aufzuwecken.


      »Die Gnome?« Calissa blickte ihn verständnislos an. Dann zuckten ihre Augen nervös umher, ganz so, als forstete sie in ihrem Geist nach den Erklärungen für die letzten beiden Tage. Sie schien etwas sagen zu wollen, bremste sich jedoch im letzten Moment. Mit einem Mal verfinsterte sich ihr Blick, und Khalldeg glaubte zu erkennen, wie das Herz der jungen Frau erneut brach. »Jetzt erinnere ich mich wieder.« Ihre Stimme war erfüllt von Verbitterung. »Wir sollten rasch aufbrechen«, fügte sie grimmig hinzu.


      Ul’goth hob sich den bewusstlosen Elfen mit Leichtigkeit über die linke Schulter.


      Khalldeg raffte noch die Decken und Fellumhänge zusammen und verteilte alles auf ihre Rucksäcke. Dann half er Calissa beim Aufstehen, und sie setzten den Weg fort. Die junge Frau stützte sich schwer auf ihn, doch Khalldeg empfand sie nicht als Last. Kein Freund wird hier zurückbleiben, dachte er.


      Sie alle waren müde und erschöpft.


      Und der Pfad zog sich scheinbar endlos vor ihnen durch die Berge.

    

  


  
    
      Verkleidungen


      »Diese folgten dem Ruf«, sagte Gallak zu Daavir und schwang seinen Arm in einem angedeuteten Bogen über eine Gruppe junger Orks hinweg. »Es sind die mutigsten und stärksten Krieger aus den hier versammelten Clans.«


      Daavir nickte zufrieden. »Sehr gut.«


      »Eine gemeinsame Aufgabe für alle Clans wird den Zusammenhalt unserer Gemeinschaft fördern«, fügte Gallak leise hinzu.


      Daavir nickte erneut. »Das wird es«, stimmte er dem Ork zu. Dann wandte er sich an die versammelten Krieger, knapp dreißig an der Zahl. »Ihr alle seid heute hier erschienen, weil man euch Ruhm und Ehre versprach, richtig?«


      Er blickte so lange fragend in die Runde, bis einige der Orks schließlich leise bejahten.


      »Ich werde euch nun auch etwas versprechen«, sagte er verheißungsvoll. »Die nächsten Tage werden vor allem von Angst und Schmerzen erfüllt sein.« Die Orks blickten sich fragend an. Daavir überhörte die aufkommende Unruhe und rief: »Kordal! Lantuk! Bringt sie her!«


      Nun wandten die Orks erstaunt die Köpfe. Ihre Augen weiteten sich vor Neugier und Überraschung. Die beiden Menschen ritten jeweils auf einem Pferd aus den Ställen auf den Innenhof der Kaserne, jeder mit noch einmal über zehn Pferden im Schlepptau.


      »Ich werde euch einen Weg zeigen, wie ein wütender Sturm über eure Feinde hinwegzufegen. Sie zu zerstreuen und ihren Kampfeswillen zu brechen. Ich werde euch zu den größten orkischen Kriegern machen, die Kanduras jemals sah!«, prophezeite der Südländer.


      Lantuk warf Kordal einen bitteren Blick zu, doch der Krieger zuckte nur die Achseln. Daavir hat Recht, dachte Kordal. Diese Orks sind noch stärker und zäher als die Südländer aus Zunam. Irgendwann, wenn sie die Kunst des Reitens zur Meisterschaft gebracht haben, werden sie nahezu unaufhaltsam sein ... Ich hoffe wir begehen keinen Fehler.


      Daavir hatte ihnen die Zügel der reiterlosen Pferde abgenommen und die Tiere in einer groben Linie vor die Orks gestellt. Einzelne orkische Krieger leckten sich in Erwartung eines schmackhaften Mahls begierig über die Lippen, andere blickten den ihnen gegenüber stehenden Tieren forschend in die Augen.


      »Unsere Stadt«, rief Kordal laut, »konnte dem Ansturm der Goblins allein deshalb standhalten, weil Daavir und seine Reiter uns zu Hilfe eilten! Ihre Hufe donnerten über die Erde, und ihre Waffen zerrissen viele Feinde.«


      »Was sollen wir tun? Reiten wie Menschen?«, fragte Vaull laut. Der Sohn des alten Vang war einer der Ersten gewesen, die Gallaks Ruf gefolgt waren.


      »Ja!«, war das Einzige, was Daavir ihm antwortete. »Ergreift die Zügel eines Tieres und folgt mir vor die Tore der Stadt!«


      Etwas unbeholfen griffen die Orks nach den ledernen Zügeln und liefen Daavir hinterher. Die gut ausgebildeten Tiere gehorchten anstandslos, und bereits nach wenigen Schritten stahl sich ein verstecktes Lächeln auf so manches Orkgesicht.


      »Es ist falsch«, sagte Lantuk leise, nachdem er sein Pferd neben das von Kordal gelenkt hatte.


      Kordal seufzte laut. »Du musst endlich damit aufhören, alter Freund. Sie sind keine wilden Tiere!«, zischte Kordal.


      Lantuk grunzte verächtlich, schweig aber.


      Kordal gab nicht so schnell nach und packte Lantuk am Arm. »Gordan sprach von Frieden. Ul’goth sprach von Frieden. Und ich spreche von Frieden. Wir werden mit all unserer Kraft danach streben, dass es keinen Krieg mehr zwischen unseren Völkern geben wird. Und ich rate dir, dieses Bestreben nicht zu sabotieren.«


      »Du drohst mir? Nach all den Jahren der Freundschaft?«


      »Eben das ist es ja«, antwortete Kordal. »Ich erkenne dich kaum wieder.«


      Lantuk riss sich ruckartig los und starrte dem Freund in die Augen. »Merk dir meine Worte: Man kann ihnen nicht trauen. Dieser Krieg ist noch lange nicht vorbei.«


      Damit trabte er davon, Daavir und dessen neuen Schülern hinterher.


      »Wie tief sind deine Wunden wirklich, alter Freund?«, flüsterte Kordal, und der kalte Morgenwind trug seine Stimme davon.


      »Bisher habt ihr Pferde lediglich gegessen!«, rief Daavir laut. Beim letzten seiner Worte begannen einige der Tiere, unruhig hin- und herzutrippeln, ganz so, als ob sie ihn verstanden hätten. »Ich werde euch nun zeigen, wie ihr zu Kampfgefährten werdet!«


      Einige Orks kratzten sich am Kopf und bedachten den Südländer mit zweifelnden Blicken. Pferde nicht zu essen, empfanden sie al schier unmöglichen Gedanken.


      »Vom Rücken eines Pferdes aus zu kämpfen«, fuhr Daavir ungerührt fort, »bringt euch erhebliche Vorteile. Ihr seid schneller als euer Gegner und trefft ihn somit härter und unvorbereiteter. Ihr schlagt meist von oben auf eure Feinde ein, was euch ihre Schilde umgehen lässt.«


      Er machte eine längere Pause, damit die Orks die Sätze verinnerlichen konnten.


      »Doch Reiten ist auch gefährlich. Sollte euer Pferd getötet werden oder stürzen, so besteht stets die Gefahr, dass es euch unter sich begräbt, was euch zu einer leichten Beute macht.«


      »Ich treffe jeden Feind hart genug!«, rief Vaull lautstark und baute sich breitschultrig vor Daavir auf. Zwar überragte der Südländer den Ork um beinah einen vollen Kopf, doch wirkte Vaull durch seinen enormen Oberkörper, der ein Markenzeichen der Orks war, ungleich kräftiger und imposanter.


      »Soll ich dir meine Worte beweisen?«, fragte Daavir ungerührt.


      Vaull verzog die Lippen zu einem freudigen Grinsen, das seine Fänge aufblitzen ließ.


      Daavir griff sich einen langen Speer und brach ihn kurz unterhalb der Spitze entzwei. Dann trat er zwei schnelle Schritte auf den Ork zu und drosch ihm den Speerschaft flach auf den Bauch. Vaull stöhnte und krümmte sich leicht unter dem Schlag, doch der kräftige Ork hielt dem Angriff stand und blieb auf den Beinen. Die versammelten Orks bekundeten ihre Begeisterung durch lautstarkes Gebrüll.


      Vaull richtete sich wieder auf; einen Moment lang funkelten seine Augen vor Wut, und seine Hand legte sich um den Griff seines Orkmessers.


      Daavir hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dich nicht verletzen, sondern dir nur zeigen, dass ich es nicht vermag, dich mit einem gewöhnlichen Schlag von den Beinen zu holen.«


      Vaull entspannte sich. Kurz darauf zierte ein freudiges Grinsen sein Gesicht.


      »Ein nettes Kompliment«, stellte Kordal nüchtern fest.


      »Und die Offenlegung der eigenen Schwäche«, raunte Lantuk missmutig.


      Kordal zuckte die Achseln. »Wir sind drei gegen Hunderte, wenn nicht gar Tausende Orks. Ich denke, unsere Schwäche ist offensichtlich.«


      Sie wandten die Aufmerksamkeit wieder Daavir zu, der nun auf ein Pferd aufsaß, während Vaull noch immer grinsend dastand.


      »Nun werde ich dir beweisen, dass mir der Angriff zu Pferd mehr Kraft verleiht!«, verkündete Daavir laut und fügte so leise hinzu, dass nur Vaull ihn hören konnte: »Ich werde versuchen, dich nicht zu verletzen.«


      Vaulls Lächeln erstarb und wich einem Ausdruck wachsender Anspannung.


      Die Anspannung steigerte sich, als Daavir das Pferd wendete und ihm die Fersen in die Flanken trieb. Der Hengst galoppierte los und verfiel dann in leichten Trab, bis Daavir ihn ungefähr hundert Schritte entfernt zügelte und wendete.


      Einige Orks blickten neugierig auf den entfernten Reiter und dann wieder auf Vaull, der noch immer ruhig dastand und sich seine Anspannung nicht anmerken ließ.


      Daavir reckte den abgebrochenen Speer in die Luft und trieb den Hengst mit kräftigen Flankenstößen an. Das gut ausgebildete Tier preschte sofort in schnellem Galopp los und beschleunigte beständig. Wenig später flog Daavir an Vaull vorbei, und der lange Holzstab krachte erneut in den Ork. Diesmal vermochte sich der kräftige Vaull nicht auf den Beinen zu halten. Die Wucht des Schlags schleuderte ihn mehrere Fuß weit durch die Luft.


      Daavir hatte kurz vor dem Aufprall mit dem Ork begonnen, den Hengst von Vaull wegzulenken, um den Ork nicht versehentlich unter die Hufe zu bekommen.


      Nun trabte er einmal um die versammelten Orks herum und kam schließlich vor dem noch am Boden liegenden Vaull zum Stehen.


      Der Ork hustete und japste nach Luft, doch er schien unverletzt zu sein. Langsam erhob sich Vaull und rieb sich über den schmerzenden Bauch. »Unglaublich«, keuchte er.


      Daavir stieg von dem Hengst ab und strich ihm fast zärtlich über den Kopf. Er klopfte Vaull freundschaftlich auf die Schulter und nickte anerkennend. »Du hast enorme Kraft, Ork. Einen Menschen hätte ich sehr viel weiter geschleudert.«


      Vaull klopfte sich den Staub von der Hose und streckte prüfend die Brust vor, schwang die Arme locker in den Schultern, doch es schien nichts verletzt zu sein. »Ein wirklich harter Schlag«, befand er schließlich.


      Daavir lachte herzhaft und wandte sich dann den übrigen Orks zu: »Ihr seht, mit welcher Gewalt ihr über eure Feinde hereinbrechen könnt! Doch dazu müsst ihr noch viel lernen. Und ich werde es euch beibringen.«


      Vaull reckte die Faust empor und schrie: »Für König Ul’goth!«


      »Für König Ul’goth!«, erklang der Ruf aus den versammelten Orkkehlen und zerriss die Stille des Wintermorgens.


      ***


      Missmutig schnippte er mit dem Zeigefinger eine Fliege von seinem Stück Brot. Er traf den kleinen Störenfried zwar nicht, doch sein knorriger Finger sorgte für mehr Aufregung, als die Mücke vertragen konnte, und so flog sie mit wütendem Summen davon. Bis sie vergessen hat, dass ich hier bin und sich wieder auf mein Brot setzt, dachte Tizir. Der alte Magier rieb sich mit den Händen das faltige Gesicht. Seit Tagen hatte er nichts mehr von Aurelions Herold, Dergeron Karolus, gehört. Und auch der Dämon, Pharg’inyon, hatte sich nicht mehr gezeigt. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, so lange in Berenth zu bleiben. Aber sein Meister hatte es ihm befohlen, und so harrte er in der Stadt aus.


      Etwas Gutes hatte die Warterei: Berenth war groß, und beinah jede Vorstellung des Zirkus war ausverkauft.


      »Werdet Ihr heute Abend ebenfalls auftreten, Meister Shango?«, fragte ihn sein neuer Gehilfe, Tondar, ein junger Bursche mit guten Anlagen. Verren hatte ihn einst beim Stehlen erwischt und ihn zum Zirkus gebracht. Tondar war rasch davon überzeugt gewesen, dass der Dienst unter Shango die bessere Wahl im Vergleich zur Auslieferung an die örtliche Obrigkeit war.


      »Nein, nicht heute Abend«, antwortete Tizir geistesabwesend. »Ich will mich ausruhen. Der König wird bald eine Vorstellung besuchen, und wir wollen ihn nicht enttäuschen, das weißt du doch.«


      »Einige von uns fragen sich, wann wir weiterziehen«, wagte sich Tondar vorsichtig vor.


      Nun blickte Tizir von seinem Stück Brot auf und sah den jungen Mann eindringlich an. »Wir brechen auf, wenn ich es befehle«, erklärte er herrisch. »Nicht eher und nicht später.«


      »Gewiss, Meister Shango.« Tondar verbeugte sich tief und verließ das kleine Zelt.


      Wir brechen erst auf, wenn er wieder zu mir spricht, dachte Tizir seufzend.


      ***


      Cordovan blieb vor der Tür stehen und blickte sich um. Er musste ganz sicher sein, dass nicht zufällig einer der vielen Bediensteten des Schlosses im Korridor auftauchen würde. Als er überzeugt davon war, allein zu sein, öffnete er die Tür gerade so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte, und schloss sie leise wieder.


      Dezlot Nybar erwartete ihn bereits. Der junge Magier saß auf einem bequemen Bett und ließ die Beine über den Rand baumeln. Der Anblick ließ Cordovan zögern. Er ist noch beinah ein Junge, wie er da mit seinem zerzausten Haar sitzt, dachte der Krieger. Schwerlich bereit für die Jagd nach einem Mörder. Er wischte die Gedanken beiseite und begrüßte sein Gegenüber mit einem ehrlichen Lächeln.


      »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Dezlot wie jedes Mal.


      Cordovan sah die Hoffnung und Neugier in den Augen des Jungen. Es brach ihm fast das Herz, ihn enttäuschen zu müssen. »Nein. Ich konnte keine Spuren finden. Wir können so nicht weitermachen. In wenigen Tagen wird Jorgan meinen Rücktritt als Kommandant verkünden. Und in der Nacht darauf werden wir uns durch die am nächsten gelegenen Schänken fragen.«


      Dezlot verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich mit der Linken an einem imaginären Kinnbart. Als er sich seines seltsamen Gebarens bewusst wurde, schüttelte er verwirrt den Kopf und nickte dann zu Cordovans Vorschlag.


      »Und du bist sicher, dass du den Magier finden kannst?«, fragte der Kommandant.


      Dezlot zuckte die Achseln. »Jedenfalls sind deine Aussichten auf Erfolg mit meiner Hilfe besser als ohne sie.« Plötzlich blickte er Cordovan fragend an. »Wirst du Jorgan noch zu der Zirkusvorstellung begleiten? Oder ist dein Rücktritt bereits davor?« Die Frage sprudelte so unvermittelt aus Dezlot heraus, dass er selbst etwas verwirrt dreinschaute.


      Cordovan fiel es indes wie Schuppen von den Augen. Der Zirkus! Natürlich!


      »Wie konnte ich so blind sein?«, rief er laut.


      Dezlot horchte auf, wagte jedoch nicht, die Gedankengänge des Kommandanten zu stören.


      »Kurz bevor ihr beide nach Berenth gekommen seid, hielt der Zirkus hier Einzug«, erklärte Cordovan aufgeregt. »Das hatte ich in der ganzen Aufregung völlig vergessen.«


      »Nun«, Dezlot zupfte sich erneut an einem imaginären Kinnbart, »das allein reicht wohl kaum aus, um den Mörder zu finden.«


      »Nein«, räumte Cordovan ein. »Aber es ist ein Ausgangspunkt. Bevor wir blind durch die Stadt rennen, könnten wir dem Zirkus einen Besuch abstatten.«


      »Jetzt gleich?«, fragte Dezlot, als er Cordovans auffordernden Gesichtsausdruck bemerkte.


      »Je eher, desto besser.« Der Krieger musterte den schmächtigen Jüngling. »Wir stecken dich in eine Rekrutenuniform und einen Kapuzenmantel. Dann dürftest du keine unliebsamen Blicke auf dich ziehen.«


      »Und dann?«, fragte Dezlot und unterbrach damit Cordovans Redeschwall. »Wir können nicht einfach zu den Gauklern gehen und sie fragen, ob einer von ihnen Gordan getötet hat.«


      »Natürlich nicht«, stimmte Cordovan zu. »Aber vielleicht fällt dir etwas auf, oder wir sehen etwas. Wir müssen zwar behutsam vorgehen, doch das heißt nicht, dass wir uns nicht genau umsehen können.«


      Dezlot hob die Arme und prüfte den Sitz der Rekrutenlivree. Sie war ihm ein wenig zu groß, doch auf die Schnelle hatte Cordovan keine bessere finden können. Besonders an den Schultern war sie dem Jungen viel zu weit. Er war dem Kommandanten einen zweifelnden Blick zu, doch Cordovan lachte nur und reichte ihm einen schweren Mantel aus gewachstem Leinen. »Der Mantel wird das kaschieren«, sagte er aufmunternd.


      Dezlot schlüpfte hinein und fühlte sich augenblicklich besser. Cordovan hatte Recht, der Mantel verschleierte seinen Mangel an Körperkraft. Einem Passanten mochte er nun wie ein Mitglied der Wache erscheinen.


      Cordovan legte den Finger an die geschürzten Lippen und die Stirn in Falten. »Irgendetwas fehlt noch«, meinte er abwesend. Er musterte Dezlot von Kopf bis Fuß, ehe er an sich selbst hinabblickte. »Ah. Warte hier.« Damit verschwand er aus seinem Amtszimmer und kehrte kurz darauf mit einem Schwert in der Hand zurück. Er überreichte Dezlot den Waffengurt und blickte ihn auffordernd an. »Na los, leg es an.«


      Dezlot gürtete ungelenk das Langschwert. Das Gewicht der Waffe zog ihn in eine schiefe Körperhaltung.


      »Herrje, Junge!«, lachte Cordovan. »Soll ich dir lieber einen Dolch geben?«


      »Ich kämpfe mit Waffen, die weitaus mächtiger sind als bloßer Stahl«, gab Dezlot trotzig zurück und straffte sich.


      »Schon gut, schon gut.« Der Krieger lachte und klopfte dem Magier aufmunternd auf den Rücken.


      »Ich bin nun mal kein Krieger«, bekräftigte Dezlot.


      »Zumindest siehst du nun fast wie einer aus«, sagte Cordovan augenzwinkernd. »Niemand wird die Verkleidung durchschauen«, beteuerte er.


      Schweigend durchschritten sie das große Tor des Palastgeländes. Cordovan ging voraus und zielstrebig nach links. Dezlot blieb wie angewurzelt stehen.


      Zum ersten Mal verließ der junge Mann den königlichen Palast und betrat er eine Großstadt der Menschen, die nicht von den Orks besetzt war. Die morgendliche Sonne schien aus voller Kraft herab, doch war sie zu dieser Jahreszeit bereits zu schwach, um wohlige Wärme zu spenden. Weißer Schnee bedeckte die Hausdächer, brauner Schneematsch die Ränder der Straßen und Gassen.


      Als Cordovan bemerkte, dass der Magier ihm nicht mehr folgte, blieb er stehen und drehte sich um. Die offenkundige Freude des jungen Mannes über den Anblick der Stadt zauberte ein Lächeln auf das Gesicht des erfahrenen Kriegers. Einst war ich wohl wie er, dachte Cordovan und erinnerte sich an seine ersten Tage in Berenth. Er war nicht in der großen Stadt geboren, sondern in einem kleinen Fischerdorf, das weniger als einen halben Tagesmarsch südöstlich der Stadt an der Küste des Westmeeres lag.


      Entspannt lehnte er sich gegen eine Hauswand und ließ dem Magier Zeit, die Eindrücke zu verarbeiten. Dezlot blickte mit leuchtenden Augen umher und kam nur langsam näher. Immer wieder drehte er sich um und betrachtete die Stadt aus einem anderen Winkel.


      Cordovan nutzte die Zeit, um selbst den Geräuschen Berenths zu lauschen. Er lebte nun schon so lange in der Stadt, dass er ihren Zauber manchmal vergaß. Die Straße vor dem Palast war breit genug für zwei nebeneinander fahrende Kutschen oder Karren und hatte eigens abgegrenzte Wege für Fußgänger. König Jorgan legte Wert darauf, dass seine Bürger nicht durch die Unachtsamkeit eines Fahrers unter die Räder gerieten.


      Da der Palast früher eine Kathedrale zu Ehren der Götter gewesen war, fanden sich im direkten Umfeld einige Herbergen und ein großer Marktplatz. Verschiedene Handwerkergilden hatten hier ihre Haupthäuser, und so präsentierte sich Berenth wahrlich von der besten Seite. Wie wird er wohl schauen, wenn wir die Armenviertel passieren?, fragte sich Cordovan.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass es so beeindruckend sein würde«, gestand Dezlot, als er zu Cordovan aufschloss.


      »Aber Surdan ist doch mindestens ebenso groß wie Berenth«, wunderte sich Cordovan, als ihm bewusst wurde, dass Dezlot nicht aus einem Fischerdorf, sondern in Begleitung Gordans aus Surdan gekommen war.


      »Das schon«, stimmte Dezlot zu. »Aber der Krieg hat die Stadt verändert. Hier ist die Luft erfüllt vom Lärm so vieler Menschen. In Surdan war stets die Angst vor den Orks zu spüren. Es ging nicht so lebhaft zu wie hier.«


      »Aber Gordan sprach davon, dass die Orks Frieden wollen«, hakte Cordovan nach.


      »Das stimmt auch«, bestätigte Dezlot. »Dennoch halten sie Surdan momentan besetzt. Sie werden zwar bald weiterziehen, aber für viele ist die Lage einfach sehr unangenehm.«


      Ihr Weg durch die Straßen und Gassen Berenths erwies sich als Spießrutenlauf zwischen misstrauischen Blicken auf Dezlot hefteten und aufgeregten Bürgern, die mit allerlei Beschwerden auf Cordovan eindrangen. Der Kommandant schüttelte nur den Kopf über die Streitlust der Menschen. Hier war der Giebel des Nachbarn zu ausladend, da gebärdete sich der Schmied zu laut oder der Barde sang zu schief. Er kannte solche Beschwerden zur Genüge, und sie hatten ihn noch nie bekümmert. Wann immer Menschen auf engem Raum aufeinandertrafen, ergaben sich solche Spannungen. Und in Berenth wohnten bedeutend mehr Menschen als in vielen anderen Städten.


      Das Dezlot entgegengebrachte Misstrauen bereitete ihm mehr Kopfzerbrechen. Man sah dem Jungen trotz der Uniform an, dass er noch nie im Leben ein Schwert in Händen gehalten hatte. Wäre Cordovan nun mit einem ganzen Trupp der Stadtwache unterwegs gewesen, hätte niemand Verdacht geschöpft. Doch dass der Kommandant sich allein mit ihm durch die Straßen bewegte, machte die Leute neugierig.


      »Wir hätten mehr Männer mitnehmen sollen«, flüsterte er Dezlot zu, als sie in eine Seitenstraße bogen und kurz unbeobachtet waren.


      »Dann hätten wir sie aber einweihen müssen«, gab Dezlot zu bedenken.


      Cordovan nickte. »Versuch, ein wenig kräftiger zu wirken, ja?«, forderte er den Magier auf. »Wir sind gleich da. Und dort wird man dich eingehender mustern. Sollten sie erkennen, dass du kein Mann der Wache bist, und sollten sie etwas mit dem Mord an Gordan zu tun haben, werden sie Verdacht schöpfen. Außerdem reden die Leute zu viel. Ein Gerücht über einen seltsamen Gardisten würde sich wie ein Feuer bei Wind in einem ausgetrockneten Waldstück ausbreiten.«


      Die Gauklerbühne stand mitten auf dem westlichen Marktplatz, der den gesamten Vorhof der alten königlichen Burg einnahm. Diese Burg war nun im Besitz des Klerikerordens, was Cordovan zusätzlich verunsicherte. Kleriker können Magie riechen, und Dezlot muss förmlich danach stinken!, dachte er angespannt.


      »Egal, was geschieht, du darfst nicht zaubern«, wies er Dezlot an. Er deutete mit der Hand kurz zur Burg der Kleriker, die sich mit ihren Mauern aus dunklem Stein stark von den gekalkten Wänden der Wohnhäuser ringsum abhob. Im Westbezirk wohnten die reichsten Bürger Berenths. Die meisten waren Händler, die es zu beachtlichem Vermögen gebracht hatten, oder ehemalige Gardisten, die nun ihren Sold für einen angenehmen Lebensabend verprassten. Doch einige Häuser gehörten auch finsteren Gesellen – Schmugglern, Dieben und Mördern, denen man nie etwas nachweisen konnte.


      Nur zu gerne hätte Cordovan die nötigen Beweise in der Hand gehabt, um einige der ehrenwerten Herren vor den Scharfrichter zu zerren.


      Die schneebedeckten Gauklerzelte erinnerten den Kommandanten an den letzten Feldzug, den Jorgan gegen die Barbaren nördlich von Alirions Wald geführt hatte. Eines Tages waren die Nordmänner zu Hunderten über die Länderein des Königs hergefallen und hatten gebrandschatzt und gemordet. Nachdem sie zurückgeschlagen wurden, hatte Jorgan nicht wie sonst üblich nur die Grenzen sichern lassen. Nein, damals hatte er einen Gegenangriff befohlen, und die Soldaten Berenths waren mit Rache im Herzen in die nördlichen Steppen eingefallen. Der Winter brach früh über uns herein, und wir saßen vier Tage fest, sinnierte er. Dann fanden wir die Barbaren und ... Cordovan verdrängte die Bilder der damaligen Schlachten rasch wieder aus seinem Geist und konzentrierte sich auf den Moment.


      Als man auf sie aufmerksam wurde, begrüßte man Cordovan höflich und geleitete sie zu Tizirs Zelt.


      »Kommandant!«, krächzte der Alte, als sie eintraten.


      Cordovan brauchte kurz, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, denn das Zelt wurde lediglich von einer kleinen Öllampe erhellt. Die Luft war abgestanden und stickig, was seltsam anmutete, da nur ein schweres Tuch den Eingang verhing. Der alte Mann schien einen Weg gefunden zu haben, die kalte und frische Luft aus seinem Zelt fernzuhalten.


      Tizir saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem großen, weichen Kissen. Er blickte sie aus erstaunlich wachen Augen an und deutete mit einer ausladenden Geste auf einige weitere Kissen, die in einem Halbkreis vor ihm angeordnet waren. »Nehmt Platz!«


      »Seid gegrüßt, Shango Tizir«, sagte Cordovan höflich. »Wie laufen die Geschäfte?«


      »Oh, sehr gut, sehr gut«, antwortete Tizir und bemühte sich dabei offensichtlich, seine Stimme alt und zittrig klingen zu lassen. Ein Blick in seine wachen Augen allerdings strafte den alten Mann Lügen.


      Wozu dieses Spiel?, fragte sich Cordovan.


      »Seid Ihr nur deshalb gekommen?«, fuhr Tizir fort und riss damit die Führung des Gesprächs an sich. »Oder wollt Ihr mir mitteilen, dass mein Zirkus die Stadt verlassen soll?«


      Cordovan fiel auf, das Dezlot anscheinend von wachsender Unruhe befallen wurde. Er konnte nicht leugnen, dass Tizirs offensichtliche Scharade ihn ebenfalls stutzig machte. Als er merkte, dass Tizir auf eine Antwort wartete, räusperte er sich laut und versuchte, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen: »Nein, gewiss nicht. Im Gegenteil. Der König schätzt die Abwechslung, die Eure Vorstellungen den Bürgern Berenths bieten. Er will, dass Ihr den ganzen Winter hier verbringt.« Der König hatte diesbezüglich zwar niemals etwas verlauten lassen, doch Cordovan brauchte einen Vorwand für sein Gespräch mit Tizir.


      Tizir schien den Köder allerdings nicht zu schlucken: »Und Ihr kommt den weiten Weg persönlich, nur um mir das zu sagen?«


      »Nein«, antwortete Cordovan. »Ich komme auch, um Euch noch einmal daran zu erinnern, dass Ihr Gast in Berenth seid. Und solltet Ihr den Winter über hier bleiben, wird man höhere Erwartungen an Euer Verhalten stellen.«


      Nun zog der alte Mann erstaunt die rechte Augenbraue hoch. Seine Fassade der Überheblichkeit und Süffisanz bröckelte kurz. »Waren meine Manieren denn bisher nicht die Besten?«, fragte er nach einem unangenehmen Moment des Schweigens.


      Cordovan hob beschwichtigend die Hände: »Gewiss doch. Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass man Euch regelmäßiger kontrollieren wird. Und vermutlich wird die Stadt eine geringe Steuer erheben. Dafür werdet Ihr den Winter hinter dicken und sicheren Mauern verbringen.«


      Tizir schien seinen letzten Ausführungen nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, denn sein Blick war auf Dezlot fixiert. Der Alte hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verkniffen. Dezlots Blick haftete seinerseits auf dem Greis. Die beiden musterten einander voll offenkundigem Argwohn. Plötzlich schien ihm bewusst zu werden, dass Cordovan eine Antwort von ihm erwartete, und wandte sich wieder dem Kommandanten zu: »Gewiss, gewiss. Ihr tut nur Eure Pflicht. Doch erlaubt mir eine Frage. Wer ist der junge Soldat, der Euch begleitet? Ihr habt ihn mir nicht vorgestellt.«


      »Das ist Rengal, ein neuer Rekrut«, log Cordovan. »Ich habe seine Ausbildung übernommen.«


      »Er muss ein sehr begabter Mann sein, wenn Ihr ihn persönlich unter Eure Fittiche nehmt«, sprach Tizir den offensichtlichen Schwachpunkt in Cordovans Lüge an.


      »Das ist er auch«, hielt Cordovan an der Geschichte fest. »Eines Tages wird er die Stadtgarde leiten.«


      »Oh, ich bin sicher, dass mehr in ihm steckt, als man mit bloßem Auge zu erkennen vermag«, stimmte ihm Tizir mit einem gönnerhaften Kopfnicken zu.


      Cordovan konnte förmlich fühlen, wie Dezlot immer unruhiger wurde. Noch beherrschte sich der junge Mann vorbildlich, doch die Instinkte des Kriegers verrieten Cordovan, dass sein Gefährte schon bald beginnen würde, unkontrolliert mit den Beinen oder Augenlidern zu zucken. »Nun«, er sprach sehr laut und zwang Tizir somit, sich auf ihn zu konzentrieren, »das wäre alles, was ich Euch mitzuteilen hatte.« Cordovan erhob sich und zog Dezlot, der den alten Tizir nach wie vor anstarrte, grob mit sich, ehe er ihn vor sich her aus dem Zelt schob.


      »Auf bald, Kommandant!«, rief Tizir ihnen hinterher, als sie im Durchgang verschwanden. »Und auf bald, Rekrut Rengal«, flüsterte er so leise, dass es niemand hören konnte.


      »Also, was war da drin los?«, fragte er den jungen Magier, als sie sich weit genug von den Gauklerzelten entfernt hatten und durch eine verlassene Seitenstraße gingen.


      Dezlot zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich wurde von einem merkwürdigen Gefühl übermannt. Einem Gefühl der Gefahr und ...« Er machte eine Pause und sah Cordovan in die Augen. »... und einer merkwürdigen Vertrautheit.«


      Cordovan blieb stehen und sah Dezlot ernst an. »Denkst du, er könnte der Mörder sein?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich denke, dass er nicht der harmlose alte Mann ist, den er uns vormacht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und strich sich mit der Linken über seinen nicht vorhandenen Kinnbart.


      Cordovan nickte langsam, unterbrach Dezlot jedoch nicht.


      »Und ich denke, du hast es auch gespürt, sonst hättest du kaum gelogen, was meine Person betrifft.«


      Wieder nickte der Kommandant und tippte sich anerkennend an die Stirn. »Du begreifst schnell.«


      Dezlot nahm das Kompliment mit einem dankbaren Lächeln entgegen und fuhr fort: »Ich kann den Finger noch nicht darauf legen, aber ich fürchte, dass Tizir an Gordans Tod beteiligt war. Du solltest ihn festnehmen.«


      »Festnehmen? Mit welcher Begründung?«, fragte Cordovan.


      »Er ist verdächtig«, sagte Dezlot grimmig. »Ich glaube, dass er es war ...«


      »Das reicht aber nicht«, unterbrach Cordovan ihn energisch. »Auf einen bloßen Verdacht hin kann ich ihn festnehmen, aber nicht verurteilen. Und wenn wir ihm nichts nachweisen können, dann haben wir nur für viel Aufsehen gesorgt. Er ist der Leiter des Gauklerzuges. Und wenn er doch nichts damit zu tun hat, haben wir nur den wahren Mörder aufgeschreckt.«


      »Aber wenn wir Druck auf Tizir ausüben, führt er uns womöglich zum wahren Mörder.«


      »Womöglich ja«, pflichtete Cordovan ihm bei. »Womöglich aber auch nicht. Und was machen wir dann?« Er ließ Dezlot einen Augenblick Zeit, um die simple Wahrheit seiner Worte zu akzeptieren.


      »Aber wir müssen doch etwas tun.«


      Cordovan schüttelte missmutig den Kopf. »Vorerst können wir nichts unternehmen; nicht einmal den König von ihm fernhalten. Wenn er der Mörder ist, dürfen wir ihm nicht zeigen, dass wir einen Verdacht hegen. Ist er es nicht, dürfen wir dem wahren Mörder nicht in die Hände spielen. Jede unserer Handlungen muss sorgfältig geplant sein.«


      »Glaubst du, der Mörder weiß von unserem Plan und beobachtet uns gerade?«, fragte Dezlot leise und blickte suchend um sich.


      Cordovan fröstelte. Dieser Gedanke war ihm bisher noch nie in den Sinn gekommen. Für ihn war klar gewesen, dass sie gegenüber dem Mörder im Vorteil waren, weil Dezlot dessen Aura kannte.


      Aber was, wenn der Mörder Dezlot sieht? Und was, wenn Gordan nur der Anfang war?, schoss es ihm durch den Kopf.


      »Wir sollten zurück zum Palast. Bis Jorgan meinen Rücktritt bekannt gibt, können wir kaum mehr tun.«


      ***


      Ein weiteres Augenpaar hatte ihr Kommen und Gehen bemerkt. Ein Augenpaar, dessen Besitzer stets misstrauisch war. Ein Mann des wahren Glaubens.


      Fylgaron fixierte die beiden Männer in der Uniform des Königs. Cordovan erkannte er sofort, doch der andere, deutlich jüngere Mann, war ihm fremd.


      Er hatte ein ausgesprochen gutes Gedächtnis für Gesichter und Personen, und er legte großen Wert darauf, sämtliche Wachen des Königs persönlich kennen zu lernen. Einmal in jeder Mondphase hielten die Kleriker einen großen Gottesdienst in der alten Kathedrale der Götter ab. So war es Tradition, und selbst Jorgans Anmaßung, das Heiligtum als Palast zu nutzen, konnte daran nichts ändern. Doch dieser Mann war ihm dabei nie aufgefallen, obwohl er den Wappenrock eines vollwertigen Mitglieds der Garde trug, was bedeutete, dass er bereits seit zwei Jahren Dienst versah.


      Es schien undenkbar, dass Fylgaron ihm in dieser Zeit noch nicht begegnet sein sollte.


      Doch was ihn noch mehr verwunderte, war eine magische Störung. Er hatte eine starke Aura gespürt, die im nächsten Augenblick wieder verlosch. Zunächst hatte er es für eine Zufälligkeit des Astralraums gehalten, doch als sich das Phänomen wiederholte, wurde er misstrauisch. Diese Störung hatte ihn auf den Rundgang der Ordensfestung getrieben.


      Es handelte sich mit Sicherheit nicht um die Aura des alten Tizir – die hatte Fylgaron gespürt, sobald der Gaukler Berenth betrat, doch sie war es nicht. Tizirs Kraft überstieg kaum die eines Taschenspielers. Er war höchstens ein besserer Scharlatan, mehr nicht.


      Aber diese Aura ... Diese Aura war etwas völlig anderes. Fylgaron spürte eine immense Kraft auflodern, nur um sie kurz danach vergeblich zu suchen. Immer wieder flackerte sie auf und erlosch. Ein ständiges Spiel, dessen Sinn er nicht verstand. Einige Magier konnten ihre Aura verbergen, um nicht von Feinden aufgespürt zu werden. Dieses Flackern hingegen glich einem regelrechten Signalfeuer. Ein Licht, gleißender als die Sonne und doch im Schatten verborgen.


      Er trat an eine der Türen, die ins Innere der Festung führten.


      »Schnell! Schickt nach Phelyne! Sie soll umgehend zu mir auf den östlichen Rundgang kommen! Los!«, bellte er den nächstbesten Ordensbrüdern entgegen, die zufällig an der Tür vorbeiliefen. Der Befehl wurde rasch weitergetragen, und Fylgaron beobachtete wieder die Stadt.


      Wo sind sie hin? Verdammt!


      Cordovan und sein geheimnisvoller Begleiter hatten den Vorplatz verlassen. Vermutlich befanden sie sich auf direktem Wege zur königlichen Kathedrale.


      »Verflucht!«, spie er missmutig aus, als Phelyne den Rundgang betrat.


      Die junge Frau stutzte: »Verzeiht, Meister Fylgaron, ich kam geradewegs zu Euch.«


      Er wedelte abwehrend mit den Händen. »Ich habe nicht deinetwegen geflucht. Ich sah Kommandant Cordovan mit einem mir unbekannten Soldaten«, erklärte er. »Sie waren bei den Gauklern. Bei Tizir im Zelt. Irgendetwas geht da vor sich.«


      »Könnte dies Gordans Werk sein?«, fragte sie besorgt.


      Fylgaron zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht ... Du hast gesagt, Gordan war in Begleitung eines jungen Mannes?«


      Phelyne nickte. »Eigentlich kaum ein Mann, eher ein Jüngling. Dezlot Nybar.«


      »Hm.« Fylgaron legte die Stirn in Falten und rieb sich das stoppelige Kinn. »Ist er ein Schüler oder bloß ein Tölpel?«


      »Er ist sicher ein Magier«, antwortete Phelyne voll Überzeugung. »Mein Angriff ließ ihn wehrlos in sich zusammensacken.«


      »Ah, ausgezeichnet«, lächelte der Ordensmeister. »Dann dürfte es dir ein Leichtes sein, ihn erneut zu finden, nicht wahr?«


      Sie nickte.


      »Du kannst jetzt gehen.«


      Bald werden alle Magier vom Angesicht der Welt verschwunden sein!, dachte er, nachdem sie ihn allein auf dem Rundgang zurückgelassen hatte.


      ***


      Lediglich am Stand der Sonne konnte er noch erkennen, wie lange sie bereits wieder dem Pfad folgten. Ul’goth wischte sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn und verlagerte Faerons Gewicht ein wenig mehr auf seinen breiten Rücken. Seit sie am Morgen aufgebrochen waren, trug der Hüne den noch immer schlaffen Körper des Elfen nun schon. Allmählich zweifelte Ul’goth ernsthaft daran, ob Faeron je wieder die Augen öffnen würde. Die Kälte machte selbst dem mächtigen Ork zu schaffen, und er war bei Bewusstsein und in Bewegung. Wie viel schwerer musste sie für Faerons geschwächten Leib zu ertragen sein?


      Calissa ging schweigend neben ihm, doch ihr andauerndes Schnaufen verriet ihm, dass die junge Frau am Ende ihrer Kräfte war. Khalldeg tat sein Bestes, um sie zu stützen und ihr so das Marschieren zu erleichtern, doch die Todfelsen forderten unerbittlich ihren Tribut.


      Aus einem unterbewussten Impuls heraus blieb Ul’goth plötzlich stehen und blickte sich um. Die Sonne stand hoch am Himmel, dennoch erstrahlte der Fels um sie herum in einem kräftigen Rot wie sonst nur zur Abenddämmerung.


      »Wartet!«, forderte er die beiden Gefährten auf.


      »Was? Ist etwas mit Faeron?«, fragte Khalldeg besorgt und spähte sogleich beinah fürsorglich zu dem Elfen.


      »Nein«, beruhigte Ul’goth ihn rasch. »Es sind die Felsen hier. Ich habe diese Färbung schon einmal gesehen. Man nennt sie die Blutgipfel.«


      »Ganz recht«, stimmte Khalldeg ihm zu. »Die Felsen schimmern rot, weil hier eine der großen Schlachten gegen die Elementarprinzen geführt wurde und das Blut der Erschlagenen den Stein verfärbte.«


      »Gegen die Elementarprinzen?«, fragte Ul’goth verwirrt. »Die Legenden meines Volkes sagen, dass die Ahnen um Morkarion hier gegen die Urfeinde der Orks gekämpft und gewonnen haben.«


      Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an.


      Dann zuckte Khalldeg die Achseln. »Der Ewige hat dir doch gesagt, dass Morkarion in Wahrheit einer der Götter war ...«


      »... und das heißt, dass die Ahnen, von denen die Orks sprechen, wohl die Götter der übrigen Völker sein müssen ...«, fuhr Ul’goth fort.


      »... was wiederum bedeutet, dass die Urfeinde die Elementarprinzen sind«, schloss Khalldeg mit einem grimmigen Nicken.


      »Dann stimmt es tatsächlich«, bemerkte Ul’goth. »Unsere Völker haben einst gemeinsam gegen einen größeren Feind gekämpft.«


      »Tun wir nicht dasselbe?«, fragte Calissa matt.


      Khalldeg gestattete sich ein müdes Grinsen. »Ganz recht, Mädchen.« Er machte eine ausladende Geste mit den Armen. »Wir wandeln auf den Pfaden der Götter!«


      Ul’goth lächelte erleichtert. »Wir sind gerettet!«


      »Wie?« Khalldeg blickte ihn verwirrt an. »Glaubst du, die Götter steigen aus der himmlischen Festung herab und reichen uns die Hand?«


      »Nein.« Ul’goth schüttelte den Kopf. »Aber es gibt hier eine geschützte Zuflucht meines Volks«, erklärte er. »Sie wurde zu Ehren unserer Ahnen errichtet.« Eine tiefe Falte zog sich kurz über seine Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Zu Ehren der Götter, sollte ich wohl sagen.«


      »Und kannst du uns dorthin führen?«, fragte Calissa, die seinem Gedanken folgte.


      Ul’goth wurde ernst. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Wir müssten den Gipfel halb umrunden. Vielleicht gibt es einen Pfad.«


      »Vielleicht?«, hakte Khalldeg nach.


      Ul’goth zögerte ein wenig mit der Antwort. »Es ist ein heiliger Ort. Ein Junge, der zum Mann werden soll, tritt vor die Schamanen, die ihm durch ein Orakel seinen Rang innerhalb der orkischen Gemeinschaft offenbaren. Ich weiß nicht, ob ich einen Weg dorthin finden kann. Ich war ein Junge, als ich das letzte Mal hier war. Und damals führte mein Weg mich von der anderen Seite des Gipfels dorthin.«


      »Also müssen wir hoffen, dass uns unser Weg weiter um den Berg herumführt.


      ***


      Er war gerannt, so schnell er konnte.


      Trotz seiner Verletzung hatte er alles gegeben, was er aus seinen kurzen Beinen herausholen konnte.


      Gultho erreichte das Plateau bereits wenige Stunden, nachdem die Sonne ihren Zenith überschritten hatte. Die am Eingang zur natürlichen Höhle postierten Wachen kamen ihm entgegen, und als sie seine Verletzungen bemerkten, griffen sie ihm stützend unter die Arme.


      »Was ist geschehen?«, fragte ihn einer der beiden aufgeregt.


      »Bringt mich zum Herold«, keuchte Gultho schwach.


      Dergerons Leib saß auf dem für den Menschen gerade noch ausreichend großen Thron des toten Gnomenkönigs Baldrokk, doch der Körper gehörte dem Krieger nicht mehr.


      Pharg’inyon, der Schinder, hatte die Kontrolle über seinen Wirt übernommen, und Dergerons Geist war gefangen. Gefangen im eigenen Fleisch, dazu verdammt, mit anzusehen, mit zu fühlen und unbeteiligt zu erleben, was um ihn herum geschah.


      Eines Tages, fluchte Dergeron, werde ich mich rächen, du Monster!


      »Du amüsierst mich noch immer, Mensch.« Pharg’inyon, der jeden Gedanken, jedes Gefühl des gefangenen Geistes bemerkte, lachte laut.


      Skadrim blickte den Herold des Aurelion und neuen König der Gnome fragend an, doch er wagte nicht, die Stimme zu erheben. Seit sie ihn auf dem Gipfel gefunden hatten, führte der Herold von Zeit zu Zeit Selbstgespräche, aber der Gnom fand, dass es ihm nicht zustand, den Boten seines Gottes anzuzweifeln.


      »Du glaubst noch immer an einen Ausweg«, führte der Herold das Selbstgespräch fort, als Gultho von den beiden Wachen durch die zerstörte Geheimtür in den Thronsaal getragen wurde.


      »Herold!«, rief Skadrim aufgeregt. »Gultho ist zurück.«


      Pharg’inyon erhob sich vom Thron und wandte sich dem nun knienden Gultho zu. »Du bist allein?«, fragte er mit kaltem Unterton in der Stimme.


      »Die anderen sind tot«, antwortete Gultho wahrheitsgemäß.


      »Was ist geschehen?«, wollte der Herold wissen und baute sich bedrohlich vor dem Gnom auf. »Wie viele waren es, dass sie euch besiegen konnten?«


      »Sie waren zu viert.«


      »Haben sie euch überrascht?«


      »Nein. Wir haben sie vor uns hergetrieben. Als die Frau erschöpft zusammenbrach, da ...«


      »Was?«, unterbrach ihn Pharg’inyon. »Also waren sie in Wirklichkeit nur zu dritt?«


      Gultho zuckte zusammen. »Ja.«


      »Wie konntet ihr dann besiegt werden?«


      »Der Pfad war schmal, und wir konnten sie nicht überwältigen.«


      »Ihr habt also auf der ganzen Linie versagt«, stellte Pharg’inyon nüchtern fest.


      »Ich habe den Elfen tödlich verwundet«, beeilte sich Gultho hinzuzufügen. »Aber gegen den Ork und den Berserker waren wir machtlos.«


      Der Dämon wurde hellhörig, und auch Dergerons gefangener Geist unterbrach die anhaltenden Verwünschungen. »Du sagst, sie waren zu viert? Und es waren eine Frau, ein Elf, ein Ork und der Zwerg?«


      »Ja, Herold«, antwortete Gultho hastig und schien sich zu entspannen.


      »Und es gab auch keine Spuren, die auf weitere Überlebende schließen ließen?«


      »Nein, Herold. Wir hätten sie gefunden.«


      Pharg’inyon legte die Stirn in Falten. »Weitere Leichen?«


      »Keine, die auf dem Weg lagen, Herold«, erwiderte Gultho. »Es gab aber auch keine Spuren eines Kampfes.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Aurelit in den Raum und tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen das Kinn.


      Gultho wagte sich ein wenig aus der Defensive heraus. »Lasst mich einen neuen Trupp zusammenstellen, und ich spüre sie erneut auf. Und diesmal werde ich sie alle töten.«


      Pharg’inyon wirkte verwirrt und verärgert darüber, dass man ihn in seinen Gedanken unterbrach. »Ich soll dich noch einmal mit derselben Aufgabe betrauen, bei der du versagt hast?«


      »Ich schwöre, diesmal mache ich es besser«, gelobte Gultho.


      Für einen Moment zuckte die klauenartige Hand des Dämons zu dessen Schwertgriff, doch schließlich entspannte er sich. »Lass erst deine Wunden versorgen. Ich muss über die nächsten Schritte nachdenken.«


      Gultho atmete hörbar auf und schleppte seinen geschundenen Körper aus dem Thronsaal.


      »Tharador ist also nicht bei ihnen. Und seine Leiche ist nirgends zu finden«, begann Pharg’inyon, nachdem er wieder mit Skadrim allein war. »Und Alynéa ist ebenfalls unauffindbar.« Er lief auf und ab und kramte dabei in Dergerons Erinnerungen. Schließlich blieb er stehen, ein teuflisches Grinsen im Gesicht. »Totenfels.«


      Er drehte sich Skadrim zu, der das Geschehen neugierig verfolgte. »Versammle die Truppen«, befahl der Herold. »Wir ziehen in den Krieg.«


      ***


      Wardjn rieb sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die müden Augen. Seit Beginn der Abenddämmerung saßen sie im Hinterzimmer von Lahes‘ Backstube und besprachen ihre Möglichkeiten.


      »Ich sage, wir greifen uns Waffen und prügeln sie aus Surdan hinaus!«, plusterte Hensger sich auf. Hensger war früher einer der Männer, die für die Wartung der Abwasserkanäle zuständig waren. Durch seine gedrungene Statur – er maß kaum mehr als Wardjns Schwester – war er für die Arbeit unter Tage prädestiniert. Im Kerzenschein wirkte sein zornrotes Gesicht beinah bedrohlich, doch Dassra wusste, dass er gern große Reden schwang, denen er selten Taten folgen ließ.


      Lahes schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, Hensger! Wir sind zu wenige! Wir können es mit diesen Monstern nicht aufnehmen.«


      Hensger brummte verächtlich. »Willst du also lieber rumsitzen und zusehen, wie sie unsere Stadt besudeln?«


      »Soweit ich weiß, haben sie verstanden, wie man die Kanalisation benutzt«, stichelte Dassra, der die andauernden Hetzreden Hensgers nicht gefielen.


      »Wie kannst du nur zu ihnen halten?«, blaffte der kräftige Mann zurück.


      »Das tue ich gar nicht!«, wehrte sie ab. »Aber denkst du, dass uns blinde Gewalt etwas nützen würde?«


      »Sie hat Recht«, warf Wardjn seufzend ein. »So sehr es mir missfällt, wir können nicht gegen die Orks vorgehen. Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen und allesamt geborene Krieger. Keine Bäcker oder Kanalwärter.«


      Lahes hob beschwichtigend die Hände, die vom unermüdlichen Teigkneten kräftig wie Bärenpranken waren. »Miteinander zu streiten, wird uns noch weniger nützen«, gab er zu bedenken.


      Betretenes Schweigen machte sich breit.


      »Wir müssen darauf vertrauen, dass Gordan zurückkehrt und die Orks ihr Wort halten«, sprach Dassra schließlich die schlichte Wahrheit aus.


      »Aber wird das ausreichen?«, stellte Lahes die ebenso schlichte Frage, die an jedem von ihnen nagte.


      »Der Südländer bringt ihnen das Reiten bei«, sagte Hensger matt.


      Wardjn nickte langsam. »Zweifellos wird sie das in Zukunft noch gefährlicher machen.«


      »Wie kann er das tun?«, fragte Lahes verzweifelt. »Sieht er denn nicht, dass sie gefährlich sind?«


      »Und wenn wir uns irren?«, warf Dassra ein.


      »Womöglich sind Menschen und Orks gar nicht so verschieden?«


      »Halt die Klappe, Weibsbild!«, entfuhr es Lahes, doch Wardjns wütendes Funkeln in den Augen ließ ihn sich sofort dafür entschuldigen.


      Dassra war keinesfalls auf die Hilfe ihres großen Bruders angewiesen. »Hast du etwa Angst davor, dass ein Ork dir eines Tages als Freund begegnen könnte? Alles, was ich bisher sah, erinnert mich stark an uns selbst. Sie leben als Gemeinschaft. Sie sorgen sich darum, ihre Familien durch den Winter zu bringen. Und ihr Blut ist rot wie meines.«


      »Selbst das Blut eines Hundes ist rot. Und auch Hunde leben in Gemeinschaften und suchen Schutz vor der Kälte«, konterte Lahes, der für einen einfachen Mann einen erstaunlich wachen Verstand besaß.


      »Hört, hört!«, stimmte Hensger zu.


      Dassra bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. Einfältiger Trottel!, ging es ihr durch den Kopf. Laut sagte sie: »Vielleicht sind manche von uns auch nicht besser als ein gewöhnlicher Hund! Haben dir die Orks denn seit dem Ende der Kämpfe etwas getan?«


      »Sie halten uns in unserer Stadt gefangen und ...«, begann Lahes, aber Dassra schnitt ihm das Wort ab.


      »Unsinn! Wolltest du wirklich allein im Winter in die Wildnis ziehen, würden sie dich sicher nicht aufhalten.«


      »Du sprichst fast so, als hättest du ihnen deine Beine geöffnet!«, gab Lahes verächtlich zurück.


      Dassra fand im ersten Moment keine Erwiderung auf die Beleidigung, doch das musste sie auch gar nicht. Wardjn, der neben Lahes saß, hatte dem Bäcker blitzschnell hart mit dem Rücken seiner Faust auf die Nase geschlagen, die unter lautem Knacken und einem Schwall warmen Blutes brach. Lahes schrie auf vor Schmerz. Wardjn funkelte ihn nur wild an, was sein Gegenüber schließlich in leises Wimmern verfallen ließ.


      »Sagst du das noch einmal, hole ich meinen Hammer und schlage dich damit«, versprach er dem Blutenden.


      »Ich denke, wir sind für heute fertig.« Hensger seufzte.


      Wardjn erhob sich wortlos von dem einfachen Holzstuhl, auf dem er gesessen hatte, und stapfte wutschnaubend nach draußen.


      Dassra blickte Lahes beinah mitleidig an: »So kenne ich dich gar nicht«, sagte sie traurig. »Ich hoffe, du kommst wieder zur Besinnung.« Dann folgte sie ihrem Bruder.


      Wardjn erwartete sie mit vor Wut immer noch rotem Kopf. »Komm«, sagte er knapp, als sie ins Freie trat. Sie fröstelte, genoss jedoch die klare Nachtluft.


      Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Schließlich ergriff er das Wort: »Musstest du sie so reizen?«


      Der vorwurfsvolle Tonfall machte sie stutzig.


      Wardjn wartete nicht auf ihre Erwiderung. »Hensger und Lahes haben alles verloren. Genau wie ich. Bevor die Orks kamen, war ich ein bekannter Schmied. Nun darf ich außerhalb meines Hauses nicht einmal meinen kleinen Hammer bei mir tragen. Dassra, der Krieg hat alles verändert, begreif das endlich. Selbst wenn die Orks wieder abziehen.«


      »Das verstehe ich nicht«, unterbrach sie ihn. »Wenn die Orks gehen, wird alles wieder beim Alten sein.«


      »Und die ganzen Toten, die zu betrauern sind?«


      »Es können neue Nachkommen gezeugt werden«, konterte sie.


      Wardjn blieb stehen und blickte ihr streng in die Augen. »Und das genügt? Reicht es, um den Verlust einer Ehefrau aufzuwiegen, deren Mann bei der Verteidigung des Osttores fiel? Reicht es, um die Trauer um so viele unbeteiligte Bürger zu tilgen, die im ersten Pfeilhagel starben?«


      »Die Zeit heilt alle Wunden«, beharrte sie.


      »Sei doch nicht so dumm!«, fuhr er sie an. »Du, Hensger und Lahes; ihr seid alle fern der Wirklichkeit. Dieser Krieg hat jeden Einzelnen auf ewig gezeichnet. Und sei es nur durch die Gewissheit, dass man selbst in den eigenen vier Wänden nicht sicher ist.«


      Sie hatte ihm nicht bis zum Ende zugehört, zu sehr empörte sie seine Aussage: »Wie kannst du mich mit ihnen vergleichen? Hast du nicht gehört, was sie zu mir gesagt haben?«


      In Wardjns Blick lag Unverständnis und Resignation: »Sie sind verzweifelt, Schwester! Und sie würden nicht ständig über dich herziehen, wenn du nur endlich einen Mann fändest! Verdammt, du zählst bald dreißig Sommer!« Er schnaubte wütend.


      »Was hat denn das damit zu tun?«, protestierte sie.


      Wardjn seufzte: »Sieh dich an! Du bist noch immer wunderschön, die Männer lecken sich das Maul nach dir! Und sie beginnen, hinter deinem Rücken zu reden, was mit dir nicht stimmt, dass du jeden abweist!«


      »Du meinst wohl, hinter deinem Rücken, nicht wahr?«, gab sie schroff zurück. »Mir ist egal, was die Leute reden, aber dir hat es schon immer viel zu viel bedeutet!«


      »Ich will doch bloß verstehen, was an Männern wie Hensger verkehrt sein soll!«


      »Hensger?«, wiederholte sie ungläubig. »Ein Mann, der den tagein, tagaus durch den Unrat einer ganzen Stadt kriecht? Der über nichts anderes sprechen kann als über die Größe der Ratten, die er erschlagen hat? Wardjn, ich bitte dich!«


      »Schon gut«, lenkte er ein, als er erkannte, dass sein Beispiel nicht besonders hilfreich gewesen war.


      »Ich sehe täglich in der Näherei viele Frauen, Wardjn ...«


      »Bei den Göttern! Sag nicht, dass du ...«


      »Ach sei still, Dummkopf!«, schalt sie ihn. Dassra war die Einzige, von der sich Wardjn solche Beleidigungen gefallen ließ. »Was ich sagen will, ist: Ich sehe so viele Frauen, die alle früh den Bund mit einem Mann eingingen. Und wenige von ihnen sind wirklich glücklich. Sie haben sich eher damit abgefunden. Und du bist doch auch allein.«


      »Das ist etwas völlig anderes«, wehrte er ab.


      »Weil deine Frau tot ist? Du hattest zehn Jahre Zeit, dir eine neue zu suchen. Warum hast du es nicht getan?«


      Er dachte lange über seine Antwort nach, suchte nach Worten, die sie zur Vernunft bringen würden, nach Worten, die sie ihm glauben würde.


      Doch schließlich blieb er bei der Wahrheit: »Weil keine so ist wie sie.« Seine Stimme ertönte ungewohnt leise, beinah kraftlos.


      Dassra sprach ihn nie darauf an, doch sie wusste, dass Wardjn häufig weinte, wenn er allein war. Selbst nach dieser langen Zeit noch.


      »Siehst du? Und ich habe ihn noch nicht gefunden.«


      Er nickte versöhnlich. »Such einfach nicht mehr zu lange«, sagte er und verzog das Gesicht zu einem beinah spitzbübischen Grinsen. »Sonst will er dich am Ende nicht mehr.«


      ***


      »Wir müssen rasten«, stellte Ul’goth fest.


      Den ganzen Tag waren sie dem Pfad gefolgt, der sich zum Glück noch immer als einfach zu begehen erwies. Auch die Götter schienen ihnen gewogen zu sein, denn außer der klirrenden Kälte ersparte Branghor ihnen weiteren Schnee, Hagel oder Unwetter.


      Allerdings wusste Khalldeg, dass der Gott der Barbaren und des Windes ein launischer Geselle war und gerade in den Bergen häufig seinen Zorn entlud.


      Calissa hatte allen Widrigkeiten zum Trotz den gesamten Marsch auf eigenen Beinen bewältigt; es schien, als hätte sie neue Kraft gefunden. Woher sie diese Stärke auch nehmen mag, dachte Khalldeg.


      »Wir können nicht rasten, ehe wir eine geschützte Stelle finden«, widersprach er dem Ork.


      »Faeron braucht endlich Ruhe«, beharrte Ul’goth.


      »Er würde wollen, dass wir überleben und nicht nachts vom Berg geweht werden!«


      Ein leises Stöhnen entrang sich der Kehle des Elfen, der nach wie vor schlaff über Ul’goths Schulter baumelte. Vor einigen Stunden war Faeron zum ersten Mal erwacht, sofern man seinen Zustand als »wach« bezeichnen konnte. Mehr als ein Stöhnen und Keuchen vermochte er noch nicht zu äußern, doch selbst das deutete Khalldeg als gutes Zeichen.


      Wir kommen hier runter. Alle!, sagte er sich ständig vor. Dieser eine Gedanke war zu seinem Gebet geworden, das sein Handeln und Denken bestimmte. Er hatte Baldrokk besiegt, seine Aufgabe war beinah erfüllt. Seine Freunde lebend aus den Todfelsen zu führen, hatte er sich selbst auferlegt.


      »Es wird bereits dunkel, und wir haben nicht genug Holz, um es für Fackeln zu verschwenden«, redete Ul’goth weiter auf ihn ein.


      Khalldeg schnaubte verächtlich und sah sich um. Der Pfad war kaum breit genug für sie alle drei nebeneinander. Ul’goth war stets hinter ihnen gegangen, während Calissa sich neben der Bergwand hielt, sodass Khalldeg sie auffangen könnte, sollte sie stürzen. Nun lehnte sich die junge Frau erschöpft gegen den nackten Fels.


      Schließlich nickte er missmutig: »In Ordnung.«


      Ul’goth breitete eine warme Decke aus, auf die er Faeron behutsam von seiner Schulter gleiten ließ. Dann zog er eine zweite Decke aus seinem Rucksack und schützte den Elf so vor der ewigen Kälte der Berge.


      Calissa sank keuchend auf die Knie und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Indes entfachte Ul’goth ein kleines Feuer, kaum mehr als den Schein einiger Kerzen, doch mehr Holz konnten sie nicht entbehren. Der Orkkönig legte faustgroße Steine in einem Kreis um die Flammen aus. Das Gestein würde die Hitze speichern und in der Nacht an ihre Decken abgeben, wenn man sie darunter steckte.


      Khalldeg spähte angestrengt den Pfad entlang. Erst zurück, dann voraus.


      Nichts.


      Zwergenaugen vermochten auch bei völliger Dunkelheit noch zu sehen, indem sie ihre Umgebung als Abbild der jedem Wesen und Ding eigenen Wärmestrahlung darstellten. Das frisch entfachte Feuer schien taghell in Khalldegs Augenwinkel. Ul’goths massiger Leib strahlte das gewohnte Bild eines Zweibeiners ab, doch Faerons Körper war nur sehr schwach auszumachen.


      Während der Körper des Orks in zarten Rottönen strahlte, waren Faerons Umrisse violett und an den Gliedmaßen bereits blau. Der Berserkerzwerg konnte weder einen Feind noch den gesuchten Pfad entdecken, von dem Ul‘goth erzählt hatte. Verflucht!, dachte er und richtete den Blick auf Faeron. Wenn wir diese Orkhöhlen nicht bald finden, ist er verloren.


      Ul’goth hatte den Elf dicht ans Feuer gelegt. Auch Calissa und er wärmten die steifen Glieder an den Flammen ein wenig auf.


      Ein eisiger Schauer lief Khalldeg über den Rücken. Er konnte es sich nicht erklären. Es war ein Gefühl wie damals, als er noch ein Kind war. Häufig hatten er und Bulthar, der nur zwei Jahre älter war als Khalldeg, sich in tiefe und verlassene Gänge des Minenkomplexes geschlichen. Dort hatten sie so getan, als lauerten hinter jeder Biegung Gnome. Manchmal war ihre Phantasie mit ihnen durchgegangen; Khalldeg erinnerte sich noch gut an die echte Angst, die ihr Spiel ihm bereitet hatte – Angst vor dem Ungewissen, vor der nächsten dunklen Ecke.


      Dasselbe Empfinden beschlich den Zwergenprinzen nun. Eine Ungewissheit, das Gefühl nicht allein zu sein. Jeder schwarze Schatten schien sich zu bewegen, schien plötzlich die Form eines Gnoms anzunehmen.


      Er schüttelte den Kopf und lachte schnaubend. Die Berge machen mich wohl langsam verrückt.


      Er wollte die Nachtwache gerade an Ul’goth übertragen, um es Calissa gleichzutun und zu schlafen, als das Gefühl zurückkehrte und ihm die Nackenhaare aufrichtete. Nein, das ist keine Einbildung!, wusste Khalldeg. Seine Instinkte sandten ihm eine deutliche Warnung. Er versuchte, etwas in dem Gemisch aus Schatten, die von dem kleinen Feuer erzeugt wurden, und der Dunkelheit der Nacht zu erkennen. Doch bei diesen Bedingungen bildete sein Verstand sich ebenso viele Dinge ein, wie seine Augen tatsächlich sahen.


      »Khalldeg, was ist?«, fragte Ul’goth, der seine Anspannung offenbar spürte.


      »Wir sind nicht allein«, antwortete der Zwerg leise. Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da war Ul’goth schon in den Stand gesprungen, den Hammer kampfbereit in der Hand.


      Der Ork bildete mit den Lippen ein stummes Wo? Khalldeg deutete mit der Linken den Weg entlang.


      »Es ist zu dunkel«, flüsterte Ul’goth, als der Zwerg zu ihm ans Feuer trat.


      »Die Augen können einen trügen. Da vorn ist etwas. Ich fühle es«, sagte er mit grimmiger Miene. »Wir können hier nicht bleiben.«


      »Willst du etwa umkehren?«


      Khalldeg dachte über Ul’goths Worte nach, schüttelte dann aber widerstrebend den Kopf. »Wir würden in der Dunkelheit nicht weit kommen«, sagte er grimmig. Erneut spähte er in die Dunkelheit. Nichts, verflucht ... Halt! Ihm war, als würde sich etwa hundert Schritte den Pfad entlang auf einer Schneeverwehung ein kleiner Schneeberg bilden, der danach in sich zusammenfiel und einen Schritt weiter wieder wuchs. Er wusste, dass sich Gnome häufig in den Schnee eingruben, um sich vor ungewollten Beobachtern zu verbergen, aber er hätte nie für möglich gehalten, dass sie sich in einer Schneewehe bewegen konnten.


      »Gnome«, brachte er unter aufeinander mahlenden Zähnen hervor. »Wenigstens einer. Hundert Schritte voraus.«


      Ul’goth ging leicht in die Knie und drückte die Füße nach außen. Das Leder knarrte, als er die tellergroße Hand fester um den Griff des Hammers schloss.


      Khalldegs Finger glitten über die schlagringartigen Griffe seiner Berserkermesser. »Lass ihn näher herankommen und wirf dann auf mein Kommando einen Holzscheit in seine Richtung.«


      Der Schemen bewegte sich weiter auf sie zu und wurde dabei beunruhigend größer. »Doch kein Gnom«, stellte Khalldeg mürrisch fest. »Zu groß.«


      Eine tiefe Falte zog sich über Ul’goths Stirn. »Vielleicht ein Troll«, meinte er knurrend.


      Khalldeg entging nicht, dass der Hüne ein leichtes Zittern seiner Stimme zu verbergen versuchte. Auch ihm selbst war nicht wohl bei dem Gedanken, auf dem engen Pfad einem zehn Fuß großen Monstrum reinster Zerstörungswut gegenüberzutreten.


      Ul’goth hob den Kopf und blähte die Nasenflügel. »Bestimmt ein Schneetroll«, stellte er ernst fest, als sich die Gestalt aus dem Schnee befreite. »Sein Fell stinkt sogar gegen den Wind.«


      Khalldeg brummte etwas Unverständliches in seinen Bart und löste die Berserkermesser vom Gürtel. Noch immer hielt sich der Troll außerhalb des Lichtkegels ihres Feuers auf. »Wir haben lange genug gewartet.« Damit stürmte Khalldeg beinah explosionsartig nach vorn und rief sich die Lektionen seiner Ausbildung ins Gedächtnis.


      »Schneetrolle sind behäbige Kreaturen«, hatte Khulldrak ihm einmal gesagt. »Lange, starke Arme, die dich mit einem Hieb zerfetzen können, doch wenn du schnell nah an sie herankommst, kannst du sie erwischen, bevor sie kampfbereit sind.«


      Deine Worte in Grimmons Ohr, Onkel!, dachte Khalldeg und versuchte, noch schneller zu rennen, während er hinter sich die schweren Schritte des Orks vernahm. Er erreichte den Troll und sprang vor, um dem Biest den Bauch aufzuschlitzen.


      Als er mit der Rechten zum Schlag ausholte, packten ihn Ul’goths riesige Pranken und rissen ihn unsanft zu Boden. »Nicht!«, rief der Ork und stellte sich mit einem großen Schritt schützend zwischen den Zwerg und den Troll.


      Ein seltsam kleiner Troll, wie Khalldeg nun erkannte, der keine Anstalten machte, sie anzugreifen.


      »Was zum ...«, murmelte Khalldeg und stand vorsichtig auf.


      »Das ist kein Schneetroll«, sagte Ul’goth erleichtert.


      Plötzlich klappte der Schädel des Monsters nach hinten, als wäre ihm die Kehle durchtrennt worden, und gab den Blick auf das Gesicht eines alten Orks frei. Faltige Haut spannte sich über einen wuchtigen Schädel, die Backen hingen beinah wie Lefzen herab, und der linke Hauer war zu einem abgebrochenen Stumpf verkommen. Die klaren Augen zeugten jedoch von einem wachen Geist, und das schiefe Grinsen auf den Lippen des Alten wirkte beinah spitzbübisch.


      »Der Junge von damals ist zum Mann herangewachsen«, begrüßte er Ul’goth mit kratzender Stimme.


      »Du kennst ihn?«, fragte Khalldeg verwundert.


      Ul’goth nickte bedächtig. »Er war einer der sechs Schamanen, die das Orakel der Ahnen abhielten, als ich zum Mann wurde.«


      »Und es erstaunt mich, dich hier zu finden«, sagte der Alte.


      Ul’goth seufzte. »Das ist eine lange Geschichte ...«


      »Für die wir jetzt keine Zeit haben!«, fuhr ihm der Schamane dazwischen. »Euer Feuerchen, so klein es auch sein mag, lockt sicher einige Trolle an. Zumindest blieb es mir nicht verborgen.«


      Der Schamane ging an ihnen vorbei und steuerte auf Calissa und Faeron zu. Ul’goth wollte dem Alten folgen, doch Khalldeg hielt ihn zurück.


      »Was macht er hier?«


      Der Hüne zuckte die Achseln. »Frag ihn.«


      »Das gefällt mir nicht«, brummte Khalldeg.


      Ein unterdrückter Schrei verriet ihnen, dass der Schamane offensichtlich Calissa geweckt hatte. Große Schritte trugen Ul’goth rasch zum Lagerfeuer zurück, wo er die Lage entspannte. Khalldeg brauchte für dieselbe Strecke kaum länger, wenngleich es ihn deutlich mehr Kraft kostete.


      »Keine Sorge, Calissa!«, dröhnte Ul’goths Stimme durch die Nacht. »Er ist ein Schamane meines Volks.«


      »Das war Grunduul auch«, erwiderte die junge Frau misstrauisch.


      Der Alte blickte Ul’goth fragend an. »Grunduul war ein Schamane? Was ist geschehen?«


      »Ich habe ihn getötet«, antwortete Ul’goth knapp. »Bitte, kümmere dich um den Elfen, er ist schwer verwundet.«


      »Verrate uns deinen Namen«, forderte Khalldeg ihn auf.


      »Nnelg«, sagte der Ork und beugte sich bereits in tiefer Konzentration über Faeron, um den Armstumpf zu betrachten. »Wie ist das passiert?«


      »Ein Gnom hat ihn erwischt«, antwortete Khalldeg und zog geräuschvoll die Nase hoch.


      »Wer hat die Wunde ausgebrannt?«


      »Das war ich«, gab der Berserker zurück.


      Nnelg nickte anerkennend. »Gut gemacht. Das hat sein Leben gerettet.« Er befühlte mit der Handfläche die Stirn des Elfen. »Er hat kein Fieber ...«


      »Er ist fast erfroren«, sagte Khalldeg.


      »Die Höhlen der Prüfungen sind nicht mehr weit«, meinte Nnelg, während er sich die Handflächen rieb. Dann berührte er Faeron mit den Fingerspitzen an den Schläfen und murmelte einige unverständliche Worte. Plötzlich begannen seine Hände, rot zu glühen. Der Schimmer breitete sich wellenartig über Faerons Körper aus. Khalldeg wollte schon vorspringen und den alten Ork von Faeron zurückreißen, aber dessen entspannter werdender Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten.


      Schließlich richtete Nnelg sich auf und setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Macht euch ein paar Fackeln und folgt mir.«


      Ul’goth hob Faeron behutsam vom Boden auf und legte ihn sich über die Schulter. Khalldeg half Calissa auf. Dann riss er sich eines der gnomischen Wämser vom Leib und umwickelte damit zwei längere Holzscheite. Eine Fackel reichte er der Frau, die andere Ul’goth. Er selbst ging mit gezückten Berserkermessern am Ende der Gruppe.


      Wir werden es schaffen!, machte er sich selbst neuen Mut. Danke, Grimmon, für diese Rettung in der Not!


      Nnelg führte sie sicher durch die Nacht. Kurz darauf erkannten sie, dass sie ohne den alten Ork niemals zu den heiligen Höhlen gefunden hätten. Der Pfad beschrieb eine Biegung nach Norden und fiel steil ab, doch Nnelg kletterte auf einen hüfthohen Felsvorsprung und zog sich über eine zehn Fuß höher liegende Kante.


      Ul’goth setzte Faeron behutsam auf den Boden und half Khalldeg über die Felskante, indem er den Zwerg emporkatapultierte. Khalldeg landete unter lauten Flüchen auf dem Felsvorsprung und schob sich auf dem Bauch liegend über den Rand, um mit seinen kurzen Armen den bewusstlosen Elf entgegenzunehmen. Ul’goth stemmte Faeron senkrecht nach oben. Khalldeg erreichte dessen Schultern und zog den Freund behutsam in Sicherheit. Schließlich half Ul’goth der erschöpften Calissa über den Rand, ehe er selbst hinaufkletterte.


      Nnelg ließ ihnen keine Zeit zum Verschnaufen und drängte sie weiter, was Khalldeg entgegenkam. Er wollte nicht länger durch die Nacht irren. Faeron schien sich zu erholen, doch er brauchte Ruhe, ein Feuer zum Aufwärmen, Kräuterverbände und Salben zur Unterstützung der Wundheilung.


      Khalldeg konnte den Göttern gar nicht genug dafür danken, dass Nnelg sie gefunden hatte. Er findet uns mitten in den Todfelsen, dachte er. Bei Nacht. Das kann kein Zufall sein!, meldete sich sein Misstrauen im Hinterkopf.


      Er musterte den alten Ork, während Ul’goth sich Faeron wieder auf die Schultern hob und gleichzeitig Calissa stützte, deren Verletzungen endgültig ihre Kräfte aufzehrten.


      Von dem kleinen Sims führte ein ansteigender Pfad wieder nach Osten. Khalldeg erkannte, dass sie sich spiralförmig um die Bergspitze emporgearbeitet hatten.


      Nnelg schritt unbekümmert voran. Er hatte sich den ausgehöhlten Trollschädel wieder über den Kopf gezogen und wirkte wie eine kleinere Ausgabe der gefährlichen Bergmonster. Aus Geschichten seines Vaters wusste Khalldeg, dass Trolle nicht sonderlich klug waren, bisweilen jedoch verschlagen sein konnten, eine auf Töten ausgerichtete Schläue besaßen. Den alten Schamanen in der Verkleidung eines Schneetrolls zu sehen, ließ Khalldeg unwillkürlich erschaudern.


      Ul’goth schien ihm zu vertrauen, doch was, wenn der Alte sie geradewegs in eine Horde Trolle führte? Vielleicht benutzt er die Verkleidung, um sich als einer der ihren auszugeben. Vielleicht hat er die Herrschaft über die Trolle übernommen.


      Die Gedanken rasten in Khalldegs Schädel umher. Er zückte gerade die Berserkermesser, um einem möglichen Angriff zu begegnen, als Nnelg mit der Hand in die Dunkelheit deutete.


      »Dort liegen die Höhlen der Prüfungen«, verkündete der alte Ork feierlich.


      Letzte Gelegenheit!, dachte Khalldeg. Entweder ich entlarve ihn als Lügner, oder wir gehen mit ihm in die Höhle.


      »Wie konntest du uns von hier aus finden?«, fragte er und versuchte gar nicht erst, den misstrauischen Unterton in seiner Stimme zu dämpfen.


      Nnelg zeigte sich ungerührt und deutete auf die Felsnadel vor ihnen. »Im Blutgipfel gibt es Höhlen und Gänge. Manche davon haben wir gefunden, andere selbst angelegt. Sie führen auf Aussichtspunkte zu allen Himmelsrichtungen. Hier kämpften die Ahnen, eingekreist von ihren Feinden. Der Berg ist eine natürliche Festung und überblickt die angrenzenden Täler. Ich sah euch von dort oben«, schloss er und zeigte auf das obere Drittel der Felsformation.


      Durch die nächtliche Dunkelheit konnte Khalldeg ihre Umgebung nur schwer überblicken, doch sein Gefühl verriet ihm, dass der kleine Gipfel eingebettet zwischen den hohen Spitzen der Todfelsen lag. Nun, nachdem Nnelg ihn darauf hingewiesen hatte, konnte Khalldeg im Fels einige Stellen ausmachen, die Höhleneingänge sein mochten. Er vermutete, dass es sich um verdeckte Öffnungen in der Bergwand handelte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als der alte Schamane einen schweren Vorhang beiseitezog und ihnen aus dem Innern des Berges nicht nur helles Licht, sondern auch wohlige Wärme entgegenschlug.


      Das plötzliche Licht ließ sie alle die Augen zusammenkneifen, und Khalldeg hob instinktiv seine Berserkermesser schützend vor sich.


      »Keine Sorge«, versuchte Ul’goth, ihn zu beruhigen, »wenn er uns töten wollte, wären unsere Leichen schon kalt.« Damit schritt der Hüne durch den Eingang und verschwand um eine Ecke.


      Khalldeg ließ die Waffen sinken, fühlte sich aber keinen Deut besser. »Dein Wort in Grimmons Ohr«, murmelte er in den schwarzen Bart und folgte dem Ork.


      Der Durchgang öffnete sich in eine geräumige, kreisrunde Höhle, die gut zwanzig Schritte an der breitesten Stelle maß.


      »Großartig. Unmöglich zu verteidigen«, grummelte Khalldeg missmutig. Ul’goth blickte ihn fragend an, doch der Zwerg schüttelte nur den Kopf. »Die Götter können dies hier unmöglich als Festung gehalten haben. Die Höhle lässt sich viel zu leicht erstürmen.«


      Nnelg stand in der Mitte der Höhle und machte eine ausladende Geste mit der freien Hand. »Hier könnt ihr schlafen. Legt den Elfen an die Feuerstelle. Ich besorge euch Brennmaterial.«


      Khalldeg schritt schnuppernd umher und verzog angewidert das Gesicht: »Dung.«


      Gleich darauf kehrte Nnelg zurück, beladen mit braunen, ziegelsteingroßen Klumpen. »Hier«, sagte er und ließ die Brocken fallen. »Das ist genug, um euch die ganze Nacht zu wärmen.«


      »Und uns für immer wie einen Misthaufen stinken zu lassen«, brummte Khalldeg. Die Erleichterung in seinem Gesicht, als der erste Haufen zu brennen begann, strafte seine schlechte Laune jedoch Lügen. Die Wärme, die sich rasch ausbreitete, war mehr als willkommen.


      Nnelg verschwand ein zweites Mal durch eine Öffnung in der nördlichen Höhlenwand. Diesmal brachte er vor Kräutern scharf duftende Tücher mit. Eines davon legte er Faeron auf die Stirn, das andere wickelte er um den verstümmelten Arm. Khalldeg glaubte zu erkennen, dass sich die Züge des Elfen weiter entspannten. Der Schamane legte die Hände auf Faerons Brust und murmelte einige kehlige Laute. Seine Hände begannen, wie schon auf dem Bergpfad, schwach zu leuchten.


      »Das wird seine Heilung beschleunigen«, sagte Nnelg zufrieden.


      Ul’goth ließ sich erschöpft neben Faeron zu Boden fallen. »Danke, Schamane, Faeron hätte nicht viel länger durchgehalten.«


      »Das stimmt«, pflichtete Khalldeg ihm bei und setzte sich so ans Feuer, dass er beide Zugänge zur Höhle und den Schamanen im Blickfeld hatte.


      Nnelg erhob sich, was seinen Kniegelenken ein lautes Knacken entlockte. »Ihr solltet euch nun ausruhen. Hier braucht ihr nichts mehr zu fürchten.«


      »Ich werde trotzdem ein Auge offen halten«, brummelte Khalldeg.


      »Denkt ihr, die Trolle werden uns bis hierher verfolgen?«, fragte Calissa erschöpft.


      Ul’goth schüttelte den Kopf. »Nnelg sagte, wir sind sicher. Ich glaube ihm. Heute Nacht werden die Götter über uns wachen.«


      »Tharador!«


      Der gellende Schrei riss sie alle aus dem Schlaf.


      »Tharador!«


      Khalldeg brauchte einen Moment zur Orientierung. Sie waren noch immer in der Höhle des Orkschamanen. Das Feuer war erloschen, aber die Dunghaufen hatten den Raum angenehm erwärmt. Er erkannte, dass es Faeron war, der schrie. Sofort sprang der Zwerg auf die Beine und hechtete zu dem Freund hinüber.


      »Elf! Beruhige dich!«, redete er auf ihn ein.


      Auch Calissa und Ul’goth eilten herbei und versuchten, den Elfen durch tröstende Worte zu beruhigen.


      Doch Faeron ließ sich nicht besänftigen. Er schrie und wand sich vor Schmerz, ob seelischen oder körperlichen Ursprungs, konnte Khalldeg nicht sagen. Dicke Tränen rannen in Strömen über sein Gesicht, und wenn er nicht Tharadors Namen rief, schrie er in blinder Verzweiflung.


      Irgendwann beruhigte er sich und fiel in unruhigen Schlaf. Calissa fühlte seine Stirn und bedachte die beiden Freunde mit einem traurigem Blick: »Er hat hohes Fieber.«


      »Ah, sehr gut!«, rief Nnelg freudig. »Das Fieber zeigt, dass sein Körper nicht aufgegeben hat. Er kämpft gegen die Gifte in ihm, die durch die Wunde eingetreten sind.«


      »Wird er es schaffen?«, fragte Calissa besorgt.


      Nnelg zuckte die Achseln und rieb sich den Nacken. »Ich bin nicht sicher. Die Wunde war gut ausgebrannt und wird sicherlich ohne Probleme verheilen. Ich weiß bloß nicht, was ihn an die Schwelle des Todes geführt hat«, gab der Schamane zu. »Wenn wir den Grund dafür nicht finden, könnte er in die nächste Welt gehen.«


      »Tharador«, sagte Ul’goth traurig. »Er trauert zu sehr um unseren toten Freund.«


      »Er ist nicht tot!«, brüllte Khalldeg wütend und wedelte mit der Faust vor dem Bauch des Orkkönigs. »Tharador ist verschwunden, aber wir finden ihn!«


      »Ist er nun tot oder nicht?«, fragte Nnelg.


      Ul’goth seufzte und blickte betreten in die Runde. Calissa schwieg; ihr Gesicht glich einer steinernen Maske.


      »Der Junge lebt!«, donnerte Khalldeg mit zitternder Stimme. »Und ich werde ihn finden!«


      »Hm.« Nnelg kratzte sich am Ansatz seines grauen Haarschopfes und arbeitete sich über den Kopf in den Nacken vor.


      »Wie könnt ihr nur zweifeln?« Khalldeg zog laut Rotz hoch. »Ul’goth. Tharador hat im Goblinlager sein Leben riskiert, um dich zu retten! Ohne ihn und den Ewigen wärst du tot! Wie kannst du bezweifeln, dass er lebt?«


      »Ein Goblinlager?«, fragte Nnelg erstaunt. »Der Ewige? Und wieso wärst du tot, wenn dieser Tharador nicht gewesen wäre, Ul’goth?«


      Der Hüne brummte: »Ich wollte allein den Goblinkönig Crezik töten, wurde dabei aber schwer verwundet. Hätte der Hüter der Quelle nicht die Kraft des Paladins genutzt, um mich zu heilen, wäre ich gestorben.«


      »Ah, gut, gut«, sagte Nnelg zufrieden. Dann blickte er geheimnisvoll in die Runde. »Ich kann euch die Antwort auf eure Frage liefern, wenn ihr wollt.«


      »Es gibt keine Frage«, keifte Khalldeg. »Tharador lebt!«


      Ul’goth zeigte sich weniger überzeugt. »Wie willst du das tun? Und warum?«


      Nnelg seufzte. »Grunduul verließ den Rat der Alten vor vielen Jahren. Er sprach von Veränderung und einem neuen Zeitalter. Nun sagst du mir, dass du ihn getötet hast. Du, dem ich vor dreißig Jahren vorhergesagt habe, dass du unser König wirst. Grunduul hatte nicht ganz Unrecht. Es brechen tatsächlich neue Zeiten an, doch nicht so, wie er es wollte. Ich sehe hier den Ork vor mir, den das Orakel der Ahnen zum König bestimmt hatte. Zum ersten König seit Morkarion. Und er irrt auf der Suche nach einem Mann durch die Berge, mit einem Zwerg, einer Menschenfrau und einem bewusstlosen Elfen. Wer immer dieser Tharador sein mag; wenn er ein solches Wagnis wert ist, will ich euch gerne helfen.«


      »Na schön«, stimmte Khalldeg zu. »Sag uns, wo er ist.«


      Der alte Schamane klatschte begeistert in die Hände und verschwand erneut ins Innere des Berges.


      Khalldeg blieb gerade genug Zeit, ein stummes Was? zu formen, ehe Nnelg mit einer Handvoll Kräutern und einer Schüssel Wasser zurückkehrte.


      »Ul’goth«, sagte Nnelg, »setz dich hier ans Feuer.«


      Der Hüne zuckte die Achseln und gehorchte.


      »Der Ewige nutzte die Kraft des Paladins, um dich zu heilen, sagst du?« Nnelg sortierte die Kräuter. Auf Ul’goths Nicken hin, fuhr er fort: »Eure Seelen wurden verbunden und sind es noch immer. Vermutlich. Das erleichtert das Ritual. Ich werde versuchen, deinen Geist zu dem dieses Tharadors zu schicken.«


      »Ist das nicht riskant?«, fragte Calissa besorgt.


      »Nicht sehr, nein«, sagte Nnelg beiläufig. »Das Schlimmste, das passieren kann, ist, dass sein Geist den Weg nicht findet. Dann sieht er nichts, und nach dem Ende der Beschwörung ist alles wie vorher.«


      »Und falls Tharador tot ist?«, fragte Ul’goth, womit er sich einen wütenden Blick von Khalldeg einhandelte.


      Nnelg zuckte zusammen und räusperte sich verlegen. »Dieses Ritual dient dem Finden von lebenden Geistern.«


      »Bestens! Er lebt ja auch noch!«, dröhnte Khalldeg.


      Ul’goth und Calissa tauschten besorgte Blicke. »Nun, was würde geschehen?«, hakte die Diebin nach.


      Nnelg druckste ein wenig herum, rückte dann aber mit einer Antwort heraus: »Ul’goths Geist wird zu Tharadors Seele geschickt, ganz gleich, wo sie sich befindet.«


      Eine tiefe Falte legte sich über Ul’goths breite Stirn. »Es bleibt also ein Wagnis«, stellte er fest.


      Nnelg nickte.


      »In Ordnung«, stimmte der Hüne zu. »Meine Freunde und ich müssen erfahren, was mit ihm geschehen ist.«


      Nnelg warf die Kräuter in einer bestimmten Reihenfolge in das niedrige Dungfeuer. Sie verbrannten mit lautem Knistern. Manche prasselten als kleine Funken umher. Der Schamane ergriff die Schale mit Wasser und ließ es in die Flammen rinnen. Zischend breitete sich eine Dampfwolke in der Höhle aus, die der Duft der verschiedenen Kräuter erfüllte.


      Nnelg stimmte einen hellen Ton an, den er in gleichmäßiger Lautstärke hielt. Er legte Ul’goth die Hände an die Schläfen und wog den massigen Schädel des Hünen sanft hin und her.


      »Tharador«, flüsterte er dem Hünen zu. »Tharador. Tharador!« Immer wieder unterbrach er seinen Singsang, um den Namen des Paladins zu nennen.


      Allmählich wurden Ul’goths Lider schwerer, bis er die Augen schloss und in einer starren Trance am Feuer saß.


      Nnelg beendete seine Beschwörung und blickte ernst in die Runde. »Hoffen wir, dass der Zwerg Recht hat und Tharador lebt.«


      ***


      Er hatte das Gefühl, zerrissen zu werden. Ein Teil seiner selbst blieb am Feuer in der Höhle zurück, während der andere hinfortgeweht wurde. Die Welt begann, sich um ihn zu drehen, dass ihm speiübel wurde. Er hätte sich übergeben, wenn er einen Magen besessen hätte.


      Ul’goth blickte an sich hinunter und erkannte, dass er keine Arme oder Beine hatte, keinen Bauch, den er umklammern konnte. Nichts. Und doch war er am Leben. Er konnte die Todfelsen sehen, die rasch kleiner wurden. Dann erfasste ihn eine Bö und trug ihn mit sich.


      Tharador!, vernahm er eine tonlose Stimme – jene Nnelgs.


      In Ordnung, alter Mann, dachte Ul’goth. Schick mich zu Tharador!


      Ruckartig zog es ihn voran. Schneller, immer schneller, raste er über das Land. Einzelheiten konnte er nicht erkennen, er wusste lediglich, dass er sich südlich der Todfelsen befand, aber weit im Osten.


      Der Himmel färbte sich in tristes Grau. Dicke Wolken hingen dunkel am Horizont, und Ul’goth glaubte sogar, einige Blitze dazwischen auszumachen.


      Auch die Landschaft, die unter ihm dahinglitt, veränderte sich. Wiesen und Weiden wichen erst einer rauen Steppe, dann karger Tundra und schließlich sumpfigem Morast.


      Er verlor an Höhe. Trolle zogen auf der Suche nach Nahrung durch die algenverseuchten Tümpel. Der Lärm von Insekten zerriss die Stille und ... Was war das?


      Hatte sich dort unten nicht gerade der Schädel eines lange verrotteten Kadavers bewegt?


      Ul’goth blickte nach vorn und schrak zusammen. Ein grauer, pyramidenartiger Bau wuchs aus dem Boden. Er konnte nicht genau erkennen, wo das Bollwerk anfing und wo es endete, denn es war über und über mit Moos, Algen und Schlingpflanzen bewuchert.


      Ein leises Wimmern drang an sein Ohr.


      Tharador!, hauchte er traurig.


      Die Pyramide kam näher, und er wurde keinen Deut langsamer. Schließlich raste er ungebremst durch die massive Mauer hindurch.


      Das gesamte Bauwerk schien aus nur einer großen Halle zu bestehen. Ul’goths Geist wurde in die Mitte des Raumes gezogen und kam dort schließlich zur Ruhe.


      Süßlicher Verwesungsgestank empfing ihn wie eine warme Umarmung. Normalerweise hätte er sich umgeblickt, um die Halle in ihrer Gesamtheit zu betrachten, doch sein Blick wurde geradezu magisch auf einen Punkt gezogen.


      Ein an die hundert Fuß hohes Podest ragte aus der Mitte der Halle empor. Die Treppe war der Außenwand der Pyramide nachempfunden, jedoch endete das Podest nicht in einer Spitze, sondern mit einem Thron.


      Ul’goth stand weit entfernt, dennoch konnte er jede Kleinigkeit an dem schrecklichen Gebilde genau erkennen. Es war, als würde ihm das Bild in den Schädel gebrannt. Halb verweste Körper wanden sich um verrottende Knochen und bildeten so einen massiven Thron. Ihre sich unentwegt rührenden Leiber schufen stets einen neuen Anblick, doch immer behielten sie annähernd die Form ihrer Bestimmung bei. Die Lippen zerfetzter Gesichter formten ein stummes Wehklagen endloser Pein. Verfaulte Finger krallten in der Luft herum, fanden die Gliedmaßen eines anderen Körpers und zogen sich selbst wieder ins Innere dieses Mahlstroms aus Folter und Tod.


      Eine dunkle Gestalt saß auf dem Thron; Ul‘goth konnte allerdings nicht sicher sein, ob es sich um ein lebendiges Wesen handelte, vielmehr erinnerte der Anblick an einen Fleck vollkommener Dunkelheit. Schwärze waberte wie ein Fliegenschwarm auf der Sitzfläche, bildete unscharfe Konturen. Verschwommen bildeten sich Arme und Beine aus dem Dunkel heraus, zeichneten sich gegen die gequälten Leiber ab, die den Thron bildeten. Zwei rote Flammen flackerten dort auf, wo Ul’goth den Kopf vermutete. Flammen, greller als die Sonne, und trotz ihres unregelmäßigen Tanzes wusste Ul’goth, dass sie ihn wie ein Augenpaar anstarrten.


      »Ul’goth!«, donnerte eine tiefe Stimme durch den Saal. Die verrottenden Leiber des Throns wiederholten seinen Namen als gequälten Schrei.


      »Ul’goth!«, ertönte eine andere Stimme, die er nur zu gut kannte.


      Der Ork senkte den Kopf und erblickte keine zehn Schritte vor sich Grunduul und Wantoi. Ihre bleiche Haut spannte sich über ausgemergelte Körper, als drohte sie zu zerreißen. Langsam schlurften sie auf ihn zu und musterten ihn aus toten Augen.


      »Wie kann das sein?«, brachte der Orkkönig zwischen zwei Atemzügen hervor.


      »Bald sehen wir uns wieder«, versprach Grunduul.


      Erneut spürte er einen Sog im Rücken. Was immer ihn hierher geführt hatte, wollte ihn offenbar an einen anderen Ort bringen. Bereitwillig gab sich Ul’goth dem Sog hin und wurde hinfortgerissen.


      Als er erneut durch die Wand der Pyramide raste, hörte er das Lachen der dunklen Gestalt. Ein Lachen, das die Grundfesten der Welt zu erschüttern schien.


      Tharador, wo bist du?, dachte der Ork, während er wieder Richtung Norden raste. Rasch ließ er den beklemmenden Sumpf hinter sich, jedoch nicht, ohne sich einzuprägen, wo die Pyramide stand. Am Rand seines Blickfelds zogen die Trauerwälder vorüber. Ul’goth musste daran denken, was der Ewige über den Aureliten Llyraxis gesagt hatte.


      Kann das sein?, fragte er sich.


      Er überquerte bereits die Todfelsen und konnte dem Gedanken nicht weiter nachgehen, denn unmittelbar nördlich der Berge verlor er erneut an Höhe. Eine kleine Stadt geriet in Sicht, und als Ul’goth die alte Burg erblickte, die drohend auf einem Hügel emporragte, wusste er, wohin es ihn diesmal ziehen würde.


      Kurz darauf durchflog er die Mauern des Bollwerks und drang in eine kleine Kammer ein.


      Eine Kerkerzelle, wie Ul’goth rasch feststellte. Kaum zehn Fuß in jede Richtung, ohne Fenster. Sie musste sich unter der Erde befinden. Auf einer Holzpritsche lag eine zusammengekauerte Gestalt unter einer fleckigen Decke.


      Ul’goth wollte die Decke beiseiteziehen, doch seine geisterhafte Hand konnte sie nicht greifen.


      Der Geruch von Unrat und Blut kroch ihm in die Nase. Irgendwo hörte er ein leises Tröpfeln.


      »Wer bist du?«, ertönte plötzlich eine aufgebrachte Stimme hinter ihm. »Ein orkischer Magier?«


      Die Stimme gehörte einer blonden Menschenfrau,. nicht sonderlich groß, aber nach menschlichen Maßstäben wohl überaus hübsch. Blondes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern auf den Rücken hinab.


      »Was suchst du hier?«, herrschte sie ihn an. Ob des Lärms regte sich die Gestalt auf der Pritsche.


      Ul’goth wusste genug über Magie, um den einsetzenden Singsang der Frau richtig zu deuten, doch er war machtlos. Stumm hoffte er auf eine erneute Rettung durch Nnelgs Zauber.


      Etwas zog und zerrte an seinem Geist. Er konnte nicht sagen, ob es die Frau war oder die Geistbeschwörung. Doch er spürte, dass er wieder hinfortgeweht wurde. In dem Moment, als er durch die Mauer verschwand, drehte die Gestalt auf der Pritsche den Kopf, und Ul’goths Augen weiteten sich vor Schreck.


      ***


      Als Geist und Körper sich wieder miteinander verbanden, konnte Ul’goth der Übelkeit endlich freien Lauf lassen; würgend übergab er sich auf den Höhlenboden.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Calissa besorgt.


      »Was hast du gesehen?«, stürmte Khalldeg auf ihn ein.


      Ul’goth brauchte einen Moment, um seine Sinne zu sammeln, zu wirr und verstörend waren die Eindrücke.


      »Nun sag schon!«, drängte Khalldeg.


      Der Hüne blickte erst ihm in die Augen, dann Calissa. Schließlich sprach er die Worte aus, die sie sich alle erhofften: »Tharador lebt.«

    

  


  
    
      Geschichten


      Stimmengewirr drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren. Er wusste, dass es wichtig wäre, ihnen zu lauschen, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren.


      Er wusste nicht, ob die ihn umgebende Dunkelheit daher rührte, dass er in die nächste Welt hinabgeglitten oder einfach zu schwach war, um die Augen zu öffnen.


      Seine letzten Erinnerungen waren der Kampf mit Dergeron, als er dem einstigen Freund das Schwert in den Bauch rammte und über die Klippe stürzte. Dann war da das Bild einer blonden Frau, deren Gesicht langsam blau anlief, während er ihren Hals zudrückte.


      Und dann kam der Schmerz.


      Das Letzte, was er im Leben gesehen hatte, war eine blutverschmierte, aus seinem Bauch ragende Schwertspitze.


      Er sah die Gesichter seiner Freunde vor sich. Faeron, Ul’goth, Khalldeg und Calissa. Vor allem Calissa. Wie wunderschön sie war. Alle hatte er auf den Gipfel über den Minen geführt, und alle waren sie seinetwegen in den Tod gegangen. Das Buch Karand zu zerstören, war eine Aufgabe ohne Wiederkehr.


      Die Stimmen wurden leiser, als würden sie sich entfernen. Schließlich verstummten sie ganz.


      Danach war das einzige Geräusch ein leises Platschen, das sich unablässig wiederholte.


      Er zählte die Atemzüge, bis er es erneut vernahm.


      Ich atme!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.


      »Ich lebe«, hörte er sich kraftlos flüstern.


      Tharador öffnete langsam die Augen, doch die Dunkelheit blieb.


      »Wo bin ich?«, fragte er sich laut. Der Klang der eigenen Stimme war ein rettender Anker in dieser undurchdringlichen Schwärze.


      »Im Kerker des Grafen«, antwortete eine freundliche Stimme. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, Ihr bewohnt die Zelle am Ende des Ganges.«


      »Zelle? Graf?«


      »Bei den Göttern, dann müssen sie Euch recht hart am Kopf getroffen haben. Sagt, wurdet Ihr auch von einem äußert übel riechenden Grobian mit einer baumähnlichen Keule auf den Kopf geschlagen? Nicht, dass derlei Handgreiflichkeiten vonnöten gewesen wären. Eine höfliche Frage hätte schon gereicht.«


      »Verzeihung«, unterbrach Tharador den Redeschwall. »Wo sind wir?«


      »Im Kerker von Graf Totenfels.«


      »Totenfels?«, fragte Tharador verwundert.


      »Sagte ich das nicht gerade?«


      »Ja, ich verstehe es bloß nicht.«


      »Oh, dann muss man Euch wirklich hart getroffen haben«, meinte die Stimme. »In der Regel wird man wegen eines Verstoßes gegen das Gesetz eingekerkert. Oder, wie in meinem Fall, wegen eines harmlosen Missverständnisses. Was war bei Euch der Grund?«


      Tharadors Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und ließen ihn seine Zelle erkennen, kaum mehr als ein dunkles Loch. Der beißende Gestank von Harn kroch ihm in die Nase.


      Er wollte sich aufsetzen; ein brennender Schmerz im Bauch hielt ihn davon ab. Vorsichtig befühlte er die Stichwunde. Sein Arm erzeugte dabei das vertraute Geräusch von rasselnden Ketten. Erst jetzt wurde er sich der eisernen Armschellen bewusst und betastete sie. Solider, kalter Stahl.


      »Man hat Euch an die Kette gelegt?«, erklang die fremde Stimme. »Dann handelt es sich vermutlich nicht um ein bloßes Missverständnis.«


      »Wohl kaum«, antwortete Tharador grimmig.


      Nach einigen Momenten der Stille, meldete sich die Stimme erneut zu Wort: »Nun, verurteile niemanden, ehe du seine Geschichte kennst, pflege ich immer zu sagen. Wollt Ihr sie mir erzählen?«


      »Ich habe keine Geschichte.«


      »Lügner!«, protestierte die Stimme. »Jeder Mensch hat eine Geschichte. Ich muss es wissen, schließlich sind Geschichten meine Berufung.«


      »Dann habe ich eben keine, die ich erzählen will.«


      »Seid Ihr sicher? Da Ihr in Ketten liegt, werdet Ihr wohl länger hier verweilen ... Oder kürzer, falls man Euch hängt. Im ersten Fall sollten wir der drohenden Langeweile entgegenwirken, die solch beengte Platzverhältnisse mit sich bringen. Und im zweiten Fall solltet Ihr vielleicht die Gelegenheit nutzen, Eure Geschichte für die Nachwelt zu erhalten.«


      »Lasst mich in Ruhe«, sagte Tharador barsch. Zu viele Dinge kreisten in seinem Kopf umher.


      »Ganz wie Ihr wollt. Falls Ihr es Euch anders überlegt – ich werde wohl noch einige Tage die Gastfreundschaft des Grafen beanspruchen. Wobei ich ihn wohl auch um eine Zelle ersuchen werde. Dieser Stehplatz an der Wand wird allmählich unbequem ...«


      Ein Türriegel wurde geräuschvoll bewegt. Die Scharniere quietschten gequält, als sich die Tür langsam öffnete.


      »Ah, die liebreizende Verlobte des Grafen beehrt uns«, säuselte der andere Gefangene. »Habt Ihr es Euch also doch überlegt und werdet mich als Chronisten für die Feierlichkeiten abstellen?«


      »Euer Mundwerk wird lediglich von Eurer blinden Zuversicht übertroffen, Rhelon«, antwortete eine kalte Frauenstimme, die Tharador schon einmal gehört hatte. »Ich bin nicht Euretwegen hier, alter Mann.«


      »Welch traurige Nachricht«, entgegnete Rhelon.


      »Wenn Ihr auf Gesellschaft besteht, wird sich Cantas nur zu gerne mit Euch befassen.«


      »Ach nein, ich weiß, wie beschäftigt er stets mit Eurem Rocksaum ist, da wird er kaum die Zeit finden ...«


      »Ich frage mich, was Euch eher zum Verhängnis wird: Euer loses Mundwerk oder Eure ungesunde Neugier.«


      »Oh, Ihr wärt überrascht. Die Götter selbst gewährten mir einen Ausblick auf mein Schicksal. Eine interessante Geschichte. Wenn Ihr sie hören wollt, bin ich gern ...«


      »Schweigt endlich!«, brüllte sie ihn an. Nach tiefem Durchatmen schien die Frau die Beherrschung zurückzuerlangen. Tharador vernahm das Geräusch leiser Schritte.


      Ein weiterer Türriegel wurde aufgeschoben. Kurz darauf flutete grelles Licht den kleinen Raum. Tharador verkniff die Augen zu Schlitzen, um besser zu sehen, konnte aber nur den schwarzen Umriss einer Gestalt erkennen, die sich gegen die offene Tür abzeichnete.


      »Ihr seid wach.«


      Tharador wollte sich erheben, um der Frau von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, der Schmerz in seinem Bauch hielt ihn jedoch davon ab.


      »Spart Euch die Mühe«, sagte die Frau. »Dafür sind die Ketten ohnehin nicht lang genug.«


      Tharador schwieg. Seine Augen gewöhnten sich zunehmend an das Licht und ließen ihn mehr und mehr der Umgebung erkennen. Dunkler Stein bildete den von seinen Ausscheidungen feuchten Boden der Zelle. Das Lager war eine hölzerne Pritsche auf zwei Steinen. Schwere Eisenringe entlang des Bodens zeigten deutlich, dass diese Zelle durchaus von mehr als einem Gefangenen bewohnt werden konnte, was jedoch nicht der Fall war. Seine Handgelenke waren mit eisernen Armreifen umschlossen, von denen fingerdicke Ketten zu zwei Halteringen führten. Er schätzte ihre Länge ausreichend, um sich wenigstens aufrecht hinzusetzen.


      Die Frau konnte er noch immer nicht klar erkennen, da sie sich im Gegenlicht aufhielt. Ihr fast goldenes Haar konnte sie jedoch nicht vor ihm verbergen, und für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn das Bild der blonden Magierin, die er auf dem Gipfel über der Feste Gulmar gestellt hatte.


      »Ihr seid es«, sagte er leise.


      »Ich sehe, Eure Erinnerung kehrt zurück«, sagte die Frau mit gespielt freundlicher Stimme.


      Tharador befühlte die Bauchwunde und stellte fest, dass sie frisch verbunden war. »Was wollt Ihr von mir?«


      »Zuerst will ich wissen, wer dieser orkische Magier ist, der vorhin versucht hat, hier einzudringen.«


      »Magier?«, wiederholte Tharador ungläubig. »Ich kenne keinen Orkmagier.«


      »Lüge!«, kreischte die Frau. »Denkt nicht, dass ich nicht vorbereitet bin.« Sie zog einen Diamanten aus einer Tasche und hielt ihn ins Licht. Der Lichtschein wurde in den unzähligen Facetten des augapfelgroßen Steins gespiegelt und projizierte Myriaden kleiner Lichtpunkte in die beengte Zelle. »Das sollte ihn davon abhalten, noch einmal hier aufzukreuzen. Gebt Euch keinen falschen Hoffnungen hin. Von hier gibt es keine Rettung.«


      »Wo bin ich hier überhaupt?«, fragte Tharador. »Und wer seid Ihr?«


      »Wer war der Ork?«, beharrte die Frau.


      »Warum habt Ihr mich nicht sterben lassen?«


      »Ich will Antworten von Euch!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Antworten, versteht Ihr?«


      »Dann stellt mir Fragen, auf die ich eine Antwort kenne!«, konterte Tharador nicht weniger hitzig.


      Die Frau atmete tief durch. »Also gut.« Sie fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. »Ihr wart nicht allein auf dem Gipfel. Wer war Euer Begleiter?«


      »Faeron Tel’imar«, sagte Tharador.


      »Der Elf? Und sonst wart Ihr allein?« Der Unterton ihrer Stimme hatte etwas Verschlagenes.


      »Nein«, räumte Tharador ein, der die Falle durchschaute. Sie war mit Dergeron auf dem Gipfel gewesen. »Calissa und Khalldeg waren noch bei mir«, gab er ihr die Namen der Freunde preis, die Dergeron damals in Berenth gesehen hatte. Von Ul’goth brauchte sie nichts zu wissen.


      »Der Zwerg und die Diebin«, bestätigte sie Tharadors Vermutung, dass sie bereits mehr wusste, als sie zugab.


      »Ihr solltet mir Fragen stellen, deren Antwort Ihr noch nicht kennt.«


      »Dergeron sprach von einem Artefakt. Es ist offensichtlich, dass er damit das Schwert Sardasil meinte. Doch ich verstehe nicht, weshalb Ihr Euch die Waffe nicht gegriffen habt, als Dergeron beseitigt war. Ein Umstand, für den ich Euch übrigens danken muss.«


      Tharador starrte sie verwundert an.


      »Seid Ihr überrascht, dass ich von der magischen Klinge weiß?«, fragte sie ihn höhnisch. »Dergeron hat mich unterschätzt. Und auch Ihr, als Ihr versucht habt, mich zu erwürgen.« Sie musterte ihn eingehend. »Aber Eure Verwunderung sagt mir, dass Ihr nicht nur wegen des Schwertes auf dem Gipfel wart, richtig?«


      Tharador verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Wenn Ihr das angenommen hättet, wäre ich wohl kaum noch am Leben, oder?«


      »Vielleicht wollte ich nur erfahren, wer hinter dem Goldenen Krieger steckt?«


      Tharador zuckte die Schultern, wodurch er die Ketten zum Rasseln brachte.


      »Was wolltet Ihr wirklich auf dem Gipfel?«, fragte sie.


      Tharador antwortete ohne Umschweife: »Das Buch Karand.«


      »Ich wusste, dass ich nicht die Einzige bin, die seine Macht nutzen will!«, rief die Frau triumphierend. »Habt Ihr womöglich sogar den Schlüssel gefunden?«


      »Ich weiß nichts von einem Schlüssel. Und es ist mir egal. Ich will das Buch zerstören, um seine abscheuliche Macht vom Angesicht der Welt zu fegen«, gab Tharador zurück.


      »Kleingeistiger Narr!«, lachte die Frau. »Man schlägt eine solche Macht nicht aus, wenn sie sich anbietet!«


      »Eine solche Macht fordert immer ihren Preis.«


      »Den ich gerne bezahlen werde.«


      »Werdet Ihr mich jetzt töten?«, fragte Tharador beinah gleichgültig.


      »Erst, wenn ich alles von Euch erfahren habe«, versprach sie. Dann legte sie den Diamanten auf den Boden und ging, wobei sie die Tür offen ließ.


      »Euer Besuch war wieder ein Hochgenuss«, trällerte Rhelon, als sie an ihm vorbeischritt. »Ach, und richtet dem Küchenmeister meine Bewunderung aus. Das trockene Brot ist vorzüglich und zusammen mit dem viel gelobten Totenfelser Wasser eine wahre Delikatesse!«


      »Hütet Eure Zunge, oder man wird sie Euch statt des Brots servieren.«


      Die Tür fiel ins Schloss und der Riegel wurde geräuschvoll vorgeschoben.


      »Eine hinreißende Frau, nicht wahr?«, bemerkte Rhelon nach einiger Zeit. »Die Anmut einer Schlange gepaart mit dem Temperament einer Wildkatze.«


      »Meine Begeisterung hält sich in Grenzen«, gab Tharador zurück. Der alte Kauz entlockte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Warum seid Ihr hier, Chronist?«


      »Nun, ich habe ja bereits erwähnt, dass es sich um ein schreckliches Missverständnis handelt, nicht wahr?«


      »Ja, das habt ihr.«


      »So behaltet dies denn im Hinterkopf. Ich kam vor wenigen Tagen in Totenfels an und war nur auf der Durchreise nach Berenth. Das letzte Stück des Weges war ich mit einer verspäteten Händlergruppe aus dem fernen Glimorst unterwegs. Der Winter hatte uns bei Grimbar überrascht und einige Tage zurückgeworfen. Zum Glück für die Händler konnten sie fast all ihre Waren bis Totenfels verkaufen und sich den Weg nach Berenth sparen. Sie müssten jetzt bereits wieder in Grimbar sein ... Jedenfalls verabschiedete ich mich von meinen Reisegefährten und schlenderte ein wenig durch die Straßen dieses beschaulichen Städtchens. Später am Abend, als ich in einer Schänke bei einem guten Bier und noch besseren Geschichten saß, griff mich die Stadtgarde auf. Ich hatte wohl vergessen, dort vorstellig zu werden und den Zoll zu entrichten wie die übrigen Händler. Ich versuchte, den Herren zu erklären, dass ich kein Händler, sondern lediglich Chronist bin, was im Lärm der Anfeuerungsrufe, als man mich zu Boden schlug, überhört wurde.«


      »Aber mittlerweile müsstet Ihr den Leuten doch erklärt haben, dass Ihr kein Händler seid«, hakte Tharador ein.


      »Und hier beginnt das Missverständnis. Ich bin Chronist. Ich bereise Kanduras und bewahre seine Geschichte. Ich schreibe sie nieder oder gebe sie mündlich weiter. Und wenn ich fremden Leuten begegne, erzähle ich ihnen von alten Helden, wenn sie mir dafür einen Teil ihrer Geschichte berichten.«


      »Das klingt nicht so, als könnte man es missverstehen.«


      »Bei den Göttern, das dachte ich auch! Aber offenbar war es den Wachleuten gelungen, meine Berufung als Handel zu deklarieren. Denn manches Mal lasse ich mir für eine Geschichte ein Essen spendieren – mein Bauch füllt sich nicht von allein, ebenso wenig mein Federkiel.«


      »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Tharador. »Und wie lange will man Euch nun festhalten?«


      »Oh, wohl kaum länger als zwanzig Tage bei Wasser und Brot.«


      »Das scheint mir eine recht lange Zeit für ein schlichtes Missverständnis zu sein.«


      Rhelon lachte. »Nun, möglicherweise ist es nicht das erste Missverständnis dieser Art.«


      »Ihr solltet die Verlobte des Grafen nicht unnötig reizen, sonst könnte dieses Missverständnis zu Eurem letzten werden«, gab Tharador zu bedenken.


      »Noch muss der Graf alle Urteile absegnen.«


      »Dann weiß er, dass ich hier bin?«, fragte Tharador.


      »Davon gehe ich aus. Graf Totenfels muss jedes Urteil selbst aussprechen.«


      »Dann steckt also er dahinter«, murmelte Tharador.


      »Ich konnte nicht umhin, Eure Unterhaltung zu belauschen«, sagte Rhelon schließlich. »Und ...«


      »Und jetzt wollt Ihr mehr wissen«, seufzte Tharador.


      »Ich wäre kein guter Chronist, würden mich solche Geschichten nicht interessieren.«


      »Es ist besser für Euch, wenn Ihr nichts davon wisst«, wich Tharador aus.


      »Sollte ein Mann nicht selbst entscheiden, was gut für ihn ist?«


      »Nicht in diesem Fall. Zu viele sind für meine Geschichte bereits gestorben.«


      »Eine Tragödie! Großartig, sind es doch die großen Tragödien, aus denen die größten Helden hervorgehen!«


      »Ich habe aber versagt«, gestand Tharador bedrückt.


      »Ich kannte einst einen Mann, der ähnlich trübselig war«, erwiderte Rhelon ungerührt. »Seine Geschichte war voll von Trauer und Tod, dennoch ist er zum größten Helden unserer Zeit geworden.«


      »Also gut, Rhelon, dann erzählt mir eine Geschichte.«


      »Seht Ihr! Ich wusste, dass wir uns die Zeit vertreiben können!«, freute sich der Chronist. Er senkte die Stimme ein wenig, um seine Geschichte besser zur Geltung zu bringen. Nach einem ausgiebigen Räuspern begann er schließlich: »Es begab sich zu einer Zeit, als das Böse auf Kanduras Einzug gehalten hatte. Und ich spreche nicht von ein paar Straßenräubern, sondern vom unendlich Bösen, wie man es sich schlimmer kaum vorstellen kann.


      Der Mann, von dem ich erzähle, war zu dieser Zeit kein Junge mehr, aber auch noch nicht vom Leben gezeichnet. Er und seine Liebe, Nemena, hatten sich vom kriegerischen Westen des Landes verabschiedet, um weit im Osten ein neues Leben zu beginnen. Sie führten ein einfaches Leben voller Entbehrungen, dennoch waren sie glücklich. Eines Tages offenbarte Nemena ihrem Liebsten, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


      Ihr Glück schien vollkommen, bis ... ja, bis Nemena eines Tages getötet wurde. Bei einem Überfall wurde das kleine Dorf, in dem die beiden lebten, völlig zerstört. Der Mann überlebte das Massaker als Einziger. Er bestattete seine Frau und weihte das Dorf im Namen der Götter. Damals hatten die Kanduri sich gerade erst in die himmlische Festung zurückgezogen, und dieser Akt der Hingabe erregte ihre Aufmerksamkeit.


      Möglicherweise konnte er nur deshalb all die Abenteuer überstehen, oder vielleicht ließ ihn der Wunsch nach Rache allen Widrigkeiten trotzen, jedenfalls wurde er letztlich zum größten Helden der Menschheit«, schloss Rhelon seine Geschichte. »Ihr seht, aus Tragödien erwachsen häufig die größten Recken. Noch heute wird Throndimar vielerorts verehrt ...«


      »Sagtet Ihr Throndimar?«, fragte Tharador aufgeregt.


      »Natürlich. Ihr kennt seine Geschichte?«, tat Rhelon unschuldig.


      ***


      »Ich erwarte nur, dass du mir deine Pläne erklärst!«, beharrte Totenfels.


      Alynéa strich ihm mit den Fingerspitzen der rechten Hand zärtlich über die Wange: »Liebster, du weißt, dass ich dir niemals schaden würde. Es ist besser, wenn du als Herrscher des Landes in derlei Dinge nicht verwickelt bist.«


      Totenfels schnaubte missbilligend: »Du meinst, so wie ich nicht zu wissen brauchte, dass du eine Hexe bist?«


      »Magierin.«


      »Wie auch immer! Ich sitze in meinem Schlafgemach, zermartere mir das Hirn vor Sorge, und plötzlich tauchen du und Verren aus dem Nichts auf, mit einem blutenden Mann im Schlepptau. Was soll ich davon halten?«


      »Dieser Mann ist ein Verschwörer gegen deine Macht, Liebster!«


      »Ich kenne ihn nicht und habe ihn noch nie gesehen!«, schrie Totenfels sie an und schlug ihre Hand beiseite.


      Alynéa verengte die Augen kurz zu Schlitzen, doch einen Atemzug später zierte bereits wieder ein versöhnliches Lächeln ihr Gesicht.


      »Er und Dergeron trafen sich in den Todfelsen. Sie wollten die Macht an sich reißen. Verren und ich konnten im letzten Moment eingreifen und zumindest Dergeron niederstrecken ...«


      »Ja, ja! Das hast du mir bereits erzählt! Aber wer ist der Mann, der jetzt in meinem Kerker in Ketten liegt?«


      »Das werde ich noch herauszufinden.«


      »Ich ...« Totenfels ließ sich schwer in einen gepolsterten Sessel fallen. »Ich hatte das alles einfach anders im Sinn.«


      »Mein Liebling«, säuselte Alynéa und sank vor ihm auf die Knie. »Ich teile deinen Traum von unserer Verbindung doch auch. Sieh, als du mich aufnahmst, hast du mir so viel geschenkt. Du hast mich beschützt. Nun möchte ich dich beschützen. Darum habe ich Dergeron begleitet. Ich habe ihm misstraut – zurecht, wie sich gezeigt hat. Ich habe diese Gefahr für dich abgewendet.«


      »Fein, aber was ist mit meiner Armee und der Eroberung Berenths?«


      »Verren kann das übernehmen. Er ist mehr als geeignet für den Posten«, schlug Alynéa vor und berührte mit der Hand die Wange des Grafen.


      Sein Zorn schmolz unter ihren zarten Fingern dahin, und Totenfels stieß ein langes Seufzen aus, gefolgt von einem Nicken. »Also schön. Ich ernenne ihn zu meinem Kommandanten.«


      Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. »Liebster, leg die Stirn nicht länger in Sorgenfalten. Du bist nicht mehr allein. Teile deine Last mit mir, ich werde dich nicht enttäuschen.«


      »Gut«, sagte Totenfels versöhnlich. »Kümmere dich um diesen Mann. Finde heraus, was Dergeron vorhatte. Und schicke mir Verren. Ich will mit ihm reden.«


      »Was immer du willst, Liebster.«


      ***


      »Was wisst Ihr über Throndimar?« Jegliche Erschöpfung wich aus Tharadors Stimme.


      »Nicht mehr als das, was ich gerade erzählt habe«, erwiderte Rhelon. »Interessiert Ihr Euch für ihn?«


      »Sehr, also bitte, erzählt mir, was immer Ihr noch wisst.«


      »Das würde ich gern, aber findet Ihr nicht, dass es Zeit wäre, mir eine Geschichte zu erzählen?«


      Tharador seufzte. »Einverstanden. Ich sage Euch, was nach dem großen Sieg mit Throndimar geschah.«


      »Das klingt nach einem gerechten Tausch«, freute sich Rhelon.


      »Gut. Ihr sollt erfahren, was mit Throndimar geschah, nachdem er den Kampf gegen Karandras gewonnen hatte. Wie von Euch bereits erwähnt, waren die Götter geschwächt. Viele lagen bereits in tiefem Schlaf. Kurz, bevor sie alle schliefen, wurde Throndimar von ihnen in den Rang eines Engels erhoben. Er sollte fortan über die Himmlische Festung wachen, bis zu jenem Tag, an dem die Götter wieder erwachen. Als Engel war es ihm verboten, sich direkt in die Geschickte der Menschen einzumischen. Deshalb verschwand er, und man hat ihn seither nie wieder gesehen. Vermutlich bewacht er noch immer die Tore zum Land der Kanduri.«


      »Ihr erzählt nicht oft Geschichten, nicht wahr?«, fiel Rhelon ihm ins Wort.


      »Dies ist meine Erste«, gestand der Paladin.


      »Ich verstehe. Nun, achtet beim nächsten Mal darauf, der Tragweite der Geschichte durch Eure Worte und Stimme gerecht zu werden. Vor allem dürft Ihr den Schluss nicht verpatzen. Die Spannung muss bis zum Ende fesseln, sie muss geradezu foltern.«


      »Die Geschichte ist noch nicht vorbei.«


      »Oh. Verzeiht. Bitte, fahrt fort.«


      »Es war Throndimar zwar verboten selbst in die Geschicke der Menschen einzugreifen, doch als er eines Tages großes Unheil voraussah, musste er handeln. Er zeugte mit einer gläubigen Frau einen Nachkommen. Das Kind eines Engels, einen Paladin.«


      Rhelon blies die Luft pfeifend durch die Schneidezähne aus: »Nun, das ist ein würdiges Ende für die Geschichte dieses legendären Helden. Zudem eine vortreffliche Überleitung zur Geschichte eines weiteren Helden.«


      Eine Weile schwiegen beide.


      »Ich muss gestehen, ich brenne darauf, die Geschichte zu hören, wie Ihr in diese missliche Lage geraten seid«, brach Rhelon die Stille.


      Tharador seufzte.


      »Wir haben hier wirklich nicht sonderlich viele Möglichkeiten, uns die Zeit anders zu vertreiben«, stieß Rhelon nach.


      »Na schön. Überredet.«


      »Oh, wunderbar. Ich wünschte, ich hätte Papier und Feder zur Hand ... und natürlich keine Schellen um die Handgelenke.«


      »Ich muss Euch warnen, es ist eine lange Geschichte.«


      Rhelon lachte: »Wie lang kann sie schon sein? Ihr klingt nicht wie ein Mann meines Alters. Also, beginnt.«


      ***


      Alynéa schloss sorgfältig die Tür hinter sich, als sie Verrens persönliches Zimmer betrat. Nach ihrer Rückkehr vom Gipfel über der Gnomenfeste hatte sie Verren Dergerons Zimmer in Burg Totenfels zugesprochen. Der Graf war nach ihrem plötzlichen Auftauchen in seinem Schlafgemach viel zu überrascht und verunsichert gewesen, um zu widersprechen.


      »Er will dich sehen«, sagte sie nach einer dramatischen Pause. Sie genoss den Blick, mit dem Verren sie stets bedachte, sobald sie allein waren. Eine Mischung aus Verlangen und Verzweiflung.


      »Er macht mich also zum Kommandanten? Dein Liebeszauber muss außerordentlich stark sein.«


      »Shango war dumm genug, ihn mir haarklein zu erklären. Aber hier mit diesem Krieger aufzutauchen, hat die Wirkung stark erschüttert«, gestand sie. »Die nächste Zeit dürfen wir uns keine Störung erlauben; sonst könnte er sein Rückgrat wiederfinden.«


      »Das könnte ich ihm rasch brechen.« Verren lachte verschlagen.


      »Erst, wenn er mich zur Gräfin gemacht hat, Liebster«, flüsterte sie. »Du solltest ihn nicht warten lassen.«


      Verren spannte die sehnigen Muskeln an. Seine Zähne mahlten aufeinander. »Er wartet so lange, wie es mir passt.«


      Alynéa bedachte ihn mit einem entwaffnenden Lächeln. »Liebster, noch bin ich nicht Gräfin, und du bist noch nicht mein Gemahl.«


      »Erst Shango, dann Dergeron und nun dieser Schwächling.« Verren trat einen schnellen Schritt auf sie zu und zog sie mit einem kräftigen Ruck zu sich heran. »Wann gehörst du endlich mir allein?«


      Sie wand sich geschickt aus seiner Umklammerung und hielt ihn eine Armeslänge auf Abstand: »Erst muss ich Gräfin sein, Cantas. Erst dann.«


      »Treib keine Spielchen mit mir«, knurrte er leise und verließ das Zimmer.


      Schnaubend und fluchend stapfte er durch die verlassenen Gänge. Die Sonne war längst untergegangen, und jeder Diener, der nicht zwingend Dienst verrichten musste, hatte sich vor einen wärmenden Kamin verzogen oder unter warme Decken verkrochen.


      Wer könnte mich jetzt noch aufhalten?, dachte Verren. Seine Finger wanderten verspielt über den Knauf des Schwertgriffs.


      Vor der Tür des Grafen hielt er inne.


      Wer kann mich aufhalten?, ging es ihm erneut durch den Kopf.


      Seine Hand schloss sich um den Türgriff. Er wusste, wie das Arbeitszimmer des Grafen aussah. Er könnte die Tür aufstoßen und Totenfels mit zwei langen Schritten erreichen. Ein sauberer Schnitt durch die Kehle, und alles wäre vorbei.


      Alles wäre vorbei.


      Ganz Totenfels würde in einen Bürgerkrieg stürzen. Aus jedem Winkel würden entfernte Verwandte des Grafen auftauchen und den Thron für sich beanspruchen. So uneins sie auch wären, in einem Punkt würden sie rasch übereinkommen: Man würde Alynéa aus der Stadt jagen, wenn man sie nicht gar tötete.


      Verren zog die Hand zurück und klopfte stattdessen zweimal laut gegen die schwere Holztür.


      »Ja?«, erklang die Stimme des Grafen aus dem Inneren.


      Verren öffnete die Tür und trat ein. Zu seiner Überraschung hatte Totenfels zwei Soldaten neben dem Eingang postiert.


      Totenfels entging der Augenblick der Unsicherheit nicht: »Da mein Kommandant samt meinem Leibwächter getötet wurde, hielt ich es für angemessen, mir neue Bewacher zu besorgen. Besonders im Hinblick auf die letzten Ereignisse.«


      »Es sind Eure Männer, nicht meine«, gab Verren zurück.


      »Ihr wart doch auch auf dem Gipfel«, fuhr der Graf ungerührt fort. »Was ist dort oben geschehen?«


      »Das wisst Ihr bereits. Wir gerieten in einen Hinterhalt von Dergerons Mitverschwörern.«


      »Ja, aber wieso ausgerechnet dort? Wieso habt ihr euch dort getroffen?«


      Verren zögerte kurz und suchte nach einer Erklärung für die Schwachstelle ihrer Lüge. »Wie es scheint, Herr, hat Dergeron einen Pakt mit den Gnomen geschlossen.«


      »Einen Pakt?«


      »Unter den Todfelsen sammelt sich eine gewaltige Armee, mein Herr. Offenbar hat Dergeron nicht nur für Euch Krieger ausgewählt.«


      »Er wollte Totenfels angreifen?«


      »Mehr als das. Dieses Heer wäre zusammen mit Euren Männern gewaltig genug, um alle Ländereien von hier bis zur Westküste im Sturm zu erobern.«


      Seine Äußerung ließ die beiden Soldaten unruhig von einem Fuß auf den anderen treten.


      »Und das ist Eure Einschätzung als Spielmann?«, fragte der Graf abfällig und verdeutlichte damit seine geringe Meinung von Verren.


      Der Meuchler ignorierte die Beleidigung, wohl wissend, dass Totenfels den längeren Arm besaß. Noch.


      »Nein, das ist meine Einschätzung als Mann, der schon in hunderten Gefechten gestanden hat. Die Gnome sind kein Gegner, den man unterschätzen sollte, Herr.«


      »Also hinterging mich Dergeron tatsächlich«, sagte Totenfels schließlich nach einer kurzen Pause.


      »Ja.«


      »Und nun brauche ich einen neuen Kommandanten«, fuhr Totenfels fort. »Einen Mann, dem ich vertrauen kann. Uneingeschränkt. Meine bezaubernde Verlobte schlägt jemanden vor, den ich nicht kenne – den sie aber seit Jahren kennt. Also sagt, kann ich Euch vertrauen?«


      »Ihr solltet dem Urteil Eurer Verlobten vertrauen«, gab Verren zurück.


      Totenfels nickte langsam. Er wirkte in Gedanken versunken.


      »Sie ist so anders als meine erste Frau«, sagte er plötzlich. »Voller Geheimnisse und Überraschungen. Manchmal strahlen ihre Augen vor Liebe, und dann ist da wieder ... nichts. Versteht Ihr? Gar nichts.«


      Verren legte die Stirn in Falten.


      »Kann ich Euch vertrauen, Cantas Verren? Dergeron hatte keine hohe Meinung von Euch.«


      »Von wem außer Dergeron hatte Dergeron schon eine hohe Meinung?«


      Dies brachte ein zustimmendes Grinsen ins Gesicht des Grafen. »Und jetzt liegt er in einem eisigen Grab. Der ewig misstrauische Dergeron Karolus. Also sollte vielleicht auch ich mein Misstrauen sinken lassen?«


      »Habt Ihr einen anderen Kandidaten außer mir? Wenn Ihr einen fähigeren Mann habt, nehmt ihn. Wenn Ihr mein Können erst auf die Probe stellen wollt, sagt mir wann. Aber treibt keine Spielchen mit mir.«


      »Ihr tragt Euer Herz auf der Zunge, wie mir scheint«, meinte Totenfels zufrieden. »Ich achte aufrichtige Männer. Nur mit unbesonnenen Heißspornen kann ich nichts anfangen. Zu welcher Gattung zählt Ihr Euch?«


      »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr«, sagte Verren und verbeugte sich tief.


      Er wollte schon gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um. »Was werdet Ihr dem Volk sagen? Wird man nicht misstrauisch werden, wenn der Kommandant in so schneller Folge wechselt?«


      »Da habt Ihr Recht. Auch Berenth wird bald Kunde davon erhalten und gewiss argwöhnisch sein«, pflichtete Totenfels ihm bei. »Aber das braucht Euch nicht weiter zu kümmern. Ihr könnt nun gehen.«


      »Gewiss, Herr.«


      ***


      »... das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass sich meine Hände fest um ihren Hals schließen und zudrücken. Dann bin ich hier aufgewacht«, schloss Tharador seine Schilderungen.


      Rhelon hatte die ganze Zeit über stumm zugehört und nur hin und wieder zustimmend gebrummt.


      Nun ergriff er das Wort: »Eure Geschichte klingt geradezu unwirklich, dennoch glaube ich Euch. Aber worüber beschwert Ihr Euch? Wenn ich richtig verstanden habe, hattet Ihr die Möglichkeit, einen dämonischen Magier zu töten, eine wunderschöne Frau zu lieben und den Tod eines Freundes zu rächen. Ich kannte Männer, die für derlei Dinge in den Tod gingen.«


      »Ihr versteht nicht ...«


      »Nein, Ihr versteht nicht. Diese Männer sind für ähnliche Taten gestorben. Und Ihr sitzt hier und blast Trübsal.«


      Tharador seufzte. »Ich habe das alles nie gewollt.«


      »Na und?«, rief Rhelon laut. »Wer will schon alles so, wie die Götter es ihm bescheren? Ihr solltet dankbar sein, dass dort oben jemand einen so wunderbaren Plan für Euch hatte.«


      Tharador fühlte sich mit einem Mal an Khalldeg erinnert und musste lächeln, bis ihm einfiel, dass seine Freunde vermutlich bereits als Eisklumpen auf dem Gipfel lagen oder von den Gnome getötet worden waren. »Ich habe so viele in den Tod getrieben«, sagte er niedergeschlagen.


      »Aber noch viel mehr habt Ihr gerettet!«, entgegnete der Chronist.


      »Was soll ich jetzt bloß tun?«


      »Ihr müsst Euch befreien und dieses Miststück umbringen. Auch wenn die Verlobte des Grafen ein überaus hinreißendes Miststück ist«, sinnierte Rhelon.


      »Und dann vernichte ich das Buch Karand«, spann Tharador den Gedanken weiter.


      »Oh, Ihr solltet Euch erst noch einige meiner Geschichten anhören, Paladin. Ich glaube, zumindest eine davon ist für Euer Vorhaben durchaus interessant.«


      »Na schön. Ich werde wohl ohnehin noch eine Weile hier sein«, gab sich Tharador geschlagen.


      Kettenrasseln ließ darauf schließen, dass Rhelon die Schultern lockerte und es sich etwas bequemer machte.


      »Vor vielen hundert Jahren, lange bevor Karandras über den Kontinent wandelte und die ersten Engel von Draganor erschaffen wurden, trug sich folgende Geschichte zu. Ein Wesen aus Licht erschien auf Kanduras, doch hieß Kanduras damals nicht so. Welchen Namen unsere Welt trug, vermag ich nicht zu sagen, denn er ging in den Wirren der Zeit verloren. Fest steht, dass sich das Land fest im Griff der Elementarprinzen befand. Windwesen trieben die sterblichen Völker zusammen und in die Arme von Feuerteufeln, die durch ihre bloße Berührung Fleisch von Knochen schmolzen.


      In jener Zeit also kam ein Lichtwesen nach Kanduras, das wir seither nur als Aurelion, den Göttervater, kennen. Aurelion gefiel Kanduras, und er wollte das Land für sich, doch die Elementarprinzen warfen sich ihm mit gewaltigen Armeen entgegen. Obwohl Aurelion ihnen an Macht ebenbürtig war, konnte er ihre schiere Zahl nicht besiegen.


      Daraufhin erschuf der Göttervater aus Teilen seiner selbst die ersten Kanduri. Alghor und Alirion waren die ersten Götter, die Aurelion formte. Ihnen folgten Draganor, Grimmon, die Brüder Branghor und Morkarion, Magra, Garpor, Thaurg und Quindala. Wohl noch viele mehr, doch die Legenden berichten vorwiegend von den ersten Kindern Aurelions.


      Durch den Schöpfungsprozess geschwächt, fiel Aurelion in einen tausendjährigen Schlaf. Seine Kinder nutzten seine Abwesenheit und erschienen den sterblichen Völkern. Jedes von ihnen wählte einen Stamm Sterblicher aus, um sie anzuführen. Dafür nahmen die Lichtwesen deren Gestalt an. So erschien Alghor den Menschen als kräftiger Mann, und Alirion den Elfen als Weiser. Alle wählten sie eine Rasse aus und vereinten die Sterblichen zu einer gewaltigen Armee, die schon bald erste Siege gegen die Elementarprinzen erringen konnte. Je häufiger sie siegten, desto mehr verehrten die Sterblichen die Kanduri als Götter. Nach dem Sieg über die Elementarprinzen gaben die Lichtwesen dem Land schließlich den Namen Kanduras, Kind des Lichts.


      Als Aurelion erwachte, war er außer sich vor Zorn. Sein Wunsch war es gewesen, den Kontinent von Elementaren und Sterblichen zu reinigen; er erachtete das Handeln seiner Kinder als Verrat.


      So begann der erste Krieg gegen den Göttervater. Aurelion wurde schließlich besiegt und in die Niederhöllen verbannt, wo er vollends dem Wahnsinn anheim fiel. Er korrumpierte einige Kanduri und erschuf neue Kinder, die Dämonen – Aureliten.


      Den Göttern war klar, dass diese neue Bedrohung nur abgewendet werden könne, indem man Aurelion endgültig vernichtete. So führten sie viele Jahrzehnte später ein gewaltiges Heer mitten in das Herz der Niederhöllen. Die Kräfte des Lichts prallten gegen die Dunkelheit, und Alghor trat seinem Vater gegenüber.


      In dem Moment, als der Menschengott zum tödlichen Schlag ausholte, erkannte er seinen Fehler. Aurelion war nicht wie die Kreaturen der Dunkelheit.


      Er war viel mehr als das. Die Götter sind Wesen des Lichts, die Dämonen Geschöpfe der Dunkelheit; Aurelion war beides.


      Alghors Kraft konnte gegen die Macht Aurelions nichts ausrichten. So verloren die Götter den Kampf und ihre sterblichen Hüllen.


      Das ist der wahre Grund für den Schlaf der Götter.


      Die Kanduri bezogen ihre Macht aus dem Glauben der Sterblichen an sie. Aurelions Kraft hingegen stammt aus der Furcht, die wir vor ihm verspüren.


      Noch halten die Ketten um die Tore der Niederhöllen. Noch ist er gefangen.«


      »Ihr erzählt dies, als wärt Ihr selbst dabei gewesen«, stellte Tharador fest.


      »Oh, vielen Dank. Das ist das größte Lob, dass man einem Geschichtenerzähler aussprechen kann. Und diese Geschichte ist eine der besten Legenden unserer Götter.«


      »Könnte Aurelion durch das Buch Karand aus den Niederhöllen entkommen?«


      »Ist es das, was die Geschichte Euch sagt? Interessant. Eine Geschichte, zwei Menschen erzählt, wird beide zu unterschiedlichen Erkenntnissen führen.«


      »Habe ich Unrecht?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand Rhelon. »Aurelion ist ein wahnsinniges Monster. Mit dem Buch Karand wurde eine ebensolche Abscheulichkeit erschaffen.«


      »Und jetzt ist es in den Händen dieser Magierin«, seufzte Tharador.


      »Oh, deswegen würde ich mir keine Sorgen machen«, meinte Rhelon vergnügt. »Wenn sie wüsste, wie man die Macht des Buchs entfesselt, hätte sie es längst getan.«


      »Und wenn sie erst die Vermählung abwarten will?«


      »Wozu? Mit der Macht des Buchs könnte niemand sie aufhalten!«


      ***


      »Was? Sag das noch mal!« Mit einem Satz war Khalldeg bei Ul’goth, der noch benommen auf dem Höhlenboden kniete. Der Zwerg packte den Ork an den Schultern und schüttelte ihn kräftiger durch als ein Schiff bei starkem Seegang. »Wo ist er?«


      »Lass ihm ein wenig Zeit, sich wieder an seinen Körper zu gewöhnen!«, versuchte Nnelg, ihn zu beruhigen.


      »Das kann er später tun!«, beharrte Khalldeg und schüttelte Ul’goth weiter. »Los, rede, Mann!«


      Calissa war vor Überraschung erstarrt und hatte die Hände vor den Lippen aufeinandergelegt.


      »Sag endlich, wo er ist!«, donnerte Khalldegs Stimme durch die Höhle.


      Der Ork kam langsam wieder zu Sinnen. Nach einigen tiefen Atemzügen wurde seine Miene ernst: »Ich sah Tharador ...«


      »Wo ist er? Wie geht es ihm?«, unterbrach ihn der Berserker.


      »Er lebt«, sagte Ul’goth leise.


      »Er lebt!«, rief Khalldeg freudig, und sein Echo erfüllte den Raum.


      »Zumindest hat er sich bewegt«, fuhr Ul’goth fort. »Er scheint eingekerkert zu sein.«


      »Was? Wo?«


      »Totenfels«, meldete sich Calissa zu Wort. »Der tote Soldat trug das Wappen des Grafen, und ich bin Dergeron erstmals dort begegnet.«


      Khalldeg riss die Fäuste in die Luft: »Dann befreien wir ihn, und wenn ich die gesamte Sippe aus der Eisnadel holen und dem Grafen jeden Stein seiner stinkenden Burg ins Maul rammen muss!«


      »Wir können erst weiter, wenn Faeron aufgewacht ist«, gab Calissa zu bedenken.


      Khalldeg betrachtete den Freund, der noch immer regungslos unter mehreren Fellen und Decken eingepackt neben der Feuerstelle lag. Der Zwerg wiegte den massigen Kopf grübelnd von einer Seite zur anderen. »Und wenn Tharador nicht mehr so lange Zeit hat?«, fragte er schließlich in die Runde.


      »Wir können Faeron nicht hier zurücklassen!«, beharrte Calissa. »Tharador würde dasselbe sagen.«


      »Dann gehe ich allein«, sagte der Zwerg entschlossen.


      »Das wäre dein sicherer Tod«, warf Ul’goth ein und legte Khalldeg eine Hand auf die Schulter. »Tharador lebt. Unser Freund ist am Leben und wohlauf.«


      »Im Gegensatz zu Faeron.« Calissa deutete mit einer ausladenden Geste auf den bewusstlosen Elfen. »Er braucht seine Freunde jetzt ebenso wie Tharador.«


      »Wir wissen nun, wo Tharador ist«, sagte Ul’goth. »Vermutlich finden wir dort auch das Buch Karand«, folgerte er.


      »Und was, wenn Faeron nie mehr aufwacht?«, stellte Khalldeg in den Raum, was bei den anderen für betretenes Schweigen sorgte. »Wir können nicht ewig warten«, sprach der Zwerg schließlich aus, was sie alle dachten.


      »Du hattest Recht, Khalldeg. Tharador ist noch am Leben. Du hast von uns verlangt, nicht aufzugeben. Und wir verdanken es Faeron, dass wir nicht erfroren sind. Nun verlange ich von dir, ihn nicht aufzugeben«, appellierte Ul’goth an den Zwerg.


      Der atmete tief ein und entließ die gesammelte Luft in einem gequälten Seufzen. »Aber wehe, der Junge ist nicht mehr da, bis wir dort ankommen!«, dröhnte er und schwenkte drohend die Faust.


      »Ich werde euch nicht aufhalten«, ertönte eine heisere, von Husten durchsetzte Stimme.


      »Faeron!« Calissa stand dem Elfen am nächsten und eilte sofort zu ihm. Sie sank auf die Knie und befreite den Freund von einigen der schwereren Felle. »Du hast uns nicht verlassen«, sagte sie freudig, beinah schluchzend.


      »Wo bin ich?«, fragte Faeron schwach.


      »Wir sind in einer Höhle auf dem Blutgipfel«, erklärte die Diebin. »Ul’goth hat uns hergeführt.«


      »Eigentlich hat Nnelg uns gefunden«, berichtigte der Hüne.


      »Nnelg?«, fragte Faeron stirnrunzelnd.


      »Ein Orkschamane«, fügte Calissa hinzu.


      »Tharador lebt, Elf!«, donnerte Khalldeg. »Ich hab‘s dir immer gesagt!«


      »Das konnte ich hören«, brachte Faeron unter weiterem Husten hervor. Er versuchte, sich aufzusetzen, was ihm einen gequälten Aufschrei entriss. Beinah panisch zerrte er sich mit der Rechten die Felle vom Leib und betrachtete den linken Arm, dem die Hand und ein Stück Unterarm fehlte.


      Khalldeg und Ul’goth waren sofort zur Stelle und hielten Faeron am Boden fest. Der Elfenkrieger schrie vor Schmerz und Schock und starrte auf den Stumpf.


      »Wir konnten die Wunde nur noch ausbrennen!«, versuchte Khalldeg, zu ihm durchzudringen. »Sonst wärst du gestorben!«


      »Meine Hand!«, schrie Faeron unentwegt. »Wo ist meine Hand!«


      »Beruhige dich!«, bat Ul’goth den Freund.


      Faeron hörte nicht zu schreien auf. Tränen strömten über sein Gesicht.


      »Reiß dich zusammen, Elf!«, schrie Khalldeg plötzlich und handelte sich verwunderte Blicke ein. Doch sein simpler Aufruf fand Gehör. Faeron verstummte für einen Moment und hörte zu. »Du wärst gestorben, wenn wir die Wunde nicht ausgebrannt hätten. Die Hand war schon ab, die konnten wir nicht retten, aber dein Leben. Verstehst du? Du wärst gestorben!«


      »Ich verstehe«, sagte Faeron niedergeschlagen und entspannte sich ein wenig.


      »Nun hast du Gelegenheit, uns zu begleiten und den Jungen zu retten«, fuhr Khalldeg fort. »Und zu leben, ist in jedem Fall besser, als zu sterben.«


      Faeron nickte schweigend.


      »Tharador braucht uns alle«, sagte Ul’goth leise.


      Faeron hob den linken Arm vors Gesicht und betrachtete erneut den Stumpf. Ein dicker Verband verhüllte die verletzte Stelle, doch offenbar war der verheerende Schlag nahe am Handgelenk verlaufen.


      Sein Blick hellte sich ein wenig auf. »Wohl ein kleiner Preis für die Möglichkeit, einen Freund zu retten, nicht wahr?«


      »Das will ich meinen«, stimmte Khalldeg zu.


      »Nicht zu eilig!«, mischte Calissa sich ein. »Faeron hat viel Blut verloren. Wir können nicht sofort weiter.«


      »Hört auf die Frau«, stimmte Nnelg ihr zu. »Bleibt noch zwei Tage hier, damit ihr alle wieder zu Kräften kommt.«


      Wenig später lagen sie alle auf und unter weichen und dicken Fellen. Ein wärmendes, kleines Feuer brannte beständig, da Nnelg stets gepressten Dung nachlegte.


      »Hier wird uns nichts geschehen, nicht wahr Schamane?«, fragte Calissa.


      »Keine Sorge. Dieser Ort ist heilig. Die Ahnen selbst schützen ihn«, antwortete der Schamane.


      »Etwas Seltsames geschah während meiner Geistreise«, begann Ul’goth zu erzählen. »Bevor ich zu Tharador gelangte, wurde ich an einen anderen Ort gebracht. Einen Ort weit im Osten. Dort war ein gewaltiger Tempel, mitten im Sumpf. Tod und Verzweiflung waren überall. Ich wurde in den Tempel gezogen und begegnete Grunduul und Wantoi. Sie waren verändert, leichenblass, dennoch habe ich sie deutlich erkannt.«


      Er machte eine Pause und stützte sich auf die Ellenbogen. Nnelg hatte sich aufrecht hingesetzt und starrte ins Feuer. »Was hast du noch gesehen?«, fragte der alte Schamane.


      Ul’goth zögerte.


      »Raus damit«, drängte Khalldeg, der die plötzliche Unsicherheit des Orks alles andere als beruhigend fand.


      »Da war ein Thron aus Knochen und verrottenden Leichen. Es war kein festes Gebilde, vielmehr schien es auf eine dämonische Art zu leben. Und darauf saß eine Gestalt aus Dunkelheit. Eine einzige schwarze Wolke.«


      »Wie kannst du dann sicher sein, dass es eine Gestalt war?«, fragte Faeron leise.


      »Sie öffnete die Augen, in denen die Feuer der Niederhöllen brannten, und sah mich an. Und sie lachte.«


      »Die Geistreise kann einen an die wundersamsten Plätze führen«, erklärte Nnelg.


      »Da war noch mehr«, fuhr der Hüne fort. »Grunduul versprach mir, wir würden uns bald wiedersehen.«


      »Plagt dich noch immer dein Gewissen?«, fragte Khalldeg.


      »Nein, das war etwas anderes.«


      »Du solltest dem nicht zu viel Bedeutung beimessen«, beschwichtigte Nnelg.


      »Und wenn der Ewige Recht hatte?«, fragte Calissa zögerlich. »Wenn Llyraxis sich erholt hat und erneut eine Armee sammelt?«


      »Dann ist das Buch Karand vielleicht unsere einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten«, sagte Faeron ernst.


      »Geistreisen müssen nicht immer der Wirklichkeit entsprechen«, gestand Nnelg. »Nicht selten spielt das Gewissen uns einen Streich. Grunduul und Wantoi starben beide durch Ul’goths Hand.«


      »Also könnte auch Tharador nur Einbildung gewesen sein?«, fragte Calissa entsetzt.


      »Nein«, antwortete Ul’goth statt des Schamanen. »Tharador lebt. Ich fühle es mittlerweile deutlich. So deutlich, wie ich meinen Herzschlag spüre oder euch vor mir sehe. Ich weiß, dass er lebt.«


      »Anscheinend hat der Ewige mehr getan, als dein Leben zu retten«, sagte Faeron. »Und du bist dir sicher?«


      »Ja. Tharador lebt.«


      »Dann finden wir ihn in Totenfels«, brummte Khalldeg, und seit Langem war sein Brummen erstmals wieder von Zufriedenheit erfüllt.


      »Diese Frau«, erinnerte sich Faeron plötzlich. »Sie ist eine Magierin.«


      »Sonst wären sie wohl kaum vom Gipfel entkommen«, grunzte Khalldeg spöttisch.


      Faeron blieb ernst: »Sie wird möglicherweise einen Weg finden, das Buch zu benutzen.«


      »Ein Grund mehr, uns zu beeilen, Elf! Also sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst.«


      »Was wird geschehen, wenn sie die Macht des Buchs entfesselt?«, fragte Ul’goth. Eine tiefe Falte zierte seine breite Stirn. »Du bist als Einziger von uns dabeigewesen. Was hat Karandras mit dem Buch getan?«


      Faeron seufzte. »Leider weiß ich kaum mehr als das, was uns der Ewige und Gordan erzählten. Karandras sammelte die Seelen der Sterblichen, da die Macht von Seelen einen Gott erschaffen kann.«


      »Unnötig, darüber zu reden. Erst retten wir den Jungen, dann zerstören wir das Buch, egal welche Macht es in sich trägt«, raunte Khalldeg und drehte sich zum Schlafen um.


      ***


      Das Zelt war sorgfältig verschlossen, und Tondar hatte die Anweisung, niemanden zu ihm zu lassen, bis er selbst die Plane wieder öffnete. Tizir setzte sich bequem mit untergeschlagenen Beinen auf die weichen Kissen in der Mitte des Zeltes. Zwei dicke Kerzen aus Bienenwachs spendeten ihm spärliches Licht und erfüllten das Zelt mit einem angenehmen Aroma.


      Er atmete tief ein und aus und wiederholte die Übung, bis sich sein Herzschlag spürbar verlangsamte.


      Sein Geist dehnte sich über die einengenden Grenzen seiner Menschlichkeit hinweg aus und öffnete sich für die endlose Dunkelheit des Astralraumes. Unzählige Erinnerungen an alte und junge Zauber brachen über ihn herein. Noch immer war Gordans Aura zu sehen, flackernd zwar, aber nach wie vor hier. Unvorstellbar, wie mächtig Gordan war!, dachte er erstaunt. Und doch hat der Herold ihn getötet. Der Herold des Aurelion. Endlich bricht sie an, die neue Zeit.


      Tizir ging das Wagnis ein, sich den Wirren des Astralraumes noch weiter hinzugeben, und bemerkte, wie die magischen Strömungen bereits an ihm zerrten.


      »Alles ist vorbereitet, Meister«, formte er stumm mit den Lippen. »Ich bin bereit. Berenth ist bereit für Eure Ankunft, Herold.«


      Sehr gut, Diener!, antwortete die gebieterische Stimme seines neuen Meisters leise in seinem Kopf. Doch bevor ich Berenth erreiche, musst du den Weg für meine Herrschaft ebnen!


      »Was immer Ihr wünscht«, flüsterte Tizir.


      Töte König Jorgan!, forderte die Stimme ihn eindringlich auf. Töte den König, und mein Einmarsch wird glorreich sein! Töte den König, und sie werden sich kampflos ergeben!


      Tizir verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen: »Wie Ihr befehlt, Meister!«


      ***


      Das Geräusch sich zusammenpressenden Schnees unter den schweren Stiefeln erfüllte den ansonsten stillen Morgen. Mit jedem Tag fiel mehr Schnee vom Himmel, und alle stellten sich auf einen harten, langen Winter ein.


      Kordal, Lantuk und Daavir beobachteten die Fortschritte der Orkkrieger beim Reiten. Wie immer bei solchen Gelegenheiten gab Lantuk seine Missbilligung des Vorhabens durch sein Zetern unverhohlen kund. Kordal war es leid, mit ihm über die Umstände zu diskutieren, die sie alle in dieser Stadt zusammengeführt hatten. Nicht selten fürchtete er, sein langjähriger Kampfgefährte könnte die Orks bei den Übungen absichtlich verletzen, doch bisher hielt sich Lantuk an sein Versprechen, den Frieden nicht zu stören.


      Da die menschlichen Bewohner Surdans durch Wardjn im Zaum gehalten wurden, kamen gegenseitige öffentliche Anfeindungen kaum noch vor. Gallak trug seinen Teil dazu bei, indem er die Wachen in den von Menschen bewohnten Gebieten auf ein Mindestmaß verringerte.


      Gordan war noch immer nicht zurückgekehrt. Somit stand fest, dass die Orks wohl den gesamten Winter in Surdan verbringen würden.


      »Sie machen sich sehr gut«, sagte Daavir.


      Der Südländer deutete auf die Orks, die mittlerweile in zwei Reihen selbst bei schnellen Richtungswechseln die Formation hielten. Anfangs hatte sich Kordal über die ungeheure Bereitschaft der jungen Krieger zur Teilnahme an der Ausbildung gewundert. Je mehr er über die orkische Kultur erfuhr, desto besser verstand er ihre Beweggründe. Der berittene Kampf war eine Fähigkeit, die nur wenige Orks je erlernen würden. Dieses Wissen würde ihnen viel Ansehen und Achtung ihres Clans einbringen. Ganz zu schweigen davon, dass es sie zu vollkommeneren Kämpfern machte.


      Und die Kriegerehre, das wusste Kordal inzwischen, war den Orks so heilig wie den Menschen Gebete zu den Göttern.


      »Sie haben einen guten Lehrer«, antwortete Kordal mit einem entspannten Lächeln.


      Daavir nickte dankend. »Sie werden auf dem Schlachtfeld nur schwer zu schlagen sein.«


      Das brachte ihm ein zorniges Grunzen von Lantuk ein.


      »Mächtige Verbündete, fürwahr«, stimmte Kordal zu.


      »Vaull möchte sich in einer Schlacht beweisen. Sie alle wollen ihrem Clan ihr Können zeigen.«


      »Wir sollten den Göttern danken, dass wir keinen Feind zu bekämpfen haben.«


      »In der Tat«, ertönte Gallaks Stimme hinter ihnen.


      Kordal versuchte, seinen Schreck zu verbergen, und war dankbar für den langen Mantel, der seine Gänsehaut verhüllte. Der Statthalter hatte sich trotz des Schuppenpanzers, wärmender Felle und schwerer Lederstiefel nahezu lautlos genähert und erinnerte den Krieger daran, wie gefährlich jeder einzelne Ork doch war.


      »Grüße«, sagte Kordal knapp und tippte sich kurz an die Stirn.


      »Ihr müsst es Vaull nachsehen. Er ist ein Hitzkopf.«


      »Wir waren alle einmal wie er.« Kordal nickte verständnisvoll.


      »Stolz verleitet nicht selten zu Selbstüberschätzung«, warf Daavir ein.


      »Oh, Vaull weiß um seine Fähigkeiten«, versicherte ihm Gallak. »Und schrumpfen wird sein Selbstvertrauen durch diese neue Fertigkeit gewiss nicht.«


      »Wenn Gordans Plan aufgeht, wird er sein neues Können vielleicht nie brauchen«, sagte Kordal hoffnungsvoll.


      Gallaks beinah gequältes Seufzen ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. »Ich fürchte, es wird niemals Frieden zwischen allen Völkern geben.«


      »Aber wir können darauf hoffen«, sagte Daavir leise.


      ***


      Seit Tagen untersuchte sie das Buch Karand, um eine Möglichkeit finden, es zu öffnen und seine Macht zu nutzen – vergeblich. Kein Zauber, keine Beschwörung und kein Werkzeug führte zum Erfolg.


      Das Buch blieb verschlossen.


      »Wie bringe ich dich dazu, mir deine Macht zu zeigen?«, sagte sie gedankenverloren während, sie das Buch zum unzähligsten Male eingehend betrachtete.


      Kaum größer als ein gewöhnlicher Foliant, aber wesentlich dünner, lag es vor ihr auf dem Tisch. Eine Platte aus poliertem Obsidian. Mehr nicht. Keine Seiten. Das Buch war ungemein schwer, viel schwerer als erwartet. Es gab keine sichtbare Schließe, die auf eine geheime Möglichkeit hindeutete, den Stein zu öffnen und an die Seiten zu gelangen.


      Wann immer sie den Obsidian mit bloßen Fingern berührte, glommen verborgene Adern hellrot auf. Sie pochten in einem unwirklichen Herzschlag, der schneller wurde, je näher die Finger dem Stein kamen.


      Als wäre es lebendig, dachte Alynéa dann stets fasziniert.


      In die Platte eingelassen waren mehrere Vertiefungen. Eine Halbkugel, umgeben von ineinander verschlungenen Ringen.


      Und jedes Mal, wenn sie das eingelassene Ornament betrachtete, hatte sie das Gefühl, es bereits gesehen zu haben. Nur wo?


      Ihr Blick schweifte im Zimmer umher. Sie saß am Waschtisch der einstigen Gräfin. Eine vergoldete Schüssel stand samt Krug auf der Seite. Vor ihr lehnte an der Wand ein großer Spiegel, in dem sie ihren gesamten Oberkörper betrachten konnte. Totenfels hatte ihr gestattet, die persönlichen Gemächer seiner verstorbenen Gemahlin zu bewohnen. So kam sie in den Genuss eines eigenen Ankleidezimmers, eines Schlafraums und einer kleinen Turmkammer, in der ein Schreibtisch stand, an dem sie ihren Briefwechsel erledigen könnte. Außerdem kümmerten sich zwei Zofen um ihr Wohl.


      Das Leben am Hof hatte durchaus seine Vorzüge.


      Alynéa sah die einstige Gräfin ständig auf einem der unzähligen Gemälde, die in der Burg verteilt die Wände zierten.


      Und sie musste zugeben, dass die Frau ausgesprochen schön gewesen war. Den Blick stets in vornehmer Zurückhaltung leicht gesenkt, die Haare als wallende Pracht, die ihr auf die weißen Schultern fiel. Und dann erst der Schmuck, den sie trug ...


      Sie konnte den Finger nicht darauf legen, doch etwas an diesem Halsschmuck wirkte seltsam vertraut ...


      ***


      »Ihr scheint viel über die Götter und deren Wirken zu wissen, Rhelon.« Tharador war allmählich froh über die Unterhaltungen mit dem Chronisten, nahmen sie seiner Gefangenschaft doch ein wenig den Schrecken.


      »Nun, wenn die Legenden auch nur zur Hälfte wahr sind, sollte das Wirken der Götter jedes denkende Wesen interessieren«, antwortete der Chronist.


      »Dann beantwortet mir eine Frage: Wie konnte Karandras so mächtig werden?«


      Rhelon seufzte tief. »Ach, es waren andere, dunklere Zeiten. Die Götter hatten gerade erst ihre Avatare verloren und bereiteten sich auf ihren Schlaf vor. Einen tausendjährigen Schlaf, der ihre Körper wieder heilen sollte. Ähnlich des verjüngenden Schlafes, den Aurelion antrat, nachdem er die Kanduri erschaffen hatte.


      Dann tauchte Karandras auf und pfuschte im Handwerk der Götter herum.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Er erschuf das Buch Karand«, erklärte Rhelon. »Damit fing der Schlammassel an.«


      »Weil es die Seelen von Menschen einfängt?«, fragte Tharador vorsichtig.


      »Teilweise, ja. Schon bevor das Buch erschaffen wurde, gingen den Kanduri einige Seelen verloren. Manche wurden zu Geistern oder Wiedergängern, doch die meisten landeten bei Llyraxis, dem Herrn der Untoten. Dies war nicht weiter tragisch, stellten der Ewige und Llyraxis doch eine Art Gleichgewicht dar.


      Aber mit dem Buch Karand verschob sich dieses Gefüge. Der Ewige reinigt eine Seele für die Reise in die nächste Welt. Llyraxis hält eine Seele hier fest und zwingt sie, für ihn in den Krieg zu ziehen. Das Buch Karand ... das Buch Karand fängt Seelen ein und quält sie bis ans Ende aller Tage. Denn nur durch Leid und nie endenden Schmerz – so glaubte Karandras – würden Seelen ihn als Gott anflehen und ihm so ihre Macht verleihen.«


      »Und hätte es geklappt?«, fragte Tharador neugierig.


      »Natürlich nicht! Karandras war in dieser Hinsicht ein Narr.«


      »Wie kommt Ihr darauf?«


      »Karandras wurde von den Gnomen als Herold des Aurelion gepriesen. Auch sonst machte der Hexer deutlich, dass er im Namen des wahnsinnigen Göttervaters handelte. Ich fragte mich lange Zeit, weshalb Aurelion, seit Tausenden von Jahren in den Niederhöllen gefangen, einem einfachen Menschen die Macht der Götter überlassen sollte. Schließlich kam ich zu der einfachen Antwort, dass er es nicht tun würde. Ich vermute vielmehr, das Buch Karand vermag, die Tore der Niederhöllen zu öffnen. Und Aurelion wird sich an der Spitze einer Armee von Dämonen in die Welt ergießen.«


      Tharador wollte gerade etwas darauf erwidern, als ein Klacken das Öffnen der Tür ankündigte. Das schwere Konstrukt aus Eichenholz und Eisen schwang knarrend auf, und Alynéa trat rasch ein.


      »Verschließen!«, befahl sie den wachhabenden Soldaten herrisch.


      Ihr Tonfall war von solcher Kälte erfüllt, dass Rhelon diesmal auf seine üblichen Sticheleien verzichtete.


      Die Magierin schritt geradewegs zu Tharadors Zelle und baute sich bedrohlich vor ihm auf: »Wo ist er?«


      Tharador sah sie mit ehrlichem Unverständnis an.


      »Glaubt nicht, dass Ihr mich zum Narren halten könnt!«, schrie sie ihn an. »Der Schlüssel! Wo ist er?«


      »Ihr scheint ein wenig ungeduldig zu sein, meine Liebe!«, erklang Rhelons Stimme plötzlich. »Einige Tage an einer Kette wirken da wahre Wunder.«


      »Schweig, alter Mann, oder ich lasse dich deine Zunge fressen!«, herrschte sie ihn, an ohne den Blick von Tharador abzuwenden. Schließlich hielt sie ihm einen schwarzen Folianten entgegen und beleuchtete ihn mit einer Fackel. »Der Schlüssel.«


      Tharador wollte gerade eine Hand ausstrecken, als ein scharfer Schmerz in den Tiefen seines Geistes ihn davon abhielt. Je näher sie das seltsame Buch zu ihm hielt, desto schlimmer wurden die Qualen. Plötzliche Übelkeit wallte in ihm auf, und er übergab sich vor ihre Füße, was sie einen Schritt zurückweichen ließ. Zur Übelkeit mischte sich ein starkes Schwindelgefühl, als sich der Raum plötzlich um ihn zu drehen begann. Sein Herz raste. Als jede Faser seines Körpers zu zerreißen drohte, sah Tharador keinen Ausweg mehr.


      Er zog sich an den Punkt seiner Seele zurück, der alles und nichts war, ein Fleck vollkommener Reinheit. Ein inneres Gleichgewicht, das sich wie jenes der gesamten Welt anfühlte. Hier ruhte die göttliche Kraft des Paladins, hier war er im Einklang mit sich selbst und seiner Umwelt. Hier war er frei.


      Ein Schrei, der selbst die mannsbreiten Steinmauern durchdrang, der den Soldaten auf den Gängen in den Ohren dröhnte und sie für einen Moment taub zurückließ, brach aus Tharadors Kehle hervor. Ihm folgte eine Woge des goldenen Lichts der göttlichen Macht, das die Korridore der Burg flutete, durch Fenster hinaus in die Nacht strahlte und jeden Menschen in seinem Innersten berührte. Eine Berührung, die sich für manche wie die wärmende Umarmung einer Mutter, für andere wie der kalte Hauch des Todes anfühlte. Alynéa musste zu Letzteren gehören, denn sie wich erschrocken einige Schritt zurück und krallte die Finger beinah hilfesuchend in das Buch Karand.


      Für einen Moment rang Tharador mit der verdorbenen Macht des Buchs und gewann schließlich die Kontrolle über seine Sinne zurück.


      »Hört auf damit!«, kreischte Alynéa. »Wachen!«


      Keiner der Soldaten vor der Tür reagierte auf ihr Rufen. Die Macht des Paladins hatte sie vor Freude weinend auf die Knie sinken lassen. Jeder hatte ein Stück des unendlichen Reichs der Götter erblickt.


      »Packt es weg!«, dröhnte ein ganzer Chor von Stimmen, die alle aus Tharadors Kehle drangen. »Dann werde ich mit Euch sprechen.«


      Entsetzt gehorchte sie ihm. Er spürte, wie das Buch weniger der verderbten Macht auf ihn niederregnen ließ, und entspannte sich ein wenig. Das goldene Licht umspielte ihn nach wie vor wie eine lebendige Aura, doch seine Stimme war wieder seine eigene.


      »Ihr lasst Euch mit Mächten ein, die Ihr niemals begreifen könnt«, warnte er sie.


      »Spart Euch die Belehrungen«, keifte sie zurück. »Früher oder später werde ich das Buch öffnen, und seine Macht wird auf mich übergehen!«


      »Das lasse ich nicht zu.« Er spannte die Muskeln an und fiel zurück in sein geistiges Refugium. Dort lag noch viel mehr der göttlichen Kraft, und er würde sie dazu benutzen, der Sache hier und jetzt ein Ende zu bereiten. Tharador entließ erneut einen brachialen Schrei in Tausenden unterschiedlichen Stimmlagen und sprang auf. Die Ketten brachen aus dem Mauerwerk, als böten die Steine nicht mehr Widerstand als ein morscher Zweig.


      Alynéa versuchte, sich mit einem Zauber zu wehren, doch wie auf dem Gipfel blockierte die Kraft des Paladins ihre Magie. Verzweifelt streckte sie ihm das Buch Karand entgegen und schrie voll Angst. Wie zuvor überschwemmte das Buch den Paladin mit seiner dunklen Macht.


      Die Kräfte der Dämonen forderten ihn heraus, während die gefangenen Seelen ihn um Hilfe anflehten. Die pervertierte Kraft der Seelen entlockte dem Paladin noch mehr seiner Macht, und die schwarze Macht Aurelions stemmte sich ihr entgegen. Es war ein Duell der Willenskräfte, und der Paladin stand zwei übermächtigen Gegnern gegenüber. Wie ein Sturm fachte das Buch seine Macht weiter an. Und je heller die Aura des Paladins schien, desto stärker blies der Sturm aus Verkommenheit und Wahnsinn ihm entgegen.


      In ihrem Wettstreit konnte es keinen Sieger geben; das Buch drohte den Paladin zu verbrennen. Sein Licht strahlte bereits greller als die Sonne und erhellte den Himmel über Totenfels.


      Tharador erkannte, dass er zu verglühen drohte. Das Buch brachte seine Macht nicht nur zum Vorschein, es verschlang sie regelrecht. Verzweifelt setzte er eine gewaltige Kraft frei – die Druckwelle fegte Alynéa von den Beinen und aus dem Raum. Das Buch entglitt ihrem Griff und fiel außerhalb Tharadors Sichtweite zu Boden.


      Er spürte die Erschöpfung, die ihn übermannte, und gab sich dem Gefühl der Leichtigkeit hin, als er zu Boden glitt und ohnmächtig wurde.


      Alynéa stand vorsichtig auf und betrachtete den bewusstlosen Mann, der vor ihr im Staub lag. Das goldene Licht war verschwunden. Zurück blieb der junge Krieger, den sie blutend nach Totenfels gebracht hatte.


      War es ein Fehler gewesen?, fragte sie sich. Ihre Hand wanderte zu einem schlanken Dolch, den sie am Gürtel trug.


      »Nein«, sagte sie laut, als ihr die Lösung dämmerte. »Eure Macht hat die Macht des Buchs gespeist und umgekehrt. Welche Kraft auch immer durch das Buch auf mich übergehen wird, durch Euch werde ich sie um ein Vielfaches verstärken.« Sie lachte. »Solange ich das Buch bei mir trage, könnt Ihr mir nichts tun, nicht wahr?« Sie gab sich die Antwort selbst. »Nein, das könnt Ihr nicht. Ihr würdet bei dem Versuch verbrennen.«


      Sie beugte sich über sein Ohr und flüsterte: »Ihr werdet die leuchtende Galionsfigur meines Feldzugs sein.«


      Als sie den Kerker verließ, befahl sie den Wachleuten, Tharador wieder festzuketten, und tadelte sie für ihre Schwäche.


      »Sobald ihr euch vergewissert habt, dass die Ketten sicher sind, verschließt ihr die Tür hier und verlagert euren Posten. Niemand außer mir darf sich ihm nähern, verstanden? Euer neuer Wachtposten wird am oberen Ende der Treppe sein.«


      »Jawohl!«, antworteten die beiden Soldaten spürbar erleichtert.


      »Was ist geschehen?« Sein Mund fühlte sich trocken und pelzig an.


      »Ihr habt der zukünftigen Gräfin ein eindrucksvolles Schauspiel geboten, Paladin«, sagte Rhelon vergnügt.


      »Nicht eindrucksvoll genug«, stellte Tharador fest.


      »O doch, sie war mehr als überrascht. Sie rannte eilig hinaus. Kurz darauf wurdet ihr in neue, dickere Ketten gelegt.«


      »Wieso hat sie mich nicht getötet?«


      »Ah, die alte Frage, warum wir Feinde in unserem Rücken zurücklassen«, sinnierte Rhelon. »Ich selbst habe das Glück, mir selten Feinde zu machen. Aber weshalb hat die schöne Geliebte des Grafen Euch am Leben gelassen? Was meint Ihr?«


      Tharador wollte sich mit der Hand über die Augen reiben, doch die neuen Ketten ließen eine solche Bewegung nicht zu. Er lag auf dem Rücken auf seiner Holzpritsche und war nun an Händen und Füßen gefesselt. »Das Buch. Ich habe es gesehen.« Das Bild des Obsidians hatte sich in sein Hirn gebrannt. »Ich konnte nichts dagegen tun. Es war, als forderte das Buch Karand meine Kraft geradezu heraus.«


      »Vielleicht hat es das ja auch?«


      Tharador zuckte die Achseln, was von einem lauten Kettenrasseln begleitet wurde.


      »Wir werden es bald herausfinden. Euer Scheppern bringt mich auf einen anderen Gedanken. Ich befürchte fast, so bemitleidenswerte Gestalten wie wir beide sind für so manche Gruselgeschichte verantwortlich. Gespenstisches Kettenrasseln in alten Kellergewölben. Ich halte jede Wette, dass höchstens hinter der Hälfte solcher Fälle wahre Geister stecken. Der andere Teil sind vergessene Gefangene, die kläglich umherschlurfen. Wenn ich nicht bald etwas Besseres zu Essen vorgesetzt bekomme, rutscht mir noch die Hose vom Hintern.«


      »Ich weiß nicht, ob ich der Macht des Buchs gewachsen bin.«


      »Kann man einer solchen Macht denn je gewachsen sein?«, entgegnete der alte Chronist beiläufig.

    

  


  
    
      Attentat


      Selten war er bei einer Kundgebung des Königs so nervös gewesen wie an diesem frühen Nachmittag, als Jorgan das Podest erklomm und sich vor der versammelten Menge aufbaute. Tausende Bürger waren erschienen und drängten sich dicht an dicht auf dem großen Marktplatz vor dem königlichen Palast. Cordovan hatte jeden verfügbaren Soldaten zum Schutz des Königs abgestellt. Viele bewegten sich als Bürger verkleidet in der Menge und kontrollierten die Zuhörerschaft auf versteckte Waffen. Die Kontrollen wurden mit zunehmender Entfernung vom Podest oberflächlicher, doch Cordovan wusste nur zu gut, dass die Person, nach der er eigentlich suchte, nicht auf solcherlei Tand angewiesen wäre.


      Wenn der geheimnisvolle Magier König Jorgan heute töten wollte, würde er wenig dagegen ausrichten können. Nein, bei einem magischen Angriff, das war ihm klar, musste er sich auf die anwesenden Kleriker verlassen. Ordensvorsteher Fylgaron war persönlich zugegen und wich dem König seit geraumer Zeit nicht mehr von der Seite. Die Hände des Klerikers waren tief in den Ärmeln seiner schlichten braunen Robe verborgen. Wären die Ärmel nicht in den Farben des Götterpaares Alghor und Magra, gefärbt gewesen, gelb und grün, man hätte ihn für einen harmlosen alten Mann gehalten. Dasselbe galt für einige ranghöhere Mitglieder des Ordens, deren Namen Cordovan nicht kannte oder bereits vergessen hatte.


      Nur Phelyne hielt sich seltsamerweise immer zwei Schritte hinter ihm selbst auf, was ihn zusätzlich beunruhigte. Sie trug wie immer einen dunklen Mantel und einen Lederhut, dessen breite Krempe ihr Gesicht nur erahnen ließ. Cordovan verabscheute solcherlei Vermummung. Er trat seinen Gegnern ebenso offen gegenüber wie seinen Freunden.


      Zu Cordovans Erleichterung war Dezlot nicht anwesend. Heute an der Seite des Königs zu stehen, hätte bei diesem klerikalen Aufgebot das Ende des jungen Magiers bedeutet.


      Jorgan präsentierte sich dem Volk in einer schlichten blauen Samtrobe, verziert mit goldenen Stickereien. Die meisten Verzierungen zeigten das Wappen Berenths, andere das Abzeichen eines bestimmten früheren Herrschers. Der strahlende Pelz eines weißen Bären hing ihm über die Schultern und ließ den alten König groß und massig wirken. Das Gewicht der Kleidung zerrte an Jorgans gebrechlichem Körper, doch er hielt sich eisern aufrecht und strafte so sein Alter Lügen.


      Einen Schritt hinter Jorgans linker Schulter stand Vareth, dessen Gesicht ein Beispiel formeller Ausdruckslosigkeit bot. Der Prinz trug ebenfalls eine schlichte, aber herrschaftliche Robe, was dem üblichen Bild des Lebemanns stark widersprach. Nicht selten war Cordovan nachts mit einem vollen Trupp Soldaten ausgerückt, um Vareth aus einer der Hafenkneipen zu retten, nur um dann bei der Ankunft festzustellen, dass der Prinz die halbe Schänke demoliert und alle übrigen Gäste vertrieben hatte.


      Vareth mochte vieles sein – ein leidenschaftlicher Seefahrer, ein zügelloser Liebhaber und Spieler, ein jähzorniger Trinker – aber er war kein König. Und alle im Reich wussten es.


      Dennoch liebten alle die Geschichten des heldenhaften Prinzen, der mit einem Lied auf den Lippen und seiner Mannschaft im Schlepptau die Küsten erkundete und Schätze aus fremden Ländern heimbrachte.


      Manchmal ertappte sich Cordovan selbst dabei, dass auch er dem Lebenswandel des Prinzen nachhing. Doch dann besann er sich seiner Aufgaben und schloss den Abenteurer in sich wieder tief in seinem Herzen ein.


      Er spähte in die Menge, konnte aber niemanden ausmachen, der sich verdächtig benahm. Und Tizir, den Dezlot und er im Verdacht hatten, war nirgends zu sehen. Vielleicht hat der König Recht und ich übertreibe, dachte Cordovan und entspannte sich ein wenig.


      »Geliebte Bürger Berenths!«, begrüßte Jorgan die Massen. Einige Diener, die in seine Rede eingeweiht waren, wiederholten ihn. So wurde die Stimme des Königs über den gesamten Marktplatz getragen, und selbst im hintersten Winkel vermochten die Leute zu erfahren, was ihr Herrscher ihnen mitteilte.


      »Ich freue mich zu verkünden, dass mein Sohn, euer geliebter Prinz Vareth, seinen Platz an meiner Seite einnimmt, indem er das Kommando über die königliche Wache übernimmt! Zwar bedauere ich, dass der von uns allen geschätzte Cordovan Faldoroth sein Amt niederlegt, doch hat er sich diesen Ruhestand redlich verdient. Wir alle erinnern uns an den Krieg gegen die Barbaren, das Monster von Telphar oder den Hafenschlächter. Und Cordovan hat seine Männer stets mit Eifer und Besonnenheit geführt. Von heute an wird mein Sohn diese Aufgabe übernehmen!«


      Die Menge brach in Jubel aus, als Vareth an die Seite seines Vaters trat und von ihm das Schwert des Kommandanten entgegennahm.


      Cordovan hatte an jenem Morgen die Klinge, die ihm seit vielen Jahren treue Dienste leistete, an seinen König ausgehändigt, als letztes Zeichen für das Niederlegen seines Amtes. Als Kommandant war es Privileg und Pflicht zugleich, die Tigerkralle zu führen, eine meisterhaft gefertigte Waffe, der vom Volksmund allerlei Wunder und Magie nachgesagt wurden. Cordovan wusste, dass nichts davon der Wahrheit entsprach.


      Es war nur eine Waffe, doch die Menge feierte die Übergabe wie ein göttliches Wirken.


      Er hatte den richtigen Zeitpunkt abgewartet, ganz so, wie der Herold es ihm befohlen hatte. Nun war es soweit, zuzuschlagen. Tizir zog die Kapuze seines Mantels etwas tiefer und arbeitete sich durch die jubelnde Menge vorsichtig an den König heran.


      Jorgan muss sterben!, hallte die Stimme des Herolds noch immer in seinem Kopf. Die Kleriker würden ihn bemerken, doch der Herold hatte ihm versichert, dass er sie ablenken würde. Tizir brauchte lediglich das Ende der Rede abzuwarten. Sobald der König seinem Sohn das Schwert überreichte, könnte er sie beide mit einem Streich auslöschen.


      Er öffnete seinen Geist für den Astralraum; die Berührung mit der rohen Kraft der Elemente ließ ihn kurz erzittern. Selten hatte er einen so mächtigen Spruch gewirkt, bestand doch die Gefahr, durch die bloße Kraftentladung selbst zerrissen zu werden.


      In seinem Geist formte sich das Bild eines mächtigen Feuerballs, der auf dem errichteten Podest einschlug und König und Prinz verzehrte. Tizir gestattete sich ein zufriedenes Lächeln und riss die Arme hoch. Sofort bildete sich zwischen seinen Handflächen eine kleine Feuerkugel, die sich um die eigene Achse drehte und dabei ständig wuchs. Zuerst blieb das Schauspiel unbemerkt, da auch viele der übrigen Zuhörer die Hände emporreckten. Doch schließlich ertönte ein aufgeregter Schrei hinter ihm, und er spürte, wie die Menge hinter ihm sich panikartig auflöste.


      »Die neue Zeit bricht an!«, schrie Tizir ekstatisch und schleuderte die nunmehr mannshohe Feuerkugel in Richtung des Podests.


      Jorgan und Vareth waren wie versteinert, so gefangen nahm sie der Anblick des mächtigen Feuerballs.


      Neben dem König verfiel ein grauhaariger Mann in rasche Bewegungen. Tizir kannte seinen Namen, Fylgaron, doch er war dem Ordensvorsteher der Kleriker niemals zuvor begegnet.


      Aber Tizir war vorsichtig genug zu wissen, dass etwas schiefgelaufen war. Wenn der Herold für die nötige Ablenkung gesorgt hätte, wäre es dem Kleriker nicht möglich gewesen, sich in sein Vorhaben einzumischen. Shango tat, was er stets in solchen Situationen tat.


      Er rannte, so schnell er konnte.


      Ein Soldat stellte sich ihm in den Weg, doch der alte Magier verbrannte ihn mit einem einzigen Gedanken. Der Mann schrie vor Schmerz, als seine Haut Blasen zu werfen begann und die Flammen so heiß wurden, dass die Klinge in seiner Hand erst rot glühte und dann einfach schmolz.


      Tizir ermahnte sich, weitere Gegner auf andere Weise zu beseitigen – solche Leuchttürme würden ihn nur verraten.


      Ein zweiter Zauber öffnete ein Tor im Astralraum, und nach einem beherzten Schritt fand sich Tizir in seinem Zelt am anderen Ende der Stadt wieder. Hastig griff er nach einem Bündel, das er zuvor dort bereitgelegt hatte und verschwand durch die Plane. Seine Flucht kam einem Geständnis gleich, doch er konnte nicht sicher sagen, ob ihn jemand erkannt hatte. Das Risiko, in seinem Zelt zu sitzen und den Häschern ausgeliefert zu sein, war einfach zu groß. Beim Verlassen des Zeltes rannte er in Tondar hinein und riss den Jungen mit sich.


      Es könnte sich als Vorteil erweisen, einen Laufburschen bei sich zu haben.


      Dann ließ er seinen geliebten Zirkus zurück.


      ***


      Fylgaron sprang vor seinen König und zog aus den Falten seiner Robe ein unscheinbares blaues Szepter. »In Alghors Namen, tilge diese Hexerei!«, schrie er und richtete den kleinen Stab nach vorn.


      Der Feuerball füllte sein gesamtes Sichtfeld aus und wirkte wie eine zweite Sonne. Er konnte bereits die Hitze spüren, die ihm die Haarspitzen versengte und die Luft mit beißendem Gestank erfüllte. Noch einmal sprach er das Gebet, und endlich begann die Macht des Szepters zu wirken. Ein Sprühnebel aus unendlich feinen Wassertropfen stob der Feuerkugel aus der Spitze des Stabes entgegen. Fünf Schritte vor dem Podest trafen die beiden Kräfte aufeinander, und für einen Moment schien es, als würde die Magie des Attentäters einfach über Fylgarons Schutz hinwegwalzen und drei Leben auslöschen.


      Doch sie tat es nicht. Die Kugel zischte laut, und heißer Dampf stieg zum Himmel empor, aber ihr Vormarsch war gebremst. Schon bald verlor sie an Größe, schrumpfte, bis sie schließlich mit leisem Knistern verging.


      Soldaten kamen herbeigeeilt und bauten sich mit gezogenen Klingen schützend vor dem König auf.


      »Majestät, seid Ihr verletzt?«, fragte Fylgaron besorgt und bezog neben dem König Stellung.


      »Nein«, antwortete Jorgan mit stoischer Ruhe. »Dank Eures beherzten Eingreifens.«


      »Konnte der Angreifer gefasst werden?«, fragte Vareth, als er die Fassung zurückerlangte.


      Fylgaron setzte eine ernste Miene auf und verbarg die knotigen Finger in den Falten seiner Robe. »Ich vermochte nur, der Hexerei zu kontern, doch scheinbar ist es dem Angreifer gelungen zu fliehen.«


      »Er hat einen der Soldaten getötet«, sagte Cordovan, als er in den Kreis der Anwesenden trat.


      »Konnte ihn dann wenigstens jemand erkennen?«, fragte der neue Kommandant.


      »Ich fürchte nicht, mein Prinz«, gab Fylgaron zurück.


      »Dann müssen wir ihn suchen.« Vareth drehte sich einer Gruppe aus sechs Soldaten zu. »Ihr kommt mit mir, der Rest begleitet meinen Vater zurück in den Palast und schlägt dort Alarm. Wir werden Berenth von oben bis unten durchkämmen!«


      Cordovan unterdrückte ein Kopfschütteln. Berenth durchsuchen? Unmöglich! Er wagte jedoch nicht zu widersprechen. Vareth war nun Kommandant der Garde und er selbst nicht einmal mehr Mitglied derselben. Außerdem erregte das Gespräch zwischen Fylgaron und Jorgan seine Aufmerksamkeit.


      »Ihr seht, mein König«, sagte der alte Kleriker. »Ihr benötigt den Schutz des Ordens.«


      Cordovan sah, dass Jorgan zähneknirschend zustimmte. Der König mochte die Kleriker nicht sonderlich, doch auf eine so leibhaftige Bedrohung konnte er nicht anders reagieren, ohne sich selbst in den Augen der Verrückten verdächtig zu machen, das wusste Cordovan. Mit diesem Angriff hatte Fylgaron genau das bekommen, was er sich seit Jahren für die Kleriker wünschte: einen festen Platz an der Seite des Königs.


      »Ich werde Euch in den Palast begleiten und meine Aufgaben von dort aus erfüllen«, fuhr Fylgaron fort.


      Cordovans Kiefer mahlten aufeinander. Dezlot wird ihm direkt in die Hände fallen!, schoss es ihm durch den Kopf. Zu seinem Erstaunen winkte Jorgan ihn zu sich heran.


      »Cordovan. Die Soldaten sind damit beschäftigt, nach dem Angreifer zu suchen. Ich weiß, Ihr seid kein Mitglied der Wache mehr, dennoch bitte ich Euch um einen Gefallen. Eilt zum Palast zurück und lasst für Ordensmeister Fylgaron ein Zimmer herrichten. Dann könnt Ihr auch gleich Eure persönlichen Gegenstände an Euch nehmen und seid frei zu gehen, wohin Ihr wollt.«


      Die Augen des Königs blitzten kurz schelmisch auf, und der Krieger nickte verstehend.


      Ein paar Schritte Vorsprung, mehr würde Dezlot nicht bekommen.


      ***


      »Nimm nur das Nötigste mit!«, drängte er den jungen Magier, der noch immer verwirrt auf dem Bett saß. Cordovan war zum Palast gerannt, so schnell er konnte. Mehr als einmal war er auf den glatten Straßen ausgerutscht, und seine Kleider waren vom geschmolzenen Schnee völlig durchnässt. »Beeil dich endlich! Du musst hier weg!«


      »Wo bringst du mich hin?«, fragte Dezlot, während er in seine Stiefel schlüpfte. Gordan hatte sie beide magisch nach Berenth versetzt, also hatte der Junge kein Gepäck, das er noch packen musste. Sobald der zweite Schuh richtig am Fuß saß, sprang er auf und blickte den Krieger auffordernd an.


      »Der König hat mir ein Haus zur Verfügung gestellt«, erklärte Cordovan rasch. »Nicht allzu weit von hier.«


      Gemeinsam rannten sie durch die verlassenen Korridore des Palasts. Dezlot war in einem der Gästetürme untergebracht gewesen, der jedoch offiziell keine Gäste beherbergte.


      »Was ist eigentlich geschehen?«, fragte der Junge, als sie den Palast durch eine Seitentür verließen und quer durch den königlichen Garten rannten. Cordovan steuerte zielstrebig auf das rückseitige Tor in der Burgmauer zu. Normalerweise wurden über diesen Eingang nur Lieferanten und deren Waren eingelassen, doch das Haupttor war ihnen versperrt. Jorgan war gewiss bereits auf dem Weg zurück ins Schloss, und der Marktplatz lag unmittelbar vor den dicken Mauern.


      Im letzten Moment mäßigte er das Tempo und versuchte, gelassen über den kieselbestreuten Weg zu schlendern.


      Ein Wächter kam ihnen entgegen, und Dezlot hoffte inständig, dass es niemand war, der ihn erkennen könnte.


      »Kommandant!«, rief der Soldat schon von Weitem. »Was ist passiert?«


      »Der König wurde angegriffen!«, antwortete Cordovan knapp. Neben ihm schnappte Dezlot hörbar nach Luft. »Und ich bin nicht mehr dein Kommandant. Der Prinz führt nun die Wache des Königs.«


      Der Soldat verneigte sich dennoch vor seinem ehemaligen Befehlshaber.


      »Im Namen aller Krieger Berenths«, stammelte der Mann, der seine Rührung nicht verbergen konnte, »lebt wohl.«


      »Du auch, Gerus«, sagte Cordovan und klopfte dem Mann aufmunternd auf die Schulter. »Wir sehen uns bestimmt das ein oder andere Mal im Hufnagel.«


      »Darauf könnt Ihr wetten!«, lachte Gerus.


      Dezlot räusperte sich und warf Cordovan einen verstohlenen Blick zu.


      »Auf Bald, Gerus!«, verabschiedete sich der ehemalige Kommandant rasch und zog den jungen Magier hinter sich her, noch ehe der Soldat reagieren konnte.


      Kurz, nachdem sie das Tor passiert hatten und außer Sichtweite waren, rannten sie erneut um ihr Leben – oder vielmehr um Dezlots Leben. Und Cordovan ließ den Jungen erst verschnaufen, als sie die Sicherheit seines neuen Heimes erreicht hatten.


      Das laute Geräusch des Holzbalkens, der quer vor die Tür fiel und sie so verschloss, ließ sie beide erleichtert aufatmen. Trockenes Heu und ausreichend Brennholz lagen neben einem kleinen gemauerten Kamin bereit, vor dem zwei einladend wirkende Polstersessel standen. Cordovan wies Dezlot mit der Hand einen Sitzplatz zu und machte sich anschließend daran, ein Feuer in Gang zu bringen.


      »Also, was ist geschehen?«, fragte der Junge zwischen heftigem Schnaufen.


      »Unser geheimer Attentäter ist heute zu einiger Bekanntheit gelangt« sagte Cordovan ernst. »Er hat den König angegriffen, als dieser Vareth gerade das Schwert überreichte.«


      »Er hat Jorgan angegriffen? Wie?«


      »Mit einem riesigen Feuerball. So gewaltig, so etwas habe ich noch nie gesehen. Mannshoch!«


      Dezlots Miene verfinsterte sich. »Ich allerdings schon.« Die Erinnerung an seinen ersten Lehrmeister, Malvner Wibran, kehrte schmerzlich zurück. Wie sein Mentor von einem fremden Magier in einer gewaltigen Feuersbrunst ausgelöscht wurde. »Erst Malvner, dann Gordan und nun den König«, flüsterte er gedankenverloren.


      »Malvner?«, fragte Cordovan neugierig.


      »Mein erster Lehrer«, sagte Dezlot traurig. »Er starb bei einem Attentat. Durch einen mannshohen Feuerball.«


      Der ehemalige Kommandant zog erstaunt die rechte Augenbraue hoch. »Zufall?«


      Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Dezlots Brust aus.


      »Ich sehe eine Verbindung zwischen Gordan und deinem ersten Lehrmeister. Sie waren beide Magier. Aber wie passt Jorgan in dieses Bild?«, überlegte Cordovan.


      Der gefühlte Knoten in seiner Brust zog sich zu und drückte ihm sämtliche Luft aus den Lungen.


      »Es muss einen Grund dafür geben. Etwas, das alle drei gemeinsam haben«, fuhr der Krieger fort.


      Dezlot wagte kaum, den Mund zu öffnen, und seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch er musste seinen Verdacht aussprechen, um ihn glauben zu können: »Sie alle kannten mich.«


      Cordovan verstummte augenblicklich und bedachte den Jungen mit einem durchdingenden Blick.


      »Malvner war mein Lehrer. Gordan war ebenfalls mein Lehrer ...«


      »Aber Jorgan nicht«, widersprach der Krieger.


      »Er hat mich beschützt! So wie die anderen.«


      »Du denkst also, dass dieser Magier hinter dir her ist?«


      »Ich fürchte ... ja.«


      »Schwachsinn!« Cordovan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dieser Mörder hat heute zu viel riskiert, um den König zu töten, wenn er doch eigentlich dich wollte.«


      »Aber wie erklärst du es dir sonst? Malvner starb durch einen Feuerball, und Jorgan sollte auch durch einen Feuerball sterben.«


      »Gordan hat er einfach so getötet«, warf Cordovan ein und nahm Dezlot damit ein wenig den Wind aus den Segeln. »Ganz ehrlich? Ich würde meine Opfer auch zu Asche verbrennen, wenn ich der Attentäter wäre. Ich habe gesehen, wie es dem armen Ungart erging. Er hat sich dem Mörder in den Weg gestellt und war binnen eines Augenblicks vollständig ausgelöscht! Wenn ich es nicht gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt. Ich hätte die Leute für verrückt erklärt und jede Wette gehalten, dass Ungart einfach desertiert ist.«


      »Wieso?«


      »Keine Leiche, kein Verbrechen.«


      »Aber weshalb wurde der König dann angegriffen?«, stellte Dezlot die entscheidende Frage in den Raum.


      Cordovan zuckte die Achseln. »Ich habe häufig erlebt, dass Menschen aus purem Vergnügen morden.«


      Dezlot schüttelte den Kopf: »Es kann kein Zufall sein.«


      »Hat du nicht gesagt, dass Magier sich die Kraft ihrer Opfer einverleiben können? Das würde zumindest die Morde an Gordan und Malvner erklären.«


      Der Junge zupfte sich mit der Rechten an seinem imaginären Kinnbart. »Und Jorgan?«


      »Mörder sind verrückt!«, meinte Cordovan achselzuckend. »Vielleicht wollte er Berenth ins Chaos stürzen?«


      »Aber zu welchem Zweck? Magier verfolgen stets einen Zweck«, widersprach Dezlot. »Sie streben einen Nutzen für sich selbst an. Der Mörder hat wohl Gordan und Malvner ihrer Kraft beraubt, befürchte ich. Aber aus König Jorgans Tod hätte er keinen Nutzen ziehen können.«


      »Jedenfalls wird er es in Zukunft schwerer haben, an den König heranzukommen. Die Kleriker bewachen ihn nun ständig.«


      »Ich verstehe«, murmelte Dezlot nachdenklich und zupfte erneut an seinem spitzen Kinn. »Konntest du den Attentäter erkennen?«


      »Nein. Alles ging zu schnell, und er trug eine dunkle Robe mit Kapuze, die sein Gesicht verbarg.«


      »Also stehen wir ganz am Anfang«, stellte Dezlot fest.


      »Mit dem Vorteil, dass ich nicht länger an die Regeln der Wache gebunden bin«, sagte Cordovan mit breitem Grinsen. »Heute Nacht gehen wir auf die Jagd.«


      ***


      Magie. Der Palast war voll davon. Fylgaron konnte die Aura fast riechen, ihre Gottlosigkeit beinah schmecken.


      Jorgan hatte einem Magier Unterschlupf gewährt. Der alte Kleriker blickte den König verstohlen von der Seite an. Was führst du im Schilde, alter Narr?, fragte er sich. Es nahm selten ein gutes Ende, sich mit Magiern einzulassen. Seit mittlerweile Stunden diskutierte der König mit seinen ranghöchsten Offizieren, wie sie den Angreifer fassen könnten.


      Doch bis Prinz Vareth als neuer Kommandant der Wache zurückkehrte, warteten sie geduldig ab und konzentrierten sich auf die Sicherheit Seiner Majestät. Der Kleriker wusste nur zu gut, dass sie wertvolle Zeit verschwendeten. Magier konnten sich rasch von einem Ort zum nächsten bewegen, und dieser wäre dabei sicherlich keine Ausnahme.


      »Meister Fylgaron«, erklang Phelynes Stimme leise hinter ihm. »Ich muss Euch dringend sprechen.« Als die Frau sich der übrigen neugierigen Blicke bewusst wurde, fügte sie hinzu: »Allein.«


      »Sarphin, bleibt an der Seite des Königs, bis ich zurückkehre«, befahl Fylgaron und verließ mit Phelyne den Thronsaal. Sarphin war ein fähiger Bruder des Ordens, und Jorgan befand sich bei ihm in guten Händen. »Mein Kind, was ist so wichtig, dass du mich bittest, den König allein zu lassen?«


      »Der Angreifer«, begann sie. »Es war nicht der Junge, der mit Gordan hier war.«


      Fylgaron nickte stumm.


      »Es treiben sich also zwei Magier in Berenth herum!«


      »Und einer davon war erst kürzlich hier im Palast«, offenbarte er ihr. »Konzentriere dich, dann fühlst du seine Aura ebenso wie ich.«


      Phelyne schloss für einen Moment die Augen, riss sie jedoch gleich wieder erschrocken auf: »Sie ist stark!«


      »Ja ... und nein«, berichtigte Fylgaron. »Sie flackert.«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Das weiß ich nicht. Doch finde ich es überaus beunruhigend, dass der König einem Magier Unterschlupf gewährte.«


      »Was denkt Ihr, wie lange der Ketzer hier war?«


      Fylgaron legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Seine Finger klopften wie kleine Trommelschlägel gegeneinander; er konzentrierte sich auf die noch immer präsente Aura. »Ich glaube, dass wir ihn nur knapp verpasst haben, mein Kind.«


      »Dann muss ihn jemand gewarnt haben!«


      »Und ich glaube, ich weiß auch schon wer«, sagte Fylgaron siegesgewiss, als sich die Teile zu einem Bild zusammenfügten. Es ist gewiss kein Zufall, dass Cordovan mit einem unbekannten Soldaten durch die Stadt marschiert, dachte er.


      Phelyne riss ihn aus seinen Gedanken: »Werdet Ihr den König zur Rede stellen?«


      Fylgaron schürzte die Lippen und atmete pfeifend ein. »Nein«, antwortete er schließlich nach einem Moment der Besinnung. »Er würde es ohnehin nur abstreiten.«


      »Aber einem Magier heimlich Unterschlupf zu gewähren ... ist Blasphemie!«, brach es aus der jungen Klerikerin hervor.


      Fylgaron musste schmunzeln. Sie dient den Göttern mit einem Eifer, den ich nie für möglich gehalten habe.


      »Jorgan mag zwar König sein, doch er ist ebenso ein Ketz...«


      »Sssscht!«, zischte Fylgaron und legte ihr einen knotigen Finger auf die Lippen. »Wir brauchen Beweise, ehe wir ihn anklagen können, vergiss das nicht. Finde den jungen Magier und bring ihn zu mir.«


      »Bei den Göttern, das werde ich«, sagte sie entschlossen und wandte sich zum Gehen.


      »Und Phelyne«, hielt er sie zurück. »Zu mir und niemand anderem.«


      ***


      »Hier, zieh den an«, sagte Cordovan und warf Dezlot elegant einen schweren Ledermantel zu. Der Mantel breitete sich in der Luft aus, weshalb Dezlot ihn nicht einfach mit den Händen fangen konnte. Stattdessen fungierte er als menschlicher Kleiderständer, als der gewachste Mantel ihn halb unter sich begrub. Cordovan unterdrückte prustend ein Lachen, zeigte sich ob Dezlots leicht säuerlichem Blick aber entschuldigend zerknirscht.


      »Wo fangen wir an?«


      »Im Hufnagel«, erwiderte Cordovan nachdenklich. »Vielleicht hat die Verfolgung durch die Soldaten ja etwas ergeben.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werden wir uns Shangos Zirkus noch einmal genauer ansehen.«


      »Du glaubst mir nun also doch?«, fragte der junge Magier.


      »Ich habe nie an deinem Verdacht gezweifelt. Aber als Kommandant musste ich mich an die Gesetze halten.«


      »Und das müssen wir nun nicht mehr?«, fragte Dezlot erstaunt.


      »Nun ja ...«, druckste der Krieger herum. »... natürlich müssten wir das.«


      »Müssten?«


      »Wir sollten uns eben nicht erwischen lassen, wenn wir einige der Grenzen ein wenig verschieben«, erklärte Cordovan mit schelmischem Grinsen. Er musterte den Jungen im Mantel eingehend und wog den Kopf hin und her. »Wir müssen dafür sorgen, dass du nicht wie ein Waisenjunge aussiehst, wenn wir da draußen unterwegs sind.«


      Dezlot blickte an sich hinab und dann verwirrt zu Cordovan. »Das sieht man mir an?«


      Der Krieger stutzte einen Moment. »Nein. Nein, ich meine eher, dass du für eine nächtliche Erkundung der einschlägigen Spelunken viel zu harmlos wirkst.«


      Dezlot verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich mit der Linken am Kinn. »Glaub mir, ich bin alles andere als harmlos.«


      Cordovan seufzte. »Hoffen wir nur, dass du es nicht beweisen musst. Komm, gehen wir.«


      ***


      Phelyne verließ den Palast gemessenen Schrittes. Fylgaron hatte sie mit einer überaus wichtigen Aufgabe betraut, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Auf dem Vorhof der ehemaligen Kathedrale, die der König zu seinem Palast erkoren hatte, blieb sie stehen und rief sich den vergangenen Tag noch einmal ins Gedächtnis.


      Ich stand hinter Cordovan, als der Angriff erfolgte. Und dann hat Jorgan ihn zum Palast vorausgeschickt, ging sie die Ereignisse Schritt für Schritt durch. Jorgan und sein Tross erreichten wenig später ebenfalls das Tor der Palastmauer. Außerdem liegt der Marktplatz direkt davor. Cordovan kann nicht durch das Haupttor entkommen sein!, folgerte sie.


      Die junge Klerikerin schaute sich suchend um. Der Zugang der Dienstboten!, schoss es ihr durch den Kopf, und sie spürte, dass sie wie von selbst zu laufen begonnen hatte.


      Fylgaron hatte sie einst gewarnt, dass Magier sich durch den Astralraum bewegen konnten, wenn sie einen Ankerpunkt in der Realität hatten. Sie wusste nicht, ob oder wie viele Anker dieser Junge versteckt hatte, doch auch ohne eine magische Bewegung würde es schwer werden, die beiden zu finden.


      Während sie mit langen Schritten am Palast vorbeieilte, fischte sie aus einer Schlaufe an der Innenseite ihres Mantels einen unscheinbaren silbernen Metallstab. Ähnlich einer Wünschelrute bei Wassersuchenden würde er ihr dabei helfen, die magische Aura des jungen Zauberers zu finden.


      Du entkommst mir nicht, Ketzer!, dachte sie verbittert.


      Am Tor trat ihr ein Soldat entgegen. »Halt! Wer da?«


      »Ich bin Schwester Phelyne, Idiot!«, fuhr sie ihn an. »Aus dem Weg, oder willst du eine Ermittlung der Kleriker behindern?«


      Der Soldat sprang hastig zur Seite und stammelte eine Entschuldigung.


      Jorgan mag ihr Lehnsherr sein, doch die Gottesfurcht eines Menschen ist eine weitaus größere Macht, dachte sie zufrieden, als ihr eine weitere Idee in den Sinn kam. Sie blieb abrupt stehen und wandte sich dem eben eingeschüchterten Soldaten zu: »Wer hat heute den Palasthof durch dieses Tor verlassen? Rede!«


      Der Mann kratzte sich zögerlich am Kopf: »Seit meiner Schicht nur der Kommandant ... ich meine, der ehemalige Kommandant.«


      »War er allein?«


      Der Soldat schüttelte eifrig den Kopf. »Nein, er war in Begleitung eines jungen Mannes, Schwester.«


      »Und in welche Richtung sind sie gegangen?«, drängte Phelyne ungeduldig.


      »Norden?«, stotterte der Soldat und deutete zögerlich in die genannte Himmelsrichtung.


      Phelyne lüpfte ihren Hut ein wenig und fixierte den Mann aus feurigen Augen. »War das eine Antwort oder eine Frage?«


      »Eine Antwort«, sagte der Mann und straffte die Schultern, sichtlich um Fassung bemüht. Kein gewöhnlicher Bürger Berenths blieb ruhig, wenn die Kleriker sich eingehender mit ihm beschäftigten. »Norden«, wiederholte der Mann schließlich und schaffte es, diesmal überzeugt zu klingen.


      Phelyne rannte ohne ein weiteres Wort in die angegebene Richtung.


      Du entkommst mir nicht, Ketzer!


      Der Silberstab in ihrer Hand begann bereits, sich warm anzufühlen, was bedeutete, dass er auf eine magische Aura reagierte.


      Ich bin auf dem richtigen Weg, dachte Phelyne, und ein schmales Grinsen huschte über ihre Lippen.


      ***


      Vor der Tür des Hufnagels hielten sie kurz inne. Dezlot konnte selbst durch die dicken Holzbohlen den klebrigen Gestank von Schweiß riechen, der nur von dem Talgduft der zahlreichen Kerzen übertüncht wurde. Cordovan schob die Tür langsam auf, und die schwere, warme Luft empfing sie wie eine schläfrige Umarmung. Der beißende Rauch der Kerzen und Pfeifen schmerzte in Dezlots Augen, und er versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in ihm aufsteigen wollten. Bei geöffneter Tür war der Gestank beinah unerträglich, doch als Cordovan ihn beherzt voranschob, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab.


      »Tür zu, verdammt!«, beschwerten sich die ersten Männer, allesamt die Sorte von Gestalten, denen Dezlot ungern begegnete, bei Tag wie bei Nacht. Offensichtlich hegten sie ihren selbst verursachten Stallgeruch wie ein neugeborenes Kind. Der Magier konnte allerdings nicht abstreiten, dass der übervolle Schankraum wenigstens angenehm warm war.


      »Ein Hoch auf Cordovan!«, prosteten ihnen einige Männer zu, die ihren ehemaligen Kommandanten erkannten.


      »Ein Hoch auf die Wache Berenths!«, entgegnete der Krieger und steuerte zielstrebig auf die Männer zu.


      Dezlot hielt sich dicht bei seinem Begleiter, getrieben von dem untrüglichen Gefühl, dass er ohne den Schutz des angesehenen Mannes in einer Spelunke wie dieser nur allzu leicht in Schwierigkeiten geraten würde. Er zweifelte zwar keinen Moment daran, jeden dieser betrunkenen Tölpel mit einem Fingerschnippen außer Gefecht setzen zu können, doch nach den Ereignissen des Tages wäre es mehr als unklug, sein magisches Talent zu offenbaren.


      Er versuchte, sich jedoch so viele Einzelheiten des zehn Schritt in jede Richtung messenden Raumes einzuprägen. Nicht weniger als dreißig Tische standen über die Fläche verteilt und bestimmt das Fünffache an Gästen drängte sich auf wackligen Stühlen und kleinen Schemeln dicht an dicht daran. Zu seinem Erstaunen war es überaus leise; die Männer und Frauen unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Vermutlich eine Folge des Angriffs auf den König. Hin und wieder wurde auf den getöteten Ungart angestoßen, doch man achtete darauf, die übrigen Gäste nicht zu stören. Möglicherweise lag es auch an den anwesenden Soldaten, die an einem der größten Tische saßen und den gesamten Raum überblickten. Allerdings waren sie diejenigen, die am häufigsten ihre Krüge auf den verstorbenen Ungart erhoben. Und die hochroten Gesichter einiger der Männer rührten gewiss nicht ausschließlich von der schwülen Hitze in der Schänke her.


      Hinter der Theke zapfte der Wirt mit seinen beiden Töchtern unermüdlich einen Krug warmen Bieres nach dem anderen. Ein Mann legte frisches Holz in den Kamin, der den Mittelpunkt des Raumes bildete, und glühende Funken stoben aufgeregt durch die Luft.


      Man bot ihnen zwei Stühle an. Die Achtung für ihren ehemaligen Kommandanten war so groß, dass sie sogar seinen unbekannten Begleiter nicht bloß auf einem Schemel sitzen ließen.


      »Männer«, grüßte Cordovan sie knapp und machte sich nicht einmal die Mühe, Dezlot vorzustellen.


      Der Junge merkte rasch, dass er bei der sich entfaltenden Unterhaltung völlig unbedeutend war und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Gros der Gäste.


      »Auf Ungart!«, prostete Cordovan den Soldaten zu, nachdem man ihm einen frischen Krug Bier gereicht hatte. »Möge der Ewige seine Seele ins Reich der Götter leiten.«


      »Auf Ungart!«, riefen die Männer laut, und Tonkrüge klirrten gegeneinander.


      »Hat man seinen Mörder schon gefasst?«, fragte Cordovan direkt. Auch wenn er nicht mehr der Kommandant war, genoss er das uneingeschränkte Vertrauen der Männer.


      »Nein, Komm... Cordovan«, kam die rasche Antwort von einem Mann, der die besten Jahre seiner Jugend bereits hinter sich gelassen hatte. Nicht weniger als sechs lange Narben kreuz und quer über sein Gesicht verteilt wiesen ihn als kampferprobten Veteranen aus, und seine dicke rote Nase als einen ebenso erfahrenen Trinker.


      »Das Bürschlein hat kein Bier!«, rief plötzlich ein anderer Soldat und deutete mit einer verstümmelten Hand auf Dezlot.


      Der Junge schrak aus seinen Gedanken hoch. »Ich heiße Dezlot, und ich ... ich ...« Ihm wollte keine passende Ausrede einfallen, warum er sich nicht wie ein Ertrinkender an einen Tonkrug voller Bier klammerte.


      »Bist dir wohl zu fein, um auf Ungart anzustoßen, was?«, fuhr der Mann fort. Offensichtlich war er bereits schwer angetrunken, denn sein Blick war glasig, und seine Lider wirkten schwer. Dennoch stimmten ihm die übrigen Soldaten mit grimmigem Nicken zu.


      »Nein, nein!«, beeilte sich Dezlot und kam damit Cordovan zuvor. »Ich wurde lediglich bei der Verteilung der Krüge vergessen! He, Wirt! Einen großen Krug Bier für mich!« Angriff erschien ihm die beste Verteidigung in dieser Situation. Ein Blick in Cordovans zweifelnde Augen ließ ihn seine Entscheidung jedoch sofort bereuen.


      Zu spät. Eine Tochter des Wirts mit langen glatten Haaren und roten Pausbacken stellte die trübe Flüssigkeit bereits vor ihm ab. Sich der abschätzigen Blicke der Soldaten um ihn herum bewusst, prostete Dezlot kurz in die Runde, führte den schweren Krug, ohne zu zögern, an den Mund und schüttete beinah die Hälfte davon in einem Zug die Kehle hinunter.


      Er bereute seine Handlung bereits im nächsten Augenblick, als der ungewohnt bittere Geschmack ihn sich beinah übergeben ließ. Kurz darauf brannte der Alkohol in seiner Kehle, bis er schließlich seinen Magen erreichte. Dort verbreitete er allerdings ein wohliges Gefühl, wie eine warme, einlullende Umarmung. Zusätzlich spürte er, wie sich sein Bauch blähte, bis er der angestauten Luft schließlich in einem gewaltigen Rülpser Befreiung verschaffen musste.


      Wenn man sich daran gewöhnt, ist das gar nicht so schlecht, dachte er bei sich und trank einen weiteren großen Schluck.


      Er blickte in die Runde. Sie Soldaten präsentierten breit grinsend gelbe Zähne. Dezlot verstand erst nicht wieso, allerdings verstand er auch nicht, warum sein Blick seinem Kopf einen Lidschlag hinterherhinkte.


      »Wir konnten den Mörder nicht stellen«, hörte er einen anderen Mann sagen. »Er war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Er hatt’ sisch magisch verschetzt«, hörte Dezlot plötzlich eine fremd klingende Stimme aus seinem eigenen Mund. Ein, nein zwei Zeigefinger fuchtelten vor seinem Gesicht herum, und die seltsame Stimme fuhr fort: »Hatt’ bier irg‘ndwo ‚nen Auastein verspeckt!«


      Die Männer kicherten heiser vor sich hin, und Cordovan bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick.


      »Seit wann hascht d-du vier Aug‘n?«, säuselte Dezlot müde.


      »War das dein erstes Bier?«, fragte der Krieger ernst.


      »Jup«, rülpste Dezlot zufrieden. Dann faltete er die Hände vor der Brust, und nach kurzem Schwanken krachte seine Stirn hart auf den schweren Holztisch. Der junge Magier rührte sich nicht mehr.


      »Das war wohl zu viel für den Kleinen!«, lachte ein Soldat.


      »Vermutlich. Ich bringe ihn besser ins Bett, bevor er kotzen muss«, seufzte Cordovan.


      »Du solltest ihn besser erst kotzen lassen und dann ins Bett legen«, kicherte der Mann.


      Ein Lächeln stahl sich in Cordovans Züge: »Da könntest du Recht haben, Couryn.« Er stand auf und ließ klirrend ein paar Kupfermünzen auf den Tisch fallen. Dann hob er den bewusstlosen Jungen vom Stuhl und legte ihn sich mühelos über die rechte Schulter. »Haltet die Augen und Ohren offen, Jungs. Und seid vorsichtig«, verabschiedete er sich.


      »Für dich immer!«, riefen ihm die Männer hinterher, und kurz darauf klirrten erneut die Tonkrüge. »Auf Dezlots erstes Bier!«, prosteten sie einander zu, als Cordovan die Tür gerade hinter sich zuzog.


      ***


      Anfangs war der Regen nicht mehr als ein leichtes Nieseln gewesen, doch mittlerweile hatte er sich zu einem regelrechten Wolkenbruch ausgewachsen. Wenigstens schneit es nicht, dachte Phelyne missmutig. Bald würde das Wetter sich weiter verschlechtern, und es würden tagein, tagaus dicke weiße Flocken vom Himmel rieseln.


      Durch den feinen Schleier aus Tropfen und Dampf, der von den warmen Häusern aufstieg, verwandelte sich die Straße in einen nebligen, grauen Korridor. Unnötigerweise versuchte sie, ihren Mantel noch enger um den Körper zu schlingen, doch alle Knöpfe waren ebenso geschlossen wie der breite Gürtel. Sie dankte den Göttern für den breitkrempigen Hut, der ihren Kopf so wunderbar trocken hielt, auch wenn sich das schwarze Leder ob der Wassermassen bereits nach unten neigte.


      Wo bist du? Das Gefühl des pulsierenden Silberstabes in ihrer Linken glich einem fremden Herzschlag, vermittelte jedoch auch ein seltsames Gefühl der Sicherheit. In ihrer Aufgabe als Klerikerin war sie keine junge Frau, die bei Nacht und Regen durch dunkle Gassen schlich. In ihrer Aufgabe als Klerikerin war sie eine Waffe der Götter, deren personifizierte Rache an den Elementarprinzen. Die Geißel aller ketzerischer Magie.


      Etwas an dem Pulsschlag des Silberstabs machte sie stutzig. Er war unregelmäßig. Als würde eine Wünschelrute deutlich im einen Augenblick eine Wasserader anzeigen, im nächsten Augenblick nichts mehr. Ebenso erging es ihr mit der Aura des jungen Zauberers. Mal war sie schwach, kaum eines Taschenspielers würdig, dann wieder so stark, dass es ihr den Stab fast aus der Hand schlug.


      Sie fand sich plötzlich in der Mitte einer Kreuzung wieder, unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte. Der Regen prasselte wie barbarische Kriegstrommeln auf ihren Hut und verdrängte alle übrigen Geräusche völlig aus ihren Ohren. Phelyne hielt den kleinen Silberstab, den die Kleriker auch Sucher nannten, waagerecht auf der offenen Handfläche vor die Brust. Die Aura des Magiers pulsierte heftig in dem Stab, er musste sich also ganz in der Nähe aufhalten. Das geweihte Metallstäbchen war bereits so warm, dass feiner Dampf aus ihrer Hand aufstieg.


      »Zeig mir den Weg!«, flüsterte sie dem Sucher zu und wartete.


      Im ersten Moment geschah nichts, doch schließlich spürte sie, wie der kleine Stab sich auf ihrer Handfläche ausrichtete; die unscheinbare Spitze deutete auf die Straße zu ihrer Linken. Während sie die Hand wieder um den Sucher schloss und den Arm senkte, versuchte sie, sich ein Bild der Straße auszumalen, die sie einschlagen würde. Rasch gelangte sie zu dem Schluss, dass der Hufnagel eines der ersten möglichen Verstecke des Ketzers darstellte.


      Sogleich mischte sich das Klacken der großen Absätze ihrer schweren Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster mit dem monotonen Prasseln des Regens.


      Die Resonanz auf die Aura des Magiers wurde immer stärker.


      Ich bin auf dem richtigen Weg, dachte sie zufrieden, und die Finger ihrer Rechten umspielten bereits den kunstvoll gearbeiteten Griffkorb des schlanken Schwerts an ihrer Hüfte.


      Abrupt blieb sie stehen und blickte verwirrt auf den Sucher in ihrer Hand, der sich schlagartig kalt anfühlte. Auch der eigenartige Pulsschlag schien völlig verebbt zu sein.


      Sie fluchte laut und stampfte platschend mit dem Fuß in einer kleinen Pfütze auf.


      Er hat sich magisch versetzt!, zog sie den einzig logischen Schluss.


      Nun würde sie mit ihrer Suche wieder von vorn beginnen müssen. Der Wirkungskreis des Suchers war leider zu klein, beschränkt auf wenige hundert Fuß. Viel zu wenig, um mit Sicherheit sagen zu können, ob der Magier sich überhaupt noch in Berenth aufhielt.


      Es wäre reine Zeitverschwendung ziellos durch Berenths Straßen zu irren, noch dazu bei diesem schrecklichen Wetter. Mit einem enttäuschten Schnauben verstaute sie den kleinen Silberstab wieder in ihrem Mantel und begab sich auf direktem Weg zur Klerikerfestung.


      Sie umrundete gerade die Ecke eines kleinen Hauses mit gemauertem Erdgeschoss, als sie beinah mit einem Passanten zusammenstieß. Der Mann trug ein schweres Bündel über der rechten Schulter und konnte sie deshalb nicht sehen. Erst bei genauerem Hinblicken erkannte Phelyne, dass es kein schlichtes Bündel war, sondern ein offensichtlich besinnungsloser Saufkumpan des Mannes.


      »Achte besser auf deine Schritte, Bürger!«, spie sie ihm aufgebracht vor die Füße.


      Der Fremde deutete eine entschuldigende Verbeugung an und beeilte sich, ihr aus dem Weg zu gehen.


      Nutzlose Säufer!, dachte Phelyne wütend und stapfte weiter, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Am nächsten Tag würde sie die Suche fortsetzen, auch wenn es schwer würde, wieder so nah an den Magier heranzukommen. In dieser Nacht war ihr eine glückliche Gelegenheit durch die Finger geglitten.


      Doch fest stand: Der junge Magier an Gordans Seite befand sich noch in Berenth.

    

  


  
    
      Bewegung


      »Wir sollten uns allmählich beeilen!«, drängte Khalldeg. »Selbst der dümmste Gnom könnte uns schon vor Tagen hier entdeckt haben.«


      »Die Entscheidung liegt bei Faeron«, sagte Calissa. »Wenn er meint, dass die Wunde weit genug verheilt ist, dann werden wir gehen.«


      »Also gut, Elf, wie geht‘s deinem Stumpf?«


      Faeron blickte mit einer Mischung aus Trauer und Wut an sich hinab und betrachtete die Stelle seines linken Armes, an der vor wenigen Tagen noch eine Hand gewesen war. Es hatte sich keinerlei Eiter gebildet, nur eine dunkelrote Narbe zeugte von der Frische der Verletzung. Prüfend hob er den Arm und schloss die Augen. »Seltsam«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Ich stelle mir vor, dass ich die Augen öffne und meine Hand wieder da ist. Als würde ich aus einem Traum erwachen.«


      »Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, sagte Khalldeg erstaunlich leise.


      Faeron nickte. »Ich denke, es wird gehen. Aber Bogenschießen wird ein Problem.«


      »Macht nichts, dann kämpfst du eben wie ein Mann«, lachte Khalldeg laut.


      »Also auf nach Totenfels?«, fragte Calissa in die Runde.


      »Ja. Holen wir den Jungen da raus«, bestätigte Khalldeg.


      »Wartet!«, rief Nnelg plötzlich wie vom Blitz getroffen. »Ich habe noch etwas für euch.« Dann verschwand er wie so oft im Durchgang zum Innern des Blutgipfels und kehrte wenig später in Begleitung eines Goblins wieder zurück. Er trug einen abgewetzten Lendenschurz aus weißem Fell, darüber einen Umhang aus demselben Material, vermutlich die Reste von Nnelgs Trollfell.


      Alle betrachteten ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier, denn er wirkte anders als jeder Goblin, den sie bisher gesehen hatten. Der Kleine trottete unbeschwert neben Nnelg einher und blickte aus dümmlichen Augen, deren Lider halb geschlossen zu sein schienen, zufrieden in die Runde. Khalldeg wusste nicht, wie viele Zwerge oder Elfen der Goblin bereits gesehen hatte, doch angesichts seiner Unbekümmertheit musste es eine Menge gewesen sein.


      Das, oder der Goblin war dümmer als ein Stein.


      Der Kleine steckte den Finger tief in die Nase, pulte darin herum und förderte breit grinsend einen gelben Klumpen Rotz hervor, den er sich dann genüsslich in den Mund steckte.


      »Das ist SnikSnik. Nehmt ihn mit, er wird euch Glück bringen«, erklärte Nnelg.


      Khalldeg schlug die Hände über dem Kopf zusammen und begann, unverständliche Flüche zu murmeln.


      »Ist er dein Sklave?«, fragte Faeron ernst.


      »Aber nein«, wehrte Nnelg lachend ab. »Er kam eines Tages zu mir, und seitdem ist er geblieben. Ich fürchte nur, ich kann nicht länger auf ihn aufpassen. Darum bitte ich euch, ihn mitzunehmen. Zeigt ihm die Welt jenseits der Todfelsen.«


      »Als wären wir mit dem Ork nicht schon auffällig genug!«, murrte Khalldeg. »Jetzt sollen wir noch einen hirnlosen Goblin mitnehmen? Kann er außer Popeln sonst noch etwas?«


      Wie auf Kommando führte SnikSnik einen Finger der anderen Hand ins Ohr und rührte kräftig darin herum. Als er ihn herauszuog, klebte eine braune Masse daran, die er stolz präsentierte.


      Khalldeg baute sich bedrohlich vor ihm auf. SnikSnik war zwei Köpfe kleiner als der Zwerg: »Wenn du mir noch einmal zeigst, was sich in deinen Löchern versteckt, hacke ich dir die Finger ab!«


      Es war nicht sicher, ob der Goblin ihn verstanden hatte, denn der behielt sein Grinsen bei und krächzte nur: »Freund?«


      »Wir könnten ihn als Kind verkleiden«, überlegte Calissa.


      »Als sehr dummes Kind«, ergänzte Khalldeg.


      »Er wird euch nicht zur Last fallen und weiß, sich nützlich zu machen«, versprach Nnelg.


      »Na schön«, stimmte Khalldeg schließlich stöhnend zu. »Er kann uns begleiten.«


      Überraschenderweise lächelte Ul’goth zufrieden. »Er ist anders als die meisten Goblins«, sagte er leise.


      Faeron lachte herzhaft. »Siehst du in ihm die Zukunft der Goblins?«


      Ul’goth zuckte die Achseln und schulterte dann sein Marschgepäck.


      Khalldeg trat als Erster aus der Höhle ins Tageslicht des frühen Morgen. Die Sonne hob sich im Winter selbst zur Mittagszeit kaum über die Berggipfel, und so warf der Zwerg einen langen Schatten, während er vor der Höhle auf seine Gefährten wartete. Faeron trat mit alter Leichtfüßigkeit durch die Öffnung und zog den Goblin hinter sich her.


      »Du hast einen eigenwilligen Weg eingeschlagen, Sohn des Bar‘lugh«, meinte Nnelg, als er mit Ul’goth allein in der Höhle war.


      »Ich bin lange Zeit einem Irrweg gefolgt.«


      »Ist das so? Hättest du einen anderen Weg genommen, wo stündest du dann jetzt?«


      Die tiefe Falte auf Ul’goths Stirn zeigte sich kurz, dann jedoch entspannten sich seine Gesichtszüge wieder.


      »Wir sind die Summe unserer Taten, Ul’goth. Vieles, was wir heute nicht verstehen, dient morgen einem höheren Zweck. Nun geh und rette deinen Freund.«


      Ul’goth wollte schon durch die Öffnung schreiten, als er sich noch einer Bitte besann: »Du musst den Pass für mich beobachten. Sollten uns die Gnome verfolgen, so versuch, ihr Vorankommen zu behindern. Aber ...«


      »Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein. Und nun geh!«


      Der Hüne entblößte in einem freundschaftlichen Lächeln die Hauer.


      »Vor dreißig Sommern kamst du zum ersten Mal als Junge zu mir. Damals sagte ich dir, dass du König aller Orks wirst. Heute stehst du als König vor mir, und ich sage dir, dass du Menschen und Orks den Frieden bringen wirst, Ul’goth.«


      »Frieden«, wiederholte er. »Wir säen Krieg, um Frieden zu ernten.«


      »Es mag dir wie ein Widerspruch erscheinen«, sagte Nnelg. »Doch bedenke, was geschieht, wenn du nicht kämpfst.«


      »Die Dunkelheit würde alles verschlingen«, stimmte Ul’goth betrübt zu.


      »Ul’goth! Komm, wir wollen los!«, drang Khalldegs Stimme laut durch den Vorhang zu ihnen herein.


      Der Orkkönig nickte entschlossen und klopfte Nnelg zum Abschied auf die Schulter. »Wir werden uns wiedersehen«, versprach er.


      Erstaunlicherweise zeigten sich die Berge an diesem Tag von ihrer besten Seite. Der strahlende Himmel strafte die klirrende Kälte zwar Lügen, dennoch gestalteten die hellen Sonnenstrahlen den Marsch ein wenig erträglicher. Nach kurzer Zeit allerdings verschwand die Sonne wieder hinter den Gipfeln, und der Tag neigte sich dem Ende zu. Calissa wusste nicht, wie viele Biegungen und Schluchten sie heute hinter sich gelassen hatten. Als die Schmerzen in ihren Füßen so groß wurden, dass ihr Körper, um sich zu schützen, sie nichts mehr wahrnehmen ließ, hatte sie aufgehört, auf ihre Umgebung zu achten. Stattdessen konzentrierte sie sich nur auf den nächsten Schritt. Einen Fuß nach dem anderen. Bis sie Tharador endlich wiedersehen würde.


      SnikSnik schien den Marsch zu genießen. Der kleine Goblin hopste vergnügt auf und ab und förderte – sehr zu Khalldegs Missfallen – weitere Popel und Ohrenschmalzklumpen zutage, die er achtlos in den Abgrund schnippte. Der Goblin redete wenig.


      Calissa fragte sich, ob er überhaupt richtig sprechen oder nur zusammenhanglose Worte formen konnte, die er durch Gebärden unterstützte.


      Vielleicht bedeutet sein Popeln, dass er sich wohl fühlt?, überlegte sie und musste breit grinsen. Das würde Khalldeg sicherlich nicht gefallen.


      Ul’goth führte sie so unbeirrbar wie schon seit ihrer Flucht vom Gipfel über der Feste Gulmar durch die Berge. Er würde einen Weg finden, dessen war sie sicher.


      Faerons lautes Schnaufen ließ sie besorgt zurückschauen, aber er lächelte und unterdrückte ein erschöpftes Husten.


      Er quält sich mehr als wir alle zusammen, dachte sie. Ihr Blick fiel auf seinen verstümmelten Unterarm. Sie kämpfte den Drang nieder, die anderen für Faeron um eine Pause zu bitten. Er will weiterlaufen, dachte sie. Er will Tharador retten. Aber er wird sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können.


      Calissa brachte sich selbst zum Stolpern und fädelte es so ein, dass sie halb auf SnikSnik fiel, der erschreckt wie ein Schwein quiekte und halb in den weichen Schnee einsank. So wirkte ihr Sturz schlimmer, als er eigentlich war, und er verfehlte seine Wirkung nicht.


      »Calissa!«, rief Khalldeg besorgt.


      Faeron war sofort an ihrer Seite und half ihr auf die Beine. »Ul’goth, lass uns einen Moment rasten!« Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Danke.«


      »Einverstanden, aber nicht zu lange, sonst finden wir vor Einbruch der Dunkelheit keinen geeigneten Unterschlupf«, gab der Ork zu bedenken.


      ***


      »Die Truppen sind bereit, Herold.« Skadrim kniete tief vor dem Menschen nieder und wagte nicht aufzuschauen. Der Herold wurde von Tag zu Tag unbeherrschter. Bereits zwei Gnomenkrieger hatte er mit dem Schwert erschlagen, weil sie anderer Meinung als er gewesen waren.


      Seit er den Befehl zur Musterung der Truppen erteilt hatte, war er tagein, tagaus damit beschäftigt, Angriffspläne zu schmieden. Auch jetzt stand er an der Landkarte, welche die Gebiete nördlich der Todfelsen darstellte. Ihr erstes Ziel würde Totenfels sein, soviel wusste Skadrim bereits.


      »Endlich«, entgegnete der Mensch barsch. »Wie viele Krieger?«


      »Knapp eintausend, Herold«, antwortete Skadrim rasch und verbarg seine Furcht. Eintausend Krieger waren an menschlichen Maßstäben gemessen nichts, doch für die Gnome bedeutete es, dass sie die Feste beinah schutzlos zurückließen. Skadrim hoffte, dass dies dem Herold ebenso einleuchtete.


      Für einen Moment schien er unzufrieden, und Skadrim hielt den Atem an. Eine feine Schweißperle sammelte sich an seiner Schläfe und verschwand dann in seinem Bart. Schließlich nickte der Herold zufrieden.


      »Eintausend Gnome wiegen über zehntausend Menschen auf!«, verkündete er. »Gib das Signal zum Aufbruch!«


      »Jawohl, mein König«, sagte Skadrim ergeben und eilte zur Tür hinaus.


      Pharg’inyon betrachtete erneut die ungenaue Landkarte und warf mit einer ausladenden Handbewegung Totenfels und Berenth vom Tisch.


      »Bald schon, Dergeron, wirst du deinen Traum erfüllt sehen ... Nur etwas anders, als du dachtest!« Der Aurelit lachte.


      Monster!, schrie Dergerons Seele in seinem Geist. Ich werde dich töten! Hörst du? Ich werde dich töten!


      »Das wäre wahrlich ein Wunder.« Der Dämon kicherte vergnügt. »Ich denke, es ist dein unbändiger Hass, der mich so belustigt.«


      Ich werde meinen Körper zurückerlangen, sagte Dergeron, als bestünde daran kein Zweifel.


      »Und ich werde mir all das nehmen, was du wolltest«, versicherte ihm Pharg’inyon.


      Im Inneren der Feste wurde ein Horn geblasen. Wenig später zeugte das rhythmische Stampfen Hunderter Füße davon, dass sich die Armee in Bewegung setzte. Pharg’inyon griff nach dem neben ihm am Tisch lehnenden Schwert und legte den Gurt um. Dann hüllte er sich in einen mit schwarzen Schuppen gerüsteten Lederumhang und wartete, bis Skadrim und die übrigen Generäle an die Tür klopften.


      »Wir folgen deinem Befehl, Herold des wahren Gottes und König aller Gnome«, verkündete Skadrim, als sich die Tür öffnete.


      Pharg’inyon bedachte Skadrim mit einem wohlwollenden Blick, danach inspizierte er die Gnome in unmittelbarer Nähe zur Tür. Sie waren für einen harten Kampf gerüstet. Hohe Schilde verbargen ihre Körper. Sie trugen scharfe Äxte und Schwerter sowie schwere Keulen und Hämmer. Jeder Gnom war ein zäher und unerbittlicher Gegner, das wusste der Aurelit. Auch wenn ihre Zahl gering war, könnten sie mit Leichtigkeit die vierfache Anzahl an Feinden erschlagen.


      Sein Blick fiel auf Gultho, dessen Verletzungen noch nicht verheilt waren, doch offensichtlich wollte der Gnom die Schande seines Versagens vergessen machen. Pharg’inyon war gleichgültig, ob Gultho auf der Stelle tot umfiele oder mit in den Kampf zöge. Für ihn zählte nur, dass der Gnom offensichtlich eine Waffe halten konnte. Jeder Kämpfer würde ihn seinem Ziel ein Stück näherbringen.


      Und er wusste, wie er seine Untergebenen in Kampfeslust versetzen konnte: »Für Baldrokk!«, schrie er, so laut er konnte. Seine tiefe Stimme grollte durch die engen Gänge des Minenkomplexes.


      Der Schrei verfehlte seine Wirkung nicht; die Gnome jubelten aus vollen Kehlen, und kurz darauf setzte sich das Heer in Bewegung.


      Kanduras würde erzittern.


      ***


      Wie wundervoll ihr Duft doch war. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, tauchte tief in die Wonne ihrer Berührungen. Seine Finger glitten über ihren makellosen Körper, nestelten verspielt an den Bändern ihrer Gewänder.


      »Spürst du meinen Herzschlag?«, fragte sie ihn schwer atmend.


      Er legte die Linke auf ihre Brust und hauchte ein sanftes »Ja« in ihr Ohr.


      »Es schlägt nur für dich!«


      Ein zaghaftes Klopfen riss sie voneinander los.


      »Verzeih, Alynéa!«, drang die schwächliche Stimme dieses Wurms durch das alte Holz. »Ich sah, dass in deinem Gemach noch Licht brennt. Darf ich eintreten?«


      Er sah einen kurzen Anflug von Panik in ihrem Gesicht. Selbst war er über solche Schrecken längst erhaben und griff mit geübter Präzision nach seinem Rapier. Totenfels würde zum letzten Mal gestört haben.


      Kopfschüttelnd hielt sie ihn zurück und flüsterte ihm ins Ohr: »Versteck dich im Schrank.« Dann sagte sie so laut, dass der Graf es hören konnte: »Einen Moment, Liebster!«


      Die Anrede fühlte sich wie ein Stich in seinem Herzen an, doch er gehorchte und beeilte sich, all seine Kleidung und sonstigen Habseligkeiten zu packen und mit im Schrank zu verstauen.


      »Ich bin nicht angemessen bekleidet!«, hielt Alynéa den Grafen weiter in Schach.


      Verren konnte sich nur zu gut den lüsternen Blick dieses Waschlappens vorstellen, wie er vor der Tür stand und sich seine Verlobte leicht bekleidet vorstellte.


      Nutzloser Versager!, dachte Verren wütend. Du bist nicht manns genug für sie!


      Durch einen Spalt zwischen den Schranktüren konnte er einen kleinen Teil des Raumes erspähen, kaum mehr als die rechte Bettkante und ein Stück des Waschtisches.


      Alynéa hatte sich mit Fellen und Laken bedeckt und erwartete das Eintreten des Grafen.


      Zaghaft öffnete Totenfels die Tür und kam langsam, unter mehrmaligem Räuspern näher.


      »Verzeih, dass ich dich zu dieser späten Stunde noch störe ...«, begann er seine offensichtlich einstudierte Rede.


      Schwächling! Dergeron hatte Recht, nach deiner Macht zu greifen, dachte Verren.


      »... aber ich habe lange nachgedacht. Über diesen Fremden, der im Kerker schmort«, fuhr Totenfels fort.


      Es ist dein Kerker, Idiot! Verren lachte stumm. Wenn du ihn sehen willst, geh hinunter und schau ihn dir an.


      »Ich bitte dich, Liebster. Du solltest diesen Mann meiden. Er ist sehr gefährlich«, heuchelte Alynéa Besorgnis.


      »Dann solltest du ihm auch fernbleiben!«, entgegnete Totenfels, der mit diesem Einwand offensichtlich gerechnet hatte.


      »Du weißt mittlerweile um meine ... außergewöhnliche Begabung«, sagte Alynéa leise. »Mir kann er nichts tun.«


      »Dann verrate mir, was du weißt!«, verlangte Totenfels, und Verren war über den bestimmenden Tonfall seiner Stimme überrascht.


      »Das ist zu gefährlich«, warnte Alynéa. »Er ist ein Dämon. Er würde versuchen, deinen Götterglauben zu erschüttern!«


      »Und was ist mit deinem Glauben?«


      Ja, Alynéa, was ist mit deinem Glauben?, fragte sich Verren.


      »Meine Begabung verleiht mir einen gewissen Schutz gegen seine ketzerischen Lügen«, sagte sie schnell. »Aber lass uns über etwas Erfreulicheres sprechen, wenn wir schon allein sind«, fügte sie hinzu, warf die Laken zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.


      Alynéa konnte kaum etwas angezogen haben, denn Verren konnte ihre nackten Knie und Unterschenkel erkennen. Ein besserer Blick blieb ihm verwehrt, und er konnte nicht wagen, sich durch eine Bewegung zu verraten.


      Offensichtlich war Totenfels ebenso angetan von dem Bild, das sich ihm darbot, denn er atmete scharf ein. »Bei den Göttern, bedecke dich!«, rief er laut, die Stimme schrill vor gespielter Entrüstung, doch Verren entging der feine Unterton keineswegs. Seine Fragen nach dem Gefangenen schienen schlagartig vergessen.


      »In drei Tagen schließen wir den Bund, Liebster«, säuselte Alynéa. Verren verzog beim Gedanken an die bevorstehende Zeremonie angewidert das Gesicht.


      »Eben!«, fiel der Graf ihr ins Wort. »Erst in drei Tagen.«


      »Und was ändert sich dann für uns?«, brachte sie trotzig hervor und stand auf.


      Verren biss sich vor Wut auf die Zunge, als er den Hauch von Nichts erkannte, den sie trug; der metallische Geschmack von Blut erfüllte seinen Mund.


      »In drei Tagen sind du und ich noch immer dieselben Menschen, Liebster. Wieso darf ich dir meine Gefühle nicht jetzt schon zeigen?«, tat sie unschuldig.


      Verren konnte die Reaktion des Grafen nicht sehen, aber er hörte, wie der Mann nervös das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte und sich beständig räusperte. Scheinbar versuchte er, die Etikette zu wahren, und rang mit den eigenen, niederen Instinkten.


      Du wirst verlieren, dachte der Meuchler stolz. Ich könnte sie zurückweisen. Du kannst es nicht. Du hast keine Selbstbeherrschung. Sie treibt ein Spiel, das du nicht einmal ansatzweise durchschaust. Und die Zeichen stehen alle gegen dich, Totenfels.


      Sie streckte den Arm aus seinem Sichtfeld hinaus, doch Verren konnte sich gut vorstellen, wie sie das Gesicht des Grafen mit ihren feinen Fingern umspielte. Er konnte die Berührung ihrer seidigen Haut beinah spüren.


      »Wieso nutzen wir die Zeit, die wir gemeinsam verbringen, nicht sinnvoller?«, säuselte sie leise, zog einen Arm des Grafen zu sich heran und legte seine Hand auf ihre Brust.


      Sag es nicht!, hoffte, nein flehte Verren inständig.


      »Es schlägt nur für dich, Liebster«, flüsterte Alynéa.


      Nein! Verren wollte aufschreien vor Zorn, wollte wie ein Strohfeuer verbrennen, doch er war in dem stickigen Schrank gefangen. Er kämpfte mit sich, rang Trauer und Wut nieder. Nichtsnutzige Hure!, dachte er verächtlich. Hure. Hure!


      Er ließ den Hass zu, fiel immer tiefer in das starke Gefühl. Schon früh hatte er gelernt, dass Hass ihn gegen alle Schmerzen immun machte, dass er stärker war als alle Gegner, wenn er sie voll Inbrunst hassen konnte. Er hatte zugelassen, für Alynéa echte Liebe zu empfinden. Er hatte sich ihr anvertraut. Nun sperrte er diese Gefühle hinter eine Mauer aus purem, tief empfundenem Hass.


      Cantas Verren schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war nichts mehr in seinem Herzen.


      Hure, dachte er erneut, diesmal eher belustigt als wütend. Er beobachtete, wie Alynéa dem Grafen die Hose öffnete und ihn zu sich ins Bett zog. Kurz darauf hörte er mit an, wie sie dem armen Mann Befriedigung vortäuschte und das Bett knarrte.


      Heimlicher Beobachter zu sein, hatte etwas Reizvolles, erkannte der Meuchler an der wachsenden Erregung, die sich in ihm ausbreitete.


      Du wirst sie nie für dich allein haben, Dummkopf!, dachte er und malte sich aus, was er mit Alynéa anstellen würde, sobald der Graf das Zimmer verließe.


      Wenig später stand Totenfels tatsächlich auf, räusperte sich verlegen und zog die Hose hoch. »Verzeih«, stammelte er. »Ich ... meine Liebe zu dir ... wir hätten warten ...«


      »Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Ich liebe dich, und du liebst mich. Es war wundervoll.«


      »Nun, dann ...« Ein weiteres Räuspern, und Totenfels ging langsam zur Tür.


      »Weshalb bist du eigentlich hergekommen, Liebster?«


      »Ach das? Das kann warten«, sagte Totenfels verwirrt und verabschiedete sich.


      »Du kannst aus dem Schrank kommen, Liebster«, säuselte Alynéa nach einigen Augenblicken.


      Liebster! Verren spuckte verächtlich aus. Dann schlich sich ein bösartiges Grinsen in sein Gesicht, und er stieß die Schranktüren schwungvoll auf.


      Hure!, durchfuhr es ihn, als er sie nackt auf dem Bett liegen sah. Er spürte, wie die Trauer gegen seine Wand aus Hass schlug und noch immer versuchte, ihn zu übermannen. Aber er ließ es nicht zu.


      Auf dem Weg zum Bett streifte er sich die Kleider vom Leib und schob sich auf sie.


      »Oh«, tat sie überrascht. »Zu sehen, wie ich mit dem Grafen gespielt habe, muss dir gefallen haben!«


      Verren schwieg. Er tat, was sie von ihm erwartete.


      ***


      Ul’goths Warnung zum Trotz war aus ihrer kurzen Rast das erste Nachtlager geworden. Der Lagerplatz hätte schlechter gewählt sein können. Ein Überhang schützte sie vor Schneefall, ein kleiner, von Khalldeg geschickt errichteter Wall vor mäßigem Wind.


      Faeron nutzte die Gelegenheit, ihren neuen Gefährten eingehender zu mustern.


      SnikSnik beobachtete jede ihrer Handlungen mit großen, wachen Augen, die den Elfen stark an die eines fröhlichen Kindes erinnerten. Von Zeit zu Zeit bohrte er in der Nase oder pulte in den Ohren.


      Was er zutage förderte, steckte er sich begierig in den Mund. Khalldeg verdrehte dann stets angewidert die Augen, doch SnikSnik grinste nur breit zurück. Zwar hielt sich der kleine Goblin nach Möglichkeit in Ul’goths Nähe auf, aber er schien auch den Rest der Gruppe nicht zu meiden.


      Woher kommt diese Unbeschwertheit?, dachte Faeron neugierig. Er unterscheidet sich beinah so stark von den übrigen Goblins wie Ul’goth von den übrigen Orks.


      Der Blick des Elfen fiel auf den Orkhünen, der sich, so gut es ging, in ihren Unterstand zwängte.


      Früher habe ich einst so über Orks gedacht. Viele Jahre ist es her, da half ich ihnen, vor Throndimars Hass zu fliehen. Auch damals waren nicht alle Orks gleich. Gordan hatte von Anfang an Recht. Sie sind eine Rasse denkender Wesen und ein altes Volk. Sie verdienen es, dass wir jeden Einzelnen nach seinen Taten beurteilen. Schließlich stecke ich auch die Rasse der Menschen nicht in einen gemeinsamen Topf, nur weil Tharador mein Freund ist.


      Muss ich denselben Maßstab nicht auch für dieses kümmerliche Wesen anwenden? Wir alle sind aus Magras‘ Schoß entsprungen.


      Der Ewige gab mir ein einzigartiges Geschenk. Ich fühle das Leben so intensiv wie nie zuvor.


      Faeron atmete tief ein und aus. Flüchtig streifte sein Blick Calissa, die neben ihm saß.


      Ich kann sogar spüren, wie ihre Wunden heilen und ihr Körper stärker wird.


      Was macht sie, Khalldeg, Ul’goth oder mich besser als SnikSnik? Wir sehen die Goblins seit Generationen als unsere Feinde an, weil ihr Gott Garpor als erster Kanduri Aurelion verfiel und zum Aureliten wurde. Ist es wirklich so einfach?


      Oder betrachten wir sie nur deshalb als Feinde, weil wir dann wissen, wie wir mit ihnen umzugehen haben? Weil wir sie erschlagen können, ohne Reue zu empfinden, ohne uns zu fragen, ob es richtig war?


      In den Trauerwäldern wurden wir Zeugen eines kleinen Bürgerkriegs zwischen den Goblins. Damals dachte ich, dass sie sich lediglich um die Rangordnung stritten und die Situation außer Kontrolle geraten war.


      Aber was, wenn nicht? Was, wenn ein Teil der Goblins das Rauben, Morden und Plündern einstellen wollte? Was, wenn sie einfach nach Hause wollten?


      Wären wir dann noch so verschieden? Ich sehe SnikSnik an und kann nicht aufhören, mir diese Frage zu stellen.


      »Ul’goth und ich halten Wache«, riss Khalldegs Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Dann könnt ihr euch ausruhen.«


      »Danke«, sagte Calissa leise und versuchte, es sich ein wenig bequemer zu machen.


      »Du hattest von Anfang an Recht, Khalldeg«, sagte Faeron plötzlich. »Mit Tharador. Ich hätte nicht ...«


      Der Zwerg vollführte eine wegwerfende Geste und fiel dem Elfen ins Wort: »Vergiß es, Elf! Wir alle machen schwere Zeiten durch. Versuch einfach, wieder der Alte zu werden.«


      Faeron schaute ihn fragend an.


      »Auf diesem Berg sind schlimme Dinge passiert, und es hatte den Anschein, dass du dich aufgegeben hattest. Ich frage mich, ob du deshalb so leichtsinnig warst«, erklärte Khalldeg.


      »Nein, ich war wohl einfach unaufmerksam«, stammelte Faeron, doch der Berserker schien ihm nicht recht zu glauben.


      »Mit dir stimmte ja schon immer was nicht, Elf! Aber als wir die Trauerwälder verließen, hast du so glücklich und voller Leben gewirkt.« Khalldeg grinste. »Kaum lässt man dich mal allein gegen einen Gnom antreten ...«


      »Lass es gut sein«, unterbrach Ul’goth ihn.


      Der Zwerg hob abwehrend die Hände. »Ich will mich nur vergewissern, dass er den Weg mit uns geht und sich nicht bei der ersten Gelegenheit in einen Abgrund stürzt! Oder uns alle in Gefahr bringt ...«


      »Lass ihn in Ruhe!«, sagte Calissa plötzlich bestimmt. »Zu glauben, dass Tharador tot sei, war schlimm genug für ihn. Er wird sich wieder fangen!«


      Faeron wusste nicht, was er sagen sollte. Er nickte und wandte sich ab, als wollte er schlafen.


      Hat Khalldeg Recht? Wollte ich den Kampf gegen den Gnom verlieren? Ich bin ein hohes Wagnis eingegangen, aber das tat ich auch früher. Was war diesmal anders?


      Er betrachtete verstohlen seinen linken Arm, der kurz vor dem Handgelenk in einem Stumpf endete.


      Bin ich so müde geworden? Wann verlor ich den Willen zu leben?


      Eine einzelne Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel und bahnte sich den Weg über sein ebenmäßiges Gesicht.


      Ja, ich habe aufgegeben. Ich habe meine Freunde im Stich gelassen. Zum Glück habe nur ich dafür bezahlt. Tharador braucht mich. Er braucht uns alle. Und wir hier brauchen einander. Ich darf die anderen nie wieder so enttäuschen. Eines Tages kann ich um die verlorenen Freunde trauern, aber ich darf nicht zulassen, dass diese Traurigkeit mein Leben bestimmt!


      Zu Faerons Erstaunen blieb ihnen das Wetter auch am nächsten Tag freundlich gesonnen.


      Ul’goth hatte bei Nnelg die Überreste der Gnome gegen Dörrfleisch und etwas Ziegenkäse eingetauscht. Zwar wusste niemand, woraus der alte Nnelg das Fleisch gemacht hatte, aber so konnten sie sich zumindest einreden, dass es nicht von Gnomen oder Menschen stammte. Calissa schien dies am meisten zu begrüßen, denn Faeron hatte sie seit ihrem Aufbruch vom Gipfel nicht mehr so erleichtert essen gesehen.


      Als die Sonne ihnen genug Licht spendete, marschierten sie weiter. SnikSnik schien etwas unruhiger zu sein als am Vortag. Vermutlich begriff der Goblin erst nach und nach, auf was für eine Reise Nnelg ihn tatsächlich geschickt hatte.


      Faeron legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, SnikSnik. Du wirst deine Heimat wiedersehen.«


      »Snik?«, fragte der kleine Goblin und sah ihn mit großen Augen an.


      »Ich frage mich, was Nnelg damit bezwecken wollte, uns diesen Wurm aufzubrummen!«, fluchte Khalldeg.


      »Snik?« Der Goblin hüpfte zu Khalldeg hinüber und blickte grimmig hin und her. »SnikSnik schützen!«, sagte er mit erstaunlicher Bestimmtheit.


      Khalldeg schnitt eine Grimasse und machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Was immer er sich dabei gedacht hat«, sagte Faeron und lachte, »es wird auf jeden Fall interessant.«


      »Schön, dich wieder lachen zu hören«, meinte Calissa und stellte sich neben ihn.


      Faeron nickte lächelnd.


      »Unser Weg führt weiter bergab«, sagte Ul’goth. »Wir werden bald die Ebene erreichen.«


      Khalldeg nickte zustimmend. »Wenn das Wetter noch ein wenig hält, können wir in zwei Mondphasen in Totenfels sein.«


      »Und dann?«, fragte Calissa.


      »Dann sehen wir weiter«, erwiderte Faeron.


      ***


      An einem wolkenlosen Himmel erhob sich die Sonne träge über die Dächer Berenths. Der Morgen war kalt, aber bar des schneidenden Winds, der sonst so erbarmungslos unter die Kleider fuhr.


      Cordovan saß in dem kleinen Wohnraum seines Hauses und nippte genüsslich an einem Krug warmen Biers, das er mit Wasser verdünnt hatte, bis der Geschmack der vergorenen Gerste kaum noch einer verblassenden Erinnerung glich.


      Dezlot schlief schon den zweiten Tag tief und fest. Der Alkohol und die Erschöpfung hatten ihn wohl letztlich überwältigt.


      Cordovans Lippen umspielte ein wissendes Lächeln, als er sich an den Morgen nach seinem ersten Bierrausch erinnerte.


      Als sein Vater ihn das erste Mal zum Fischfang mit hinaus in die Bucht nahm, trank er an dem Abend gemeinsam mit ihm Bier, und sie aßen von dem frisch gefangenen Fisch. Viele Jahre hatten sein Vater und er diese Tradition gepflegt. Wann immer Cordovan in das kleine Fischerdorf seiner Eltern zurückkehrte, fuhren sein Vater und er in die Bucht hinaus, fingen Fisch und tranken Bier.


      Cordovan hob den Krug und prostete im Geiste seinem Vater zu, und für einen Moment konnte er das Salz des Meeres riechen und den rauchigen Geschmack des über dem Feuer zubereiteten Fischs auf der Zunge fühlen.


      Dann riss ihn ein leises Stöhnen in die Wirklichkeit zurück. »Ah, bist du endlich wach?«, rief er vergnügt und trank noch einen tiefen Schluck aus dem Krug.


      »Wo bin ich?«, antwortete eine klägliche Stimme, die so gar nicht nach dem oft überheblichen Dezlot klang.


      »In meinem Haus! Steh schon auf!« Cordovan lachte.


      »Ich kann nicht!«, rief Dezlot panisch. »Es dreht sich alles!«


      Cordovan konnte nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. »Trau dich, Junge! Du wirst sehen, der Boden trägt dich!«


      Ächzen und Stöhnen wechselten sich ab, als Dezlot die Decken beiseiteschlug und versuchte, aufzustehen. Lautes Poltern, gefolgt von noch lauterem Stöhnen und Fluchen ließen Cordovan lachend den Kopf schütteln. »Jetzt bist du ja schon ganz unten. Mehr kann dir nicht passieren.«


      »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte der Magier mit zittriger Stimme.


      »Ich?«, entgegnete Cordovan unschuldig. »Du hast den Krug in drei Zügen geleert, nicht ich.«


      »Du hättest mich warnen können!«, brauste Dezlot auf, bereute sein Temperament aber sogleich und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Bei den Göttern, mir platzt gleich der Schädel.«


      »Stimmt«, räumte Cordovan ein. »Ich hätte dich warnen sollen, bevor wir den Hufnagel betraten, aber ich ahnte nicht, dass du noch nie zuvor Bier getrunken hast.«


      »Malvner hat es nicht erlaubt. Er sagte, dass es der Untergang der Menschheit sei. Und dass es meine Begabung schädigen könnte.


      »Dann war er ein kluger Mann«, meinte Cordovan schulterzuckend und erinnerte sich an die vielen Männer und Frauen, die durch Suff Haus und Hof verloren hatten – oder noch mehr. Er reichte Dezlot einen einfachen Tonkrug, aus dem kleine Dampfwölkchen aufstiegen. »Trink das. Aber langsam!«


      Dezlot nahm den Krug entgegen und roch vorsichtig daran. »Das ist ja schon wieder Bier!«, beschwerte er sich.


      »Mit viel heißem Wasser. Das wird deinen Körper langsam davon losbringen. Vertrau mir.«


      Dezlot blickte misstrauisch auf den dampfenden Krug, dann beschloss er, dem Krieger zu vertrauen und einige Schlucke zu trinken. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Länger als einen Tag.« Als Cordovan sicher war, dass der Junge seinen Mageninhalt bei sich behalten würde, verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte in das behagliche Kaminfeuer. »Was meintest du eigentlich damit, dass der Angreifer sich magisch verschätzt hat?«


      Dezlot legte die Stirn in Falten und grub tief in den brüchigen Stollen seiner letzten Erinnerungen. »Ich glaube, ich wollte sagen, dass er sich magisch versetzt hat. So hat Gordan uns beide aus Surdan hierher gebracht. Und so ist es dem Angreifer gelungen, so rasch zu entkommen.«


      »Und der Aurastein?«, hakte Cordovan nach. »Wofür ist der?«


      »Nun ja, Gordan erklärte mir die Astralreise wie eine Schifffahrt auf fremden Meeren. Ein Aurastein gleicht einem Leuchtturm. Ohne eine Aura, die dich ans Ziel führt, verirrst du dich.«


      »Und wie weit kann man sich ... versetzen?«


      Dezlot verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte an seinem imaginären Kinnbart, wie Gordan es früher immer getan hatte. »Ich bin nicht sicher. Theoretisch unbegrenzt. Aber je weiter entfernt ein Stein ist, desto stärker muss man sich auf ihn konzentrieren.«


      »Also hat der Angreifer vermutlich einen solchen Stein hier in Berenth gehabt«, überlegte Cordovan. »Er rannte vor den Wachen davon und war von einem Moment auf den anderen verschwunden.«


      Dezlot nickte. »Was dafür spricht, dass er einen Stein in unmittelbarer Nähe hatte.«


      »Gestern, als du geschlafen hast, erfuhr ich, dass der Wanderzirkus plötzlich ohne Führung ist«, sagte Cordovan ernst.


      Dezlot wurde hellhörig. »Wie?«


      »Couryn – einer deiner Saufkumpane – kam zu mir und erzählte mir, dass der Zirkus nun von jemand anderem geleitet wird.«


      »Was ist mit Tizir geschehen?«


      Cordovan zuckte die Achseln. »Das konnte Couryn mir nicht sagen.«


      »Also wissen wir nun, nach wem wir suchen«, stellte Dezlot fest.


      »Ja«, sagte Cordovan. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


      »Und ihn auf meinen bloßen Verdacht hin einsperren?«


      »Ja, dann hätte ich den Anschlag verhindern können.«


      »Das glaube ich kaum. Du hast selbst gesagt, dass du ihn ohne Beweise nicht festhalten kannst. Er hätte sich bestimmt nicht verraten.«


      Cordovan stemmte die Hände auf die Armlehnen und drückte sich schwerfällig aus dem bequemen Sessel. Er ging zwei Schritte vorwärts, stützte sich mit einer Hand am Kaminsims ab und starrte schweigend ins Feuer.


      »Selbst jetzt wissen wir noch immer nicht mit Sicherheit, ob Tizir der Mörder ist, den wir suchen.«


      »Ein Wanderzirkus ist ein gutes Versteck für einen Magier«, warf Cordovan ein.


      Dezlot schüttelte den Kopf, brach die Bewegung jedoch abrupt ab, als die Schmerzen ihn einholten. »Ein Zirkus erregt ständiges Aufsehen. Kein Magier möchte das.«


      »Aber du hast es doch gespürt, oder?«


      Dezlot rief sich die Begegnung mit dem alten Tizir noch einmal in Erinnerung und nickte schließlich zögerlich. »Ja, da war etwas. Ich konnte den Finger nicht darauf legen, aber seine Nähe war beunruhigend.«


      Cordovan nickte zustimmend. »Wir werden ihn finden, wenn er noch in der Stadt ist. Er ist unsere beste Spur.«


      »Er ist unsere einzige Spur.«


      ***


      »Hat dich auch niemand gesehen?«, fragte Tizir nervös, als Tondar das Zimmer mit einer Schüssel Suppe in der Hand betrat. Seit sich der alte Magier in Berenth versteckte, erledigte der Junge alles für ihn. Dies war schon die vierte Schänke, da Tizir nicht wagte, zu lange an einem Ort zu verweilen.


      »Nein, Meister. Niemand außer der Köchin hat mich beachtet.«


      »Und was hat sie gesagt?«, drängte Tizir.


      Tondar schürzte die Lippen, als müsste er genauer über die Frage nachdenken. »Sie hat mir zu meinem enormen Appetit gratuliert«, antwortete er schließlich.


      Niemand hatte gesehen, wie Tizir die Schänke betrat. Niemals. Immer, wenn sie einen Ortswechsel vornahmen, musste Shango Tizir auf seine magischen Kräfte zurückgreifen.


      Ein harmloser Luftzauber ließ ihn unsichtbar werden und unbemerkt mit Tondar eintreten. Sobald sie sich im Zimmer befanden, achtete Tizir darauf, sich und seinen Geist mithilfe einer Meditation, die er einst in einem Tempel in Phelion erlernt hatte, vor der Außenwelt zu verschließen.


      Mit dieser Konzentrationsübung war es ihm möglich, die Spuren der eigenen magischen Aura nahezu völlig zu verwischen. Genug, um die Bemühungen der Kleriker ins Leere laufen zu lassen. Lediglich einem Meistermagier könnte es noch gelingen, ihn zu entdecken.


      »Gut, gut. Spiel weiter den Tölpel vom Lande, der hier sein Geld durchbringt, bis der Winter vorüber ist«, sagte Tizir mit einem zufriedenen Grinsen. »Sorg einfach dafür, dass wir nicht auffallen.«


      »Meister, werden die Soldaten nicht jeden Winkel nach Euch absuchen?«, fragte Tondar, der nicht verstand, weshalb sie sich noch in Berenth aufhielten, wo Tizirs Tarnung als harmloser Führer eines Gauklerzuges aufgeflogen war.


      »Ich warte auf neue Anweisungen des Herolds, du Tölpel«, antwortete der alte Magier unwirsch. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


      »Und was sagt er?«


      »Wenn ich das wüsste, müsste ich nicht auf seine Anweisungen warten, Idiot! Du solltest mir besser zuhören, wenn du wirklich etwas lernen willst«, raunte Tizir.


      »Ja, Meister.« Tondar senkte demütig das Haupt.


      »Nutzloser Bengel«, murmelte Tizir und fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere, graue Haar. Der Herold würde wieder zu ihm sprechen, dessen war er sich sicher. Doch womöglich wartete er auch auf eine Nachricht von ihm ... »Lass mich allein.«


      »Aber wo soll ich denn hin?«, fragte Tondar verblüfft.


      »Egal, Hauptsache du störst mich nicht weiter!«


      Der Junge zuckte die Achseln und schlurfte zur Tür. Als er sie öffnen wollte, drehte er sich noch einmal um. »Aber Ihr sagtet doch, ich soll nicht auffallen!«


      »Im Moment sollst du vor allem hier nicht auffallen!«, entgegnete Tizir entnervt und wedelte mit der Linken, als wollte er eine Fliege vertreiben. Als Tondar endlich die Tür hinter sich schloss, atmete der Magier tief durch, um sie zu beruhigen.


      Soll ich es tatsächlich wagen?, fragte er sich unschlüssig. Seinen Geist für den Astralraum zu öffnen, barg ein hohes Risiko. Hinter seinem geistigen Schutzwall war er nur für die mächtigsten Meister der Magie zu entdecken – und auch das nur, wenn sie in seiner Nähe befanden. Doch sobald er dem Astralraum erlaubte, ihn zu durchdringen, würde seine Aura hell und weithin sichtbar erstrahlen. Dann können mich selbst diese tölpelhaften Kleriker mit ihren lächerlichen Zauberstäben finden!, dachte er und kaute unruhig auf der Unterlippe. Aber ich muss mit dem Herold sprechen! Ich muss ihm mein Versagen gestehen.


      Der letzte Gedanke sandte ihm eisige Schauer das Rückgrat entlang. Soll ich das wirklich tun? War es denn tatsächlich meine Schuld?


      Tizir schüttelte entschieden den Kopf. Nein, dass die Kleriker seinen Angriff vereiteln konnten, war nicht seine Schuld. Der Herold hatte den Plan ersonnen und musste gewusst haben, dass der Orden den König bei einer solch wichtigen Kundgebung nicht allein lassen würden.


      Warum gab er mir dann überhaupt den Befehl? Hat er vielleicht darauf vertraut, dass ich stärker bin als diese Fanatiker? Ihn beschlichen weitere Zweifel. Oder ... wusste er, dass ich unterliegen würde?


      Wieder schüttelte Tizir den Kopf. Der Herold hätte ihn nicht sinnlos geopfert. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


      Tizir atmete tief durch, so lange, bis sich sein Herzschlag spürbar verlangsamte. Er versank in den Atemübungen der phelonischen Mönche und verkehrte die Wirkung ins Gegenteil. Mit jedem Herzschlag fühlte er mehr seiner Kräfte zurückkehren.


      Vor ihm öffnete sich der Astralraum, und Tizir tauchte ein in das Meer aus Erinnerungen an frühere Zauberer und rohe magische Kraft, die nur darauf wartete, gebündelt zu werden.


      Er schloss die Augen und richtete die Gedanken auf die zerstörerische Kraft einer lodernden Flamme. Grell und heiß brannte sie sich durch seine Lider. Tizir öffnete die Augen und betrachtete seine geschlossene rechte Hand. Er öffnete sie und drehte die Handfläche nach oben. Durch einen einfachen Befehl, den bloßen Wunsch, die Realität zu verändern, erschien eine kleine Flamme, die dicht über seiner Hand schwebte. Er bewegte spielerisch die Finger, und das magische Feuer hüpfte knisternd über seine Fingerspitzen.


      Schließlich hatte Tizir genug von der Übung, schloss die Hand zur Faust und blies einmal kräftig hinein. Als er sie wieder öffnete, war die Flamme verschwunden.


      »Herold. Hier spricht dein ergebener Diener«, flüsterte er in den endlosen, schwarzen Astralraum hinein.


      »Ah, Shango, endlich kommst du aus deinem Versteck!«, antwortete die Stimme. Tizir schrak für einen Herzschlag zusammen. Die Stimme des Herolds schien das gesamte Zimmer zu erfüllen, als wäre er tatsächlich hier. »Ich fragte mich schon, wann du unvorsichtig werden würdest.«


      »Unvorsichtig?« Dem alten Magier blieb nicht genug Zeit, die Tragweite der simplen Äußerung zu begreifen, als sich vor ihm ein gräulicher Nebel bildete, der sich rasch zu den Formen eines hageren Mannes verdichtete.


      »Du ... du bist nicht der Herold!«, hauchte Tizir, als er sich der Katastrophe bewusst wurde.


      ***


      Irgendwo hier ist der Junge!, dachte Phelyne angespannt. Seine Aura flackerte stärker als sonst. Sie war sicher, dass er hier irgendwo steckte. Aber welches Haus? Ratlos sah sie sich um. Wenn ich an die falsche Tür klopfe, könnte er gewarnt werden und fliehen.


      Der Sucher schlug unerwartet hart aus und fiel Phelyne dabei beinah aus der Hand. Verwundert blickte sie auf den unscheinbaren Stab. Welch gewaltige Kraft hat ihn so stark reagieren lassen?, fragte sie sich. Sie wusste, wie sich die Aura des jungen Magiers in ihrem Sucher anfühlte. Flatterhaft und fast wohlig warm. Diese Aura war anders, heiß und kalt zugleich. Auch pulsierte sie nicht, sondern verkörperte eine dauerhafte Macht.


      Ein zweiter Magier?, dachte Phelyne entsetzt. Und noch dazu ein so mächtiger?


      Ihre Befehle waren eindeutig. Sie sollte den jungen Magier finden, der Gordan begleitet hatte. Doch konnte sie eine solch starke Aura ignorieren? Hatte sie nicht im Namen der Götter geschworen, Elementarpaktierer zu jagen und zu richten?


      Entschlossen nickte sie und begann, in die Richtung zu rennen, die der Sucher ihr wies. Sie war eine Klerikerin Alghors, und kein Magier der Welt würde ihrem gerechten Zorn entgehen.


      Die Macht des Hexers brachte den Sucher regelrecht zum Glühen.


      ***


      Cordovan öffnete die Haustür einen Spalt weit und musste ein leises Fluchen unterdrücken. Hastig schloss er die Tür wieder und schob leise den Riegel vor.


      »Was ist?«, fragte Dezlot und hielt sich den brummenden Schädel.


      »Phelyne!«, zischte Cordovan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Offenbar gibt sie nicht so leicht auf.« Er spähte durch einen kleinen Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden.


      Cordovan lockerte sein Schwert in der Scheide und hielt den Griff fest umschlossen.


      »Was tut sie?«, wagte Dezlot nach einer gefühlten Ewigkeit zu fragen.


      Cordovan bedeutete ihm mit der freien Hand, still zu sein, und beobachtete die junge Klerikerin. Plötzlich blickte Phelyne ernst auf den kleinen Metallstab in ihrer Hand. Kurz darauf rannte sie Richtung Norden davon.


      Cordovans Brauen zogen sich wie dicke Wolken zusammen. »Sie scheint eine Fährte zu haben.«


      Dezlot konnte einen Laut des Entsetzens nicht unterdrücken.


      »Nicht zu dir«, beruhigte der Krieger den Jungen. »Sie rennt nach Norden.«


      Dezlot sprang aus dem Sessel und verdrängte die dröhnenden Kopfschmerzen: »Wir müssen ihr nach!«


      »Und riskieren, dass du ihr in die Hände fällst?« Cordovan warf ihm einen skeptischen Blick zu.


      »Sie hat offensichtlich eine Spur zu Jorgans Angreifer gefunden«, erklärte Dezlot. »Sie weiß, wo Tizir steckt!«


      Cordovan griff sich seinen Mantel und riss den Türriegel auf. Einen Schritt hinter ihm stürmte Dezlot hinaus, und gemeinsam jagten sie hinter der Klerikerin her.


      »Sie rennt auf die Brücke zu«, stellte Cordovan nach kurzer Zeit fest. Phelyne war ihnen gut zweihundert Schritte voraus, doch der Krieger behielt sie im Auge.


      »Wie kannst du da so sicher sein?« Dezlot keuchte hinter ihm. Die Kopfschmerzen mussten ihm Höllenqualen bereiten, aber er schien durchzuhalten.


      »Wir sind fast am Ufer des Berentir«, erklärte Cordovan. »Hier gibt es nur Häuser reicher Händler.«


      »Könnte Tizir bei einem davon untergetaucht sein?«


      Cordovan schüttelte breit grinsend den Kopf.


      »Was ist?«, fragte Dezlot, als sein Schwung ihn an dem Krieger vorbeitrug. »Sie entwischt uns!«


      »Nein«, versicherte ihm der Krieger. »Deine Frage hat mich darauf gebracht.«


      »Wie?«


      »Die Händler hier«, sagte Cordovan und machte eine ausladende Geste. »Die meisten hassen einander. Viele leisten sich mehrere Leibwächter. Tizir hätte hier niemals unbemerkt untertauchen können.«


      »Und auf der anderen Seite des Flusses?«


      »Dort wohnen unter anderem die Bauern und Feldarbeiter der nördlichen Parzellen«, erklärte der Krieger. »Viele kleine Häuser voller Menschen, die in enger Gemeinschaft leben. Es gibt dort nur ein Gasthaus ...« Er ließ Dezlot Zeit, die Auskunft im verkaterten Schädel zu verarbeiten. Schließlich umspielte ein kaltes Lächeln die Mundwinkel des jungen Magiers.


      Das Lächeln erstarb allerdings ebenso schnell wieder. »Aber wenn sie Tizir vor uns findet, dann ...«


      »Tut sie dir vielleicht einen Gefallen und bringt ihn um«, stellte Cordovan nüchtern fest.


      Dezlot schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht ...«


      »Ich weiß, du willst deine toten Lehrmeister rächen«, unterbrach ihn der Krieger. »Aber glaub mir, Rache wird die Leere in deinem Herzen niemals ausfüllen.«


      »Das ist es nicht«, beharrte Dezlot. »Was, wenn Tizir Mittäter hat? Wenn diese Fanatikerin ihn tötet, werden wir es nie herausfinden!«


      Cordovan biss sich auf die Unterlippe. »Verdammt, du hast Recht!«


      »Warte!«, rief Dezlot und blieb mitten auf der Straße stehen. »Ich kann uns vor Phelyne zu Tizir bringen. Zeig mir nur, in welcher Richtung das Gasthaus liegt.«


      »Die Goldene Ähre«, sagte Cordovan, »liegt in dieser Richtung. Gleich über dem Fluss.«


      Cordovan legte den Kopf leicht schief und musterte den jungen Magier. Dezlot hatte die Augen geschlossen, spreizte die Arme waagrecht vom Körper ab und begann, leise zu murmeln. »Ich hab ein ganz mieses Gefühl«, sagte Cordovan leise und trat näher an Dezlot heran.


      Dezlot hob die Lider und starrte Cordovan mit milchig trüben Augen an. »Bleib dicht bei mir und beweg dich nicht«, befahl er. Sein plötzlich gebieterischer Tonfall sandte Cordovan kalte Schauer über den Rücken.


      »Und du weißt, was du tust?«, wagte er zu fragen.


      Der Junge rezitierte unablässig denselben Satz und schien sonst nichts mehr um sich herum wahrzunehmen.


      »Dezlot?« Cordovan bemühte sich, den Anflug von Panik in seiner Stimme zu unterdrücken.


      »Jetzt!«, brach es plötzlich aus Dezlot hervor. Der Magier packte Cordovan mit der Linken und warf die Rechte nach vorn, wies in die Richtung, die Cordovan ihm zuvor gezeigt hatte.


      Der Krieger spürte, wie der Wind schlagartig drehte. Aus einer leichten Brise wurde ein eisiger Sturm. Schneeflocken tanzten in der Luft und kitzelten ihn an der Nase. Der Wind schien sie zu umkreisen und bauschte sich zu einer kleinen Windhose auf. Cordovan wagte kaum zu atmen, als er erkannte, dass sie mitten im Auge des Sturms standen. Dezlot schien mit dem spektakulären Schauspiel jedoch nicht zufrieden. Immer wieder warf er die Rechte nach vorn und brüllte sein Mantra hinaus ... allerdings schien es nichts zu bewirken.


      Cordovan wollte sich gerade wieder entspannen, als es ihn in die Luft riss. Bei den Göttern! Wir fliegen über den Berentir!, schoss es ihm durch den Kopf. Unter ihnen rauschte das Wasser dahin, vor ihnen türmten sich bedrohlich die Bauernhäuser auf.


      Der Krieger bemerkte aus dem Augenwinkel, dass der Wirbelsturm stetig stärker wurde; auch Dezlot schien es zu bemerken, denn der junge Magier wiederholte nun unablässig eine andere Formel.


      Cordovan verstand die fremdartigen Worte nicht, aber aus dem Tonfall folgerte er, dass es sich um eine magische Form von »Halt!« handeln musste.


      Der Krieger zog die Knie an die Brust und bereitete sich auf einen schmerzhaften Aufprall vor.


      Schon zogen die ersten Dächer unter ihnen vorbei, doch der Sturm schien sie noch nicht ausspucken zu wollen.


      Dezlots Gemütszustand wandelte sich mit jeder Wiederholung der Formel von Panik zu maßlosem Zorn. Immer lauter schrie er die Worte hinaus, immer heftiger wurden seine Gesten.


      Plötzlich hielten sie mitten über einem kleinen Häuschen inne. Holz knarrte erst und splitterte kurz darauf, als die gewaltigen Kräfte des Windes daran zerrten. Binnen weniger Augenblicke waren von dem Haus nur noch Schutt und geborstene Bretter übrig.


      Inmitten dieser Verwüstung standen Cordovan und Dezlot. Der Sturm hatte sie schließlich doch abgesetzt, dabei aber verheerenden Schaden angerichtet. Nicht nur das Haus lag in Trümmern, auch alle umliegenden Hütten und Behausungen, sogar ein kleiner Steinbau, waren völlig dem Erdboden gleichgemacht worden.


      Jegliche Farbe wich aus Dezlots Gesicht, als der Magier in ein neues Mantra verfiel, das er geistesabwesend vor sich hinstammelte. »Das wollte ich nicht!«, stieß er hervor. Tränen rannen ihm über die Wangen. »All die armen Menschen!«


      Cordovans geschulter Blick erfasste rasch das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Keine Menschen auf den Straßen, keine Schreie. Und es sind die Häuser von Bauern, erkannte er rasch und atmete erleichtert auf.


      »Keine Sorge, Junge«, versuchte er, Dezlot zu beruhigen. »Die Häuser waren leer. Untertags sind die Bauern immer außer Haus und damit beschäftigt, die Ernte zu verarbeiten.«


      Insgeheim wollte sich der Krieger damit auch selbst beruhigen, denn es konnten dennoch eine Mutter und ihr Neugeborenes unter den Trümmern liegen, zerschmettert von Dezlots Macht. Der Blick des Jungen verriet Cordovan, dass er ihm glaubte und erleichtert darüber war, nicht zu dem Mörder geworden zu sein, den die Kleriker in ihm sahen.


      »Keine Angst, der König wird ihnen helfen, ihre Häuser wieder aufzubauen.«


      Rasch sah er sich um. »Gut gemacht. Die Goldene Ähre befindet sich nur zwei Straßen weiter. Wir werden vor Phelyne ankommen.«


      Dezlot schien ihm kaum zuzuhören. Immer wieder hauchte der Junge: »Woher kam diese Kraft?«


      »Darüber kannst du später brüten!«, sagte Cordovan, packte den Magier an der Schulter und zerrte ihn hinter sich her. »Der ganze Schlammassel wird nicht unbemerkt geblieben sein!«


      ***


      Tizir wich einen Schritt vor der nebelhaften Gestalt zurück. »Wer bist du?«


      »Sollen das wirklich deine letzten Worte sein?« Der Schemen lachte und streckte eine verschwommene Hand aus. Tizir spürte die magische Energie, die sich zwischen den Fingerspitzen des Angreifers sammelte, und ließ sich tief in seinen Geist versinken. Mein Wille ist stärker als deine Macht!, sagte er sich in Gedanken vor. Er wiederholte das phelonische Mantra, fühlte mit jeder gedachten Silbe, wie sein Körper sich gegen den Angriff stählte. Die Mönche Phelions hatten vor langer Zeit entdeckt, dass die Astralkräfte allein durch den Willen des Magiers gebündelt wurden. Angeborene Begabung war zwar nötig, aber der Akt des Zauberns selbst war eine reine Konzentrationsübung. Ebenso hatten die Mönche erkannt, dass eine effektive magische Verteidigung auf einem überlegenen Geist beruhte.


      Tizir war ein gelehriger Schüler gewesen, und obwohl er nie völlig in das Phe’qon, die Kampfkunst der Mönche, eingeweiht worden war, wusste er sich doch zu verteidigen.


      Mein Wille ist stärker als deine Macht!


      Weiter und weiter zog sich Tizir hinter seinen mentalen Schutzwall zurück.


      Der Fremde entließ die aufgestaute Energie mit einem wütenden Schrei. Grelle Blitze durchzuckten den Raum, zerrissen die Luft mit schnalzendem Donnerschlag.


      Als die Entladung harmlos an Tizir abprallte, konnte der alte Magier deutlich erkennen, wie der graue Schemen überrascht einen Schritt zurückwich.


      »Eine solch wirkungsvolle Verteidigung hätte ich dir nicht zugetraut!« Der Schemen fasste sich in einer Geste ehrlicher Anerkennung an die Stirn. »Du warst also auf deinen Reisen auch im fernen Phelion.«


      Feine Schweißperlen traten auf Tizirs Stirn, als er versuchte, seine geistige Mauer zu verstärken.


      Der Blitzschlag hatte mehr als einen Stein herausgeschlagen.


      »Zeig mir dein Gesicht, bevor ich dich töte!«, versuchte Tizir, Zeit zu schinden.


      Der Angreifer brach in schallendes Gelächter aus und sah zunächst von einem weiteren Angriff ab. Die Verzögerung brachte Tizir allerdings nicht den erhofften Augenblick zum Durchatmen. Vielmehr machte sich blanke Panik in dem alten Magier breit. Das unbeschwerte Lachen des Gegners unterstrich dessen Überlegenheit; Tizir zweifelte kurz daran, diesen Kampf zu lebend zu beenden – nur einen Herzschlag lang ... doch das genügte.


      Das Phe’qon basierte auf absoluter Kontrolle des Geistes. Nur, wer Herr über seine Gefühle und Gedanken war, konnte hoffen, die nächste Stufe – die Kontrolle der Gefühle und Gedanken anderer – zu erreichen. Ein Meister des Phe’qon konnte das Leben eines geistesschwachen Gegners auslöschen, indem er sich nur vorstellte, dass dessen Herz zu schlagen aufhörte.


      Aber Tizir war kein Meister des Phe’qon.


      Sein kurzes Zaudern ließ seine brüchige Mauer völlig in sich zusammenbrechen.


      Das Lachen des Schemens hallte noch in seinen Ohren, wurde jedoch bereits vom verheißungsvollen Knistern eines lodernden Feuers überlagert.


      ***


      Tondar sowie viele andere Gäste im Schankraum der Goldenen Ähre hörten Tizirs Schreie und das Grollen des Infernos. Niemand ahnte, was geschehen war, doch Tondar wusste instinktiv, dass sein Meister nicht mehr lebte. Der Junge blickte sich panisch um, was jedoch in der allgemeinen Verwirrung niemandem auffiel. Sein Blick streifte die Eingangstür des Schankraums und erhaschte gerade noch den Moment, als sie kraftvoll aufgestoßen wurde. Zwei Männer betraten die Goldene Ähre.


      Zwei Männer, die Tondar nur allzu bekannt waren: der ehemalige Kommandant Cordovan und dieser junge Rekrut, Rengal, der Cordovan bei seinem letzten Besuch Tizirs begleitet hatte.


      Tondar zog den Kopf ein, so weit er konnte, und hoffte, die beiden würden keine Notiz von ihm nehmen.


      Tizir ist tot. Tondar wusste, dass der flüchtige Gedanke bitterer Wahrheit entsprach. Sein Meister war tot. Doch was bedeutete das für ihn?


      Tizir ist tot, wiederholte er im Geist. Ich bin frei! Ein schmales Lächeln huschte über Tondars Lippen, das er jedoch rasch hinter seiner Hand verbarg.


      Cordovan und sein Begleiter eilten die Treppe zu den Schlafräumen hinauf. Werden sie auch nach mir suchen?, nagte es plötzlich an ihm. Was, wenn sie meine Sachen bei Tizir finden? Oder wenn sie dem Wirt weitere Fragen stellen?


      Tondar machte sich nichts vor. Tizir war sein Schutz gewesen, auch wenn der alte Magier ihn mehr oder minder gefangen gehalten hatte.


      An Tizirs Seite war er jemand gewesen, nun war er ein Niemand, ein gestrandeter Junge, wie es in Berenth Hunderte gab. Ein Junge ohne Geld und Arbeit, ohne schützendes Dach über dem Kopf.


      Allen Zweifeln zum Trotz stand Tondar auf. Er ging durch die Tür und begann zu laufen. Er rannte, so schnell ihn die Beine trugen, und schaute nicht zurück.


      Er war frei.


      ***


      Cordovan erreichte die Tür – oder was davon übrig war – als Erster und traute seinen Augen kaum. Der Raum stand in Flammen. Das Feuer brannte hell und heiß, schlug aber nicht über die Türschwelle hinaus. Als wäre es einzig und allein auf den kleinen Schlafraum beschränkt. Und in der Mitte des Infernos standen sich zwei Männer gegenüber.


      Erst, als Cordovans Augen sich an das wirre Spiel aus Flammen, Licht und flirrender Luft gewöhnt hatten, erkannte er, dass einer der beiden den schlaffen Körper des anderen aufrecht vor sich hielt.


      »Bei den Göttern!«, hauchte er fassungslos. »Wie kann man das überleben?«


      Dezlot tauchte neben ihm auf und wirkte weit weniger geschockt. »Ein simpler Schutzzauber«, erklärte der Magier beiläufig. Er schloss die Augen und bereitete einen weiteren Zauber vor.


      Cordovan war vorsichtig genug, einen Schritt zur Seite zu treten, und zog vorsorglich sein Schwert, wohl wissend, dass ihm die treue Klinge in einem Kampf mit den elementaren Mächten nichts nützen würde.


      Dezlots Geist reichte tief in den Astralraum hinein. Er hatte in den letzten Tagen ein neues Verständnis für die elementaren Kräfte gefunden, ganz so, als hätte Gordans Tod ihm die Augen geöffnet.


      Wasser!, versuchte er, sich zu konzentrieren. Lösch das Feuer!, sagte er sich.


      Ein gezielter Strahl aus seinen geschlossenen Fingerspitzen sollte die magischen Flammen ausreichend löschen, um freien Blick auf die beiden Männer zu erhalten.


      Jetzt!, gab Dezlot den Befehl und streckte die rechte Hand gerade nach vorn.


      Er fühlte ein leichtes Kribbeln und Kitzeln, als die ersten Tropfen sich an seinen Fingerspitzen sammelten und als kleines Rinnsal seinen Arm hinab liefen.


      Mehr und mehr Wasser materialisierte sich und bildete einen feinen Sprühregen. Ja!, dachte er freudig. Es klappt!


      Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper, und eine armdicke Fontäne schoss in den kleinen Raum. Mehr und mehr Wasser flutete das Zimmer und tränkte Wände, Möbel und die beiden Kontrahenten.


      Nein! Aufhören! Das ist zu viel!, versuchte Dezlot vergeblich, den Zauber zu beenden.


      Immer größere Wassermassen füllten den Raum, und wie zuvor die Flammen schienen sie magisch innerhalb des Zimmers gehalten zu werden.


      Bereits knöcheltief wateten die zwei Männer durchs Nass. Zumindest einer von ihnen, der andere hing schlaff in dessen Armen.


      Nun wurde der stehende Mann auf Dezlot aufmerksam. Erst, als die Flammen vollständig erloschen und sich der Rauch verzog, erkannte Dezlot, dass der Mann nicht wirklich vorhanden, sondern nur ein grauer Schemen war. Tizirs lebloser Körper hing in seinen Armen.


      Ein grauer Schemen!, erschrak der junge Mann. Wie der, von dem Malvner getötet wurde!


      Mehr noch, mit einem Mal fühlte Dezlot ganz deutlich die Aura des Schemens, die Aura, die Gordan kurz vor seinem Tod in seinen Geist pflanzte. Er verspürte gleichzeitig Hitze und Kälte. Die Luft roch wie nach einem blitzdurchzuckten Gewitterschauer. Es bestand kein Zweifel. »Mörder!«, schrie er laut und bereitete einen vernichtenden Blitzschlag vor. Gleich darauf begann die Luft um ihn verheißungsvoll zu knistern, und sämtliche Haare standen ihm zu Berge.


      Der Schemen nahm erstmals Notiz von Dezlot und warf den schlaffen Körper in seinen Händen achtlos beiseite. Tizir landete unsanft auf dem Boden; das stellenweise bis auf die Knochen verbrannte Gesicht sank unter Wasser. Reglos. Die verschwommenen Umrisse des Kopfes des Schemens wiegten hin und her, als wöge er die Neuankömmlinge ab.


      Dezlot wartete nicht länger. Mit einem lauten Schrei entließ er die angesammelte Energie, und der Blitz zuckte von lautem Donner begleitet durch den Raum und schlug mitten in die Brust des Schemens ein ... oder durchschlug sie vielmehr, da der nichtstoffliche Körper des Fremden keinen Angriffspunkt bot.


      Schließlich fand der Blitz doch noch ein Ziel und fuhr mitten in Tizirs Schädel. Der Körper des alten Magiers begann, widernatürlich zu zucken, und für einen Moment wirkte er lebendig.


      Dezlot verzog angewidert das Gesicht, besann sich aber auf seinen Gegner und kramte in seinem Gedächtnis nach einem Zauber, der ihm gegen diesen Schemen nützen könnte.


      »Du musst Gordans Begleiter sein.« Die Gestalt lachte. Die Stimme wirkte weit entfernt, dennoch war sie klar zu verstehen. »Du hättest fliehen sollen, als du noch Gelegenheit dazu hattest!«


      »Und den Tod meines Meisters ungerächt lassen? Niemals!«, brüllte Dezlot voll Verachtung.


      »Du glaubst, ich hätte Gordan töten können?«


      »Ebenso, wie du Malvner getötet hast!«, schoss Dezlot hinterher, ohne über die Aussage seines Gegenübers nachzudenken.


      »Malvner war ein Stümper im Vergleich zu Gordan! Ihn zu töten, war kaum mehr als eine Fingerübung.«


      »Er hatte niemandem etwas getan!«, schrie Dezlot, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


      »Armes Kind. Natürlich hat Malvner dich aus deinem Elend als Straßenjunge errettet, nicht wahr? Er gab dir ein Dach über dem Kopf und Essen, so viel du wolltest. Er war nicht nur dein Meister, er war dein Freund, habe ich Recht?«


      »Hör auf ihn zu verspotten!«, kreischte Dezlot und stürmte nach vorn.


      Der Schemen ließ erneut sein spöttisches Lachen erklingen und wedelte gelangweilt mit der Hand. Einen Lidschlag später wurde Dezlot von den Beinen gerissen. Der magische Stoß schleuderte ihn durch die gegenüberliegende Tür in ein leer stehendes Zimmer.


      Cordovan packte sein Schwert noch fester, blieb aber regungslos stehen.


      Dezlot kroch unter den Überresten der zerschmetterten Tür hervor. Über seiner rechten Handfläche tanzte eine kleine Feuerkugel. »Du wirst mir nicht ent...«


      Weiter kam er nicht. Die Feuerkugel verpuffte in seiner Hand, und er sank schreiend zu Boden. Als drohte sein Kopf zu bersten, presste er krampfhaft die Hände dagegen. Auch der Schemen schien in seiner Konzentration gestört, denn der ihn verkörpernde Nebel begann zu flimmern und bildete kleine Wirbel aus.


      Cordovan fühlte sich an seine Begegnung mit Gordan erinnert, als Phelyne sich gegen den Erzmagier stellte. Er hörte das laute Klacken von schweren Absätzen auf den Holzstufen. Kurz darauf stand Phelyne neben ihm, ein goldenes Szepter in der Hand.


      Der Schemen schien allerdings deutlich weniger von dem Angriff beeinflusst zu werden als Dezlot, und Cordovan erinnerte sich daran, wie Gordan Phelyne das Szepter mit Leichtigkeit aus der Hand entrissen hatte.


      »Du benutzt es nicht richtig!« Der Nebelmann lachte und streckte den linken Arm aus. Das Szepter blieb zwar in Phelynes Hand, doch plötzlich wand sie sich statt Dezlot schreiend auf dem Boden. Der junge Magier zögerte keinen Augenblick. Er sprang auf die Füße und schleuderte einen magischen Windstoß gegen die Konturen des Nebels, der dabei völlig verzerrt wurde.


      Die Kontrolle des Schemens über Phelynes Szepter schien gebrochen, denn die Klerikerin kam ebenfalls wieder auf die Beine.


      »Hilf dem Jungen!«, forderte Cordovan sie auf. Er deutete mit der Linken auf den wirbelnden Nebel. »Er ist der Feind, nicht Dezlot!«


      Phelyne zögerte einen Moment, doch als Cordovan drohend das Schwert erhob, zuckte sie nur mit den Achseln und förderte aus einer Innentasche ihres Mantels einen kleinen Holzstab hervor.


      »Alghor!«, schrie sie laut. »Verbrenne die Ketzer! Reinige ihren Geist!«


      Der Holzstab, ein knorriges kleines Ding, das vermutlich irgendwann einmal von einem toten Baum abgerissen worden war, begann in Phelynes Handfläche zu hüpfen und erzeugte dabei einen zirpenden Laut, ähnlich einer Grille.


      Dezlot schrie vor Pein und wälzte sich auf dem Boden. Auch der Schemen blieb nicht unbeeindruckt. Sein gequälter Schrei drang Cordovan durch Mark und Bein.


      Dann kehrte Stille ein.


      Der Schemen war verschwunden, das Feuer erloschen, das Wasser verdunstet. Nur Tizir befand sich noch in dem kleinen Schlafraum. Tot. Dezlot lag regungslos am Boden, Phelyne stand wie versteinert da. In ihrer Hand der knorrige Holzstab – entzwei gebrochen. Sie starrte auf den Fleck, an dem noch kurz zuvor der Schemen stand.


      »Was war das?«, hauchte sie fassungslos.


      Cordovan eilte zu Dezlot und stellte erleichtert fest, dass der junge Magier noch atmete. Er hob sich den erschlafften Körper gerade über die Schulter, als Phelyne die Fassung wiedererlangte.


      »Halt!«, sagte sie in scharfem Ton. »Der Paktierer bleibt!«


      Cordovan drehte sich nicht um und ging langsam davon. Hinter sich konnte er hören, wie ein Schwert gezogen wurde. Er blieb stehen und wandte ihr das Gesicht halb zu: »Das würde ich mir gut überlegen. Du hast gerade einen Blick auf die wahre Bedrohung für den König geworfen. Dezlot ist es nicht. Wenn du uns helfen willst, das Schwein zu schnappen, dann steck das Schwert weg und komm mit. Aber Dezlot kannst du nicht haben.«


      Damit ließ er sie stehen und ging weiter. Dabei verlagerte er Dezlots Gewicht allerdings so, dass seine rechte Hand frei war und er rasch sein Schwert ziehen könnte, sollte Phelyne ihn angreifen.


      Doch die Klerikerin war zu überrascht, steckte das Schwert weg und beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. »Du wirst mir alles sagen, was du weißt«, verlangte sie.


      »Genau wie du.«


      »Was ist hier passiert?«, fragte Phelyne, als sie das Gasthaus verließen.


      »Tizir hat den Anschlag auf den König verübt«, gab Cordovan seine Überlegungen preis. »Aber dieser Schemen ist der Mörder Gordans.«


      »Wie?«, fragte Phelyne entgeistert.


      Cordovan machte eine entschuldigende Geste mit der freien Hand. »Genaues wird uns nur Dezlot sagen können. Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Der Nullstab hat ihm seine Kraft geraubt. Sein Geist ist nun vom Makel der Ketzerei gereinigt.«


      »Für immer?« Cordovan verzog das Gesicht. »Dann hoffe ich für dich, dass er sich erinnern kann.«


      »Hoffen wir lieber, dass er wieder aufwacht«, murmelte Phelyne leise, was Cordovan ein missmutiges Brummen entlockte.


      Sie legten Dezlot behutsam in sein Bett und ließen sich dann erschöpft in die schweren Sessel vor dem brennenden Kamin fallen. Cordovan nippte hin und wieder an einem warmen Bier.


      Phelyne verlangte es nach Stärkerem; sie griff zu einem Krug Branntwein.


      Cordovan rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht. Nach einer Weile musterte er Phelyne und stellte verwundert fest, dass die junge Frau mit den Tränen rang.


      »Was ist mit dir?«, fragte er besorgt.


      Phelyne wandte rasch das Gesicht ab und wischte sich über die Augen. »Nichts«, sagte sie. »Ich ... ich war einfach nicht darauf vorbereitet«, gestand sie schließlich.


      »Auf Tizir? Oder den Mörder?«


      »Beides«, erwiderte sie nach kurzem Zögern. »Ich habe mein Leben dem Kampf gegen Ketzerei und Elementarpaktierer gewidmet ... und dann versage ich bei der ersten Gelegenheit. Ich habe sicherlich Dutzende einfache Männer und Frauen der Ketzerei überführt. Aber ich stand noch nie einem leibhaftigen Paktierer gegenüber. Erst Gordan, nun das hier ...«


      Cordovan konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


      Phelyne schoss einen wütenden Blick in seine Richtung, sagte aber nichts.


      »Das erinnert mich an meine erste Zeit innerhalb der Garde«, begann Cordovan grinsend. »Ich war kaum älter als Dezlot und hatte gerade die Schwertwürde erlang. Wie ein Gockel stolzierte ich durch die Straßen und präsentierte stolz die polierte Klinge an meiner Seite.« Er lachte über das Bild, das die Erinnerung in ihm wachrief, und trank einen weiteren Schluck Bier.


      »Eine rührende Geschichte, die mir leider nicht hilft«, sagte Phelyne missmutig.


      Cordovan hob die Hand und bedeutete ihr abzuwarten. »Da ist noch mehr«, fuhr er fort. »Eines Tages lief ich mit einem Freund einen Wachrundgang durch das Händlerviertel. An einem Haus bemerkten wir, dass die Tür aufgebrochen war. Einen Augenblick später hörten wir leises Wimmern.« Er vertrieb die aufkommenden Bilder mit einem weiteren tiefen Schluck aus dem Krug. »Ich hatte die Aufgabe, das Erdgeschoss zu durchsuchen, während mein Begleiter die Treppe hinaufeilte. Das überladene Haus war ein Albtraum. Hinter jeder verwinkelten Ecke und jedem Schrank vermutete ich den Einbrecher. Das Mondlicht warf fahle Schatten durch bunte Glasscheiben, aber für die Schönheit der Farben hatte ich keinen Blick. Ich sah ihn schließlich im Arbeitszimmer des Händlers. Er hielt dem fetten Mann ein Messer an die Kehle und zwang ihn, eine kleine Truhe zu öffnen. Als er mich bemerkte, brachte er den Mann mit einem starken Arm zwischen uns und drückte ihm die Klingenspitze unter den Kehlkopf.«


      »Was hast du getan?«, fragte Phelyne leise.


      »Ich habe mich an meine Ausbildung gehalten. Voll und ganz an die Lehren meines Ausbilders«, sagte Cordovan und stürzte den Rest des Bieres hinunter.


      »Noch ehe ich den Einbrecher erreichen konnte, war der Händler tot. Sein Blut spritzte bis an die Decke und regnete in feinen Tröpfchen auf mich herab. Der Einbrecher warf mir den sterbenden Leib zwischen die Beine. Ich stürzte. Dann war er verschwunden. Ich hielt den Mann, Barwan, in den Armen. In den Augen, die allmählich ihren Glanz verloren, konnte ich die stumme Anklage deutlich sehen. Die Fragen, die er sich stellte. Und den Schmerz, den er empfand. Neben mir lag mein poliertes Schwert in der wachsenden Blutlache.«


      Er blinzelte eine Träne beiseite. »Hätte Barwan die Nacht überlebt, wenn ich weniger stürmisch gewesen wäre? Ich weiß es nicht. Aber es sind Fragen wie diese, die mich nachts aus dem Schlaf reißen.«


      Phelyne nickte verständnisvoll: »Unsere Vorschriften sind nicht immer die ganze Wahrheit.«


      »So ist es.« Er deutete auf die Tür hinter, der Dezlot im Bett lag. »Er ist kein Ketzer und keine Gefahr. Er ist nur ein Junge. Und heute war er der Tapferste von uns.«


      »Vielleicht hast du Recht, dennoch habe ich im Angesicht des Schemens versagt.«


      »Gordan konnte auch gegen dich bestehen«, wandte er ein. »Möglicherweise ist dieser Magier ebenso mächtig.«


      »Dann sollte ich sofort zu Fylgaron aufbrechen ...«


      Sie wollte gerade aufstehen, als Cordovan sie an der Schulter zurückhielt: »Nein! Er würde Dezlot foltern, bis der Junge nicht mehr wüsste, wer er ist.«


      »Aber der König ...«


      »Ist sicher. Wir sind offenbar in einen Krieg unter Magier hineingeraten.«


      Sie schüttelte vehement den Kopf. »Gerade deshalb muss der Orden gewarnt werden.«


      »Wie viele Warnungen braucht der Orden denn noch? Hat Tizir nicht den König angegriffen?«


      »Eben deshalb. Wieso sollte er den König angreifen, wenn es ein Kampf zwischen Magiern ist?«, fragte sie.


      »Nein«, beharrte Cordovan. »Tizir wollte Jorgan angreifen, und Tizir ist tot. Fylgaron bewacht mit einigen deiner Brüder und Schwestern den König. Jorgan ist sicher. Wir dagegen ...«


      »Was ist mit uns?«


      »Wir haben den Schemen gesehen. Und wir haben überlebt«, sagte Cordovan.


      »Was unserem unbekannten Magier nicht gefallen dürfte«, schloss sie für ihn.


      Cordovan tippte sich kurz gegen die Stirn. »Ich glaube, wir täten gut daran, hier zu warten, bis Dezlot aufwacht.«


      »Ich hätte nichts dagegen, mich zu verkriechen, bis die Feuer der Niederhöllen erlöschen«, gestand Phelyne mit einem müden Lächeln. Dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. »Der Nullstab!«, rief sie freudig. »Er müsste auch den Schemen seiner Kräfte beraubt haben!«


      »Für immer?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Fylgaron hat den Nullstab erschaffen. So wie er die meisten Talismane erschafft. Wir müssen warten, bis Dezlot erwacht.«


      Cordovan nickte stumm und holte sich einen frischen Krug Bier.


      ***


      »Ich kann es nicht sicher sagen«, bedauerte der junge Kleriker Sarphin, der sich mit einem bronzefarbenen Stab in der Hand über die Leiche beugte und seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte herauszufinden, ob es sich um einen Magier handelte.


      Verschreckte Menschen waren kopflos und um Hilfe schreiend durch Berenths Straßen geirrt. Als Vareth mit einem zwanzig Mann starken Trupp schließlich am Ausgangspunkt des Trubels eingetroffen war, hatte er seinen Augen nicht getraut. Viele Häuser waren völlig zerstört, als hätte ein kräftiger Sturm die Stadt heimgesucht. Dann hatten sie im oberen Stockwerk der Goldenen Ähre die Leiche entdeckt ...


      »Der Wirt sagt, dass zwei Männer nach oben gingen, gefolgt von einer zierlichen Frau in langem Ledermantel. Das klingt für mich nach Phelyne. Ist sie dafür verantwortlich?«, fragte Vareth und deutete mit der Hand auf das angerichtete Chaos.


      »Ich weiß es wirklich nicht. Was sollte sie mit diesen beiden Männern zu schaffen haben?«, konterte Sarphin und rieb sich den kahl geschorenen Schädel.


      »Und als der Wirt sich wieder in die Schänke traute, waren sie verschwunden«, fuhr Vareth fort.


      »Höchst interessant. Offenbar wurde er von großer Hitze getroffen, bevor das Wasser ihn entstellte, soviel ist sicher. Wirklich höchst interessant.«


      »Und widerlich«, sagte Vareth, der das Bild des aufgequollenen Mannes für lange Zeit nicht aus seinem Geist bekommen würde. An vielen Stellen war die Haut wie nasse Farbe vom Schädel des Toten abgeblättert; leere Augenhöhlen starrten, eingequetscht zwischen aufgedunsene Wangen und Augenbrauen, an die Decke.


      »Wir sollten ihn in die Ordensfestung bringen«, schlug Sarphin vor. »Dort kann Meister Fylgaron ihn genauer studieren. Möglicherweise gewähren die Götter ihm eine Eingebung, um wen es sich handelt.«


      »Meinetwegen.« Er rief zwei Soldaten herbei, die den Leichnam vorsichtig aus dem Gasthaus trugen.


      »Ich werde sogleich Meister Fylgaron Bericht erstatten ... sofern Ihr meiner Dienste nicht länger bedürft«, sagte Sarphin unterwürfig und verbeugte sich tief.


      Vareth rümpfte die Nase. Das schleimerische Getue des Klerikers war ihm zuwider. Er zog es vor, wenn man ihm offen und ehrlich gegenübertrat. »Meinetwegen«, wiederholte er übertrieben gelangweilt. »Couryn«, wandte er sich einem der Soldaten zu, »du führst hier das Kommando. Ich werde dem König Bericht erstatten.«


      »Jawohl, Kommandant.«


      »Vater, ich muss dich unter vier Augen sprechen!«, polterte Vareth in das private Arbeitszimmer des Königs und bedachte Fylgaron mit einem abschätzigen Blick.


      Der alte Kleriker schien ihn jedoch nicht einmal zu bemerken, sondern vielmehr damit beschäftigt zu sein, sich auf den Beinen zu halten. Vareths geschultem Blick entging nicht, dass der Mann am ganzen Leib zitterte, auch wenn er es gut verbergen mochte. Seltsam, dachte der Prinz. Er hat nie einen altersschwachen Eindruck auf mich gemacht.


      »Meister Fylgaron?«, erklang Jorgans sonore Stimme. »Lasst Ihr uns bitte allein?«


      Fylgaron schien erst nicht zu reagieren, beeilte sich dann aber mit einer Antwort: »Gewiss, Hoheit.«


      Vareth wartete, bis er allein mit seinem Vater war. »Es gab einen Kampf. Zwei Männer und Phelyne waren daran beteiligt. In der Goldenen Ähre. Es gab einen Toten, einen dritten Mann.«


      Jorgan runzelte die Stirn.


      »Da ist noch mehr«, fuhr Vareth fort. »Nach dem Kampf verließen Phelyne und die beiden Männer scheinbar gemeinsam das Gasthaus.«


      »Und wer ist der Tote?«


      »Das wissen wir nicht. Der Wirt kannte ihn nicht. Das Gesicht war zu aufgedunsen.«


      »Aufgedunsen?«, fragte Jorgan überrascht.


      »Vater, der Mann sah aus wie eine Wasserleiche«, offenbarte Vareth schließlich.


      »Also war Magie im Spiel«, schloss Jorgan.


      »Wo ist Cordovan«, fragte Vareth, der den leisen Verdacht hegte, dass sein Vater mehr über das mysteriöse Verschwinden des ehemaligen Kommandanten wusste, als er zugab.


      Jorgan lächelte und schüttelte den Kopf. »Cordovan ist nicht dein Feind.«


      »Das glaube ich auch nicht. Aber ich glaube, dass er an dem Kampf beteiligt war«, gab er preis, was er bis jetzt vor allen anderen, insbesondere vor den Klerikern, geheim gehalten hatte.


      »Was immer er tut – du weißt besser nichts davon.«


      »Misstraust du mir?«


      »Vareth«, seufzte der alte König. »Misstraust du meinem Urteil?«


      »Ich muss wissen, was vor sich geht, ich bin der Kommandant ...«


      »Und ich bin der König«, unterbrach Jorgan ihn.


      Vareth mahlte mit den Zähnen aufeinander. »Du erwartest also, dass ich untätig herumsitze und meine Männer wissentlich im Trüben Fischen lasse?«


      »Ich erwarte, dass du treu zu deinem König und Vater stehst.« Jorgan bemühte sich um eine sanfte Stimme, doch die Zurechtweisung klingelte in Vareths Ohren.


      »Fein«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und verließ das Arbeitszimmer.


      Vor dem Arbeitszimmer prallte er beinah mit Meister Fylgaron zusammen. »Verzeiht«, murmelte Vareth und wollte weitergehen, doch der Kleriker hielt ihn zurück.


      »Sagt, Prinz Vareth«, begann der alte Mann, »wann werdet Ihr die Expedition nach Xarntros beginnen?«


      Vareth schnaubte wütend. »Vermutlich wird Vater mich niemals gehen lassen!«


      »Bedauerlich«, meinte Fylgaron mit übertriebenem Kopfschütteln. »Die Schätze der Stadt wären für mich und den Orden von unschätzbarem Wert.«


      Vareth zuckte die Achseln und musterte den alten Mann eingehend. »Ihr seht müde aus, Meister Fylgaron«, wechselte er das Thema. Er hatte keine Lust, über seine verschobene Expedition zu sprechen; viel zu gern hätte er die Wunder von Xarntros mit eigenen Augen gesehen.


      »Ah, der scharfe Blick der Jugend«, sagte der Kleriker lächelnd. »In der Tat, ich bin etwas ausgelaugt. Ständig auf der Hut vor einer möglichen Bedrohung durch Magie zu sein, fordert seinen Tribut.«


      »Wir haben einen widerlich zugerichteten Leichnam gefunden. Bruder Sarphin bringt ihn gerade in die Ordensfestung. Vielleicht solltet Ihr Euch ausruhen und Euch dann selbst ein Bild machen. Wir konnten bisher noch nicht herausfinden, wer es war.«


      »Ah, Sarphin ist ein fähiger Mann des Glaubens«, sagte Fylgaron. »Er wird alles entdecken, was zu finden ist. Um Euch mache ich mir Sorgen, Prinz Vareth.«


      »Um mich?« Er musterte den alten Ordensmeister argwöhnisch. »Weshalb?«


      Fylgaron schürzte die Lippen und legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. Vareth zuckte ob der sanften Berührung unwillkürlich zusammen. »Etwas scheint Euch zu quälen. Und ich rede nicht von der verschobenen Expedition. Da ist noch mehr.«


      Vareth seufzte. »Ist es so offensichtlich?«


      Fylgaron lächelte warm. »Nur für ein sensibles Auge.«


      Vareth starrte in die Luft, haderte mit sich selbst. »Es ist mein Vater!«, brach es plötzlich aus ihm heraus. »Er ... Manchmal glaube ich ...«


      »Er scheint kein Vertrauen in Euch zu haben. Ist es das, was Ihr fühlt?«, fragte Fylgaron verständnisvoll.


      Vareth nickte. »Ich glaube, ich bin eine einzige Enttäuschung für ihn.«


      Fylgaron schüttelte den Kopf. »Versucht, Euren Vater zu verstehen. Er schultert die Sorgen eines ganzen Landes. Seht es ihm nach, wenn er hin und wieder nicht erkennt, dass Ihr ein starker Mann geworden seid.«


      Vareths Gesichtszüge verhärteten sich. »Schon bald wird er das nicht mehr ignorieren können.«

    

  


  
    
      Ein neuer Bund


      Verren hielt sich wie angewiesen im Schatten verborgen und beobachtete die Zeremonie aus sicherer Entfernung. Die Menschen der kleinen Grafschaft wussten noch nichts vom Ableben ihres früheren Kommandanten. Dergeron war nicht unumstritten in diese Position gelangt. Totenfels fürchtete eine allgemeine Unruhe, sollte ein erneuter Machtwechsel innerhalb seiner Garde bekannt werden. Nur wenige Offiziere wussten, dass Verren sich noch in Totenfels befand. Die meisten hielten ihn für Alynéas Leibwächter.


      Der Graf hatte sich die Loyalität der Eingeweihten mit Grund und Boden erkauft. Verren bezweifelte zwar, dass erkaufte Treue ebenso unerschütterlich war wie jene, die man durch Respekt erlangte, aber er gab sich vorerst damit zufrieden.


      Totenfels stand bereits vor dem Altar, in weiche Roben gekleidet, mit goldenen Stickereien verziert. Manche davon zeigten das Familienwappen, andere kleinere Symbole, die Verren nicht genau erkennen konnte – vermutlich die üblichen Zeichen für Herrschaft und die Einheit von Magra und Alghor. Dergleichen hatte er schon so oft gesehen, dass er es nicht mehr zählte.


      An der Hüfte des Grafen baumelte ein Schwert, das der Schwächling vermutlich gar nicht führen konnte. Totenfels war kein Krieger, das hatte er oft genug unter Beweis gestellt. Er war ein Politiker, allerdings kein besonders ehrgeiziger.


      Und das, obwohl Totenfels an einem der wichtigsten Handelsknoten des ganzen Kontinents liegt!, wunderte sich Verren aufs Neue. Ein schmuckloser Reif ruhte auf der Stirn des Grafen und rahmte mit den sorgfältig gekämmten Haaren und einer schlichten Kette das strahlende Gesicht des Mannes ein. Dein Eheglück wird von kurzer Dauer sein, dachte Verren und fuhr verspielt mit den Fingerspitzen über den Griff seines Rapiers.


      Fanfaren kündigten den Einzug der Braut an, und wenig später trat Alynéa in sein Sichtfeld. Sie trug ein Kleid aus dunklem Samt und zog eine kurze Schleppe hinter sich her. Auch ihr Haar wurde von einem Reif gleicher Machart gehalten, denn beide Schmuckstücke stellten die Herrschaftsinsignien der kleinen Grafschaft dar. Die einzige echte Krone des westlichen Kontinents ruhte in Berenth, das hatte ihm Tizir einst erzählt.


      Tizir. Ob sie es mit ihm auch so bereitwillig getrieben hat?, fragte sich Verren, sich und seine Hand schloss sich fest um den Schwertgriff. Kleine Hure!


      Der Meuchelmörder überlegte, ob er das Brautpaar noch in derselben Nacht töten oder ein wenig länger die Vorzüge des Burglebens genießen sollte. Schließlich löste sich die Hand wieder von dem Griff, und er beobachtete das Possenspiel vor den Burgmauern. Stundenlang hatte ein einsamer Stalljunge zuvor den Schnee beiseitegeschaufelt und das gefrorene Gras freigelegt. Je länger die Zeremonie andauerte, desto eher würde sich der Boden unter der Wärme Hunderter Füße in kalten Morast verwandeln. Der Gedanke zauberte dem Mörder ein höhnisches Lächeln auf die Lippen.


      Die ganze Stadt war versammelt, um ihren geliebten Grafen zu bejubeln, wenn er seinen zweiten Bund einging. Oh, wie lieben die Leute dich doch, Totenfels, dachte Verren amüsiert. Und bald werden sie deinen Tod betrauern, den meine Klinge dir bringen wird. Oder meine Gnade rettet dich und tötet bloß dein Weib. Dann kann das Volk dich wieder bedauern.


      Alynéa hatte mittlerweile den Altar erreicht und warf Totenfels einen verklärt verliebten Blick zu.


      Verren schenkte den Worten des Priesters keine Beachtung. Er kannte das Ritual des Bundes zur Genüge. Häufig hatten ihn Konkurrenten eines reichen Händlers angeheuert, um eben jenen Händler möglichst spektakulär hinzurichten. Oder wütende Väter, die so der Wahl ihrer Tochter widersprachen. Gleiches galt allerdings auch für Mütter und deren Söhne. Verren hatte oft lange darüber nachgedacht und war immer wieder zu dem Schluss gekommen, dass Menschen als letzten Ausweg zur Gewalt griffen, wenn sie ihre Ideale in Gefahr sahen. Doch von den ungewollten Bünden einmal abgesehen, waren es häufiger Männer, die auf seine Dienste zurückgriffen, wenn sie sich nicht selbst die Hände schmutzig machen wollten.


      Unwillkürlich blickte er an sich hinab. Und meine Hände sind unendlich schmutzig.


      Offenbar hatte der Graf um eine kurze Zeremonie gebeten, vermutlich, um das Andenken an seine erste Frau nicht zu schmälern. Denn der erste Bund, den man einging, war immer der wichtigste im Leben. Verren erinnerte sich an einen Händler, der durch seinen ersten Bund zu enormem Reichtum gelangte und durch die folgenden zu enormen Freuden. Ganze sieben Mal hatte der Mann Verrens Dienste in Anspruch genommen – wann immer die Freuden ausblieben. Eines Tages war Cantas des sinnlosen Schlachtens wehrloser Frauen überdrüssig geworden und hatte dem Händler gedroht, ihn für immer aller Freuden zu berauben, sollte er seine nächste Frau schlecht behandeln. Was wohl aus ihm geworden ist?, dachte er und grinste schelmisch.


      Die Feier erreichte ihren Höhepunkt, als beide, Graf und Magierin, sich tief in die Augen blickten und der Priester sie in ein Band in den Farben Alghors und Magras einwickelte. Tosender Jubel brach in der Menge aus und brandete durch die verstopften Gassen der Stadt.


      Totenfels und Alynéa gingen gemessenen Schrittes von dannen und wurden von zwanzig bewaffneten Männern ins Innere der Burg zum vorbereiteten Festmahl geleitet.


      Leises Magenknurren strafte Verrens Disziplin Lügen. Er konnte nicht leugnen, dass ihm beim Gedanken an die Köstlichkeiten das Wasser im Munde zusammenlief. Mit laut klackenden Stiefeln machte er sich eilig auf den Weg.


      Der Große Saal der Burg war feierlich hergerichtet worden. Dicke Kerzen standen in messingbeschlagenen Ständern, große Kohlebecken sorgten für Licht und Wärme. Sämtliche Diener, die nicht bei der Bundschließung waren, rannten wie emsige Bienen umher und schafften eine Platte nach der anderen heran.


      Verren kam zu spät. Der Graf und Alynéa saßen bereits zu Tisch. Sie nahmen dem Protokoll entsprechend die beiden Kopfseiten ein, während die Langseiten des Tisches von Priestern, Offizieren und Großbürgern in Beschlag genommen wurden. Die Gesellschaft zählte rund dreißig Köpfe, und Verren empfand ein eigenartiges Bedauern darüber, dass er nicht darunter willkommen war.


      Sein halbes Leben verbrachte er lauernd in irgendwelchen Schatten. Nie zollte man ihm den gebührenden Respekt.


      Nun saßen wieder um einen Tisch mit dampfenden Speisen Menschen versammelt, die ihr jämmerliches Leben einzig und allein seiner Gnade verdankten. Totenfels schob sich gerade genüsslich eine Gabel mit zartem Hirschfleisch in den Mund und tunkte ein großes Stück weiches Brot in die dunkle Soße, die aus dem eingekochten Bratensaft gewonnen wurde. Lautes Schmatzen erfüllte nach und nach den Raum, als die übrigen Gäste in das Festmahl mit einstimmten.


      Verren zückte einen schlanken Dolch. Als einer der Bediensteten mit einem großen Tablett an ihm vorbeieilte, stach er blitzschnell von hinten zu. Der Junge bemerkte es nicht einmal. Als er weitereilte, verbarg Verren die Beute rasch bei sich im Schatten: eine große Hühnerkeule. Klebriger Saft rann an der knusprigen Haut entlang und tropfte auf das schmale Heft des Dolchs. Er biss kräftig hinein und genoss, wie das Fleisch auf seiner Zunge regelrecht zerging.


      Bisweilen schnappte er einige Fetzen der Unterhaltung zu Tisch auf, doch es war nur belangloses Gerede. Schon bald langweilte er sich fürchterlich. Schließlich beschloss er, sich zurückzuziehen und in seiner Kammer auf Alynéa zu warten. Am Tisch drohte ihr und Totenfels keine Gefahr, dessen war er sicher. Er gab sein Versteck hinter einem der schweren Wandbehänge auf und schlich lautlos davon.


      »Soll ich ihn gleich jetzt töten?«, fragte er ohne Umschweife, als Alynéa später in der Nacht sein Zimmer betrat.


      Die Magierin legte den Kopf schief und blickte ihn zweifelnd an: »Meinst du das ernst? Es wäre wohl reichlich auffällig, wenn der Idiot am selben Tag, an dem er den Bund mit mir einging, stirbt, findest du nicht?«


      Verren zuckte teilnahmslos die Achseln: »Mir ist gleichgültig, wann ich ihn töte. Und mir ist gleich, was die Leute denken. Du bist jetzt offiziell die Gräfin dieses Landes. Ich dachte, du willst den unangenehmen Teil schnell hinter dir lassen.«


      Sie schien kurz über seine Worte nachzudenken. »Bisher war es ausgesprochen angenehm«, sagte sie mit einem neckischen Grinsen.


      Verren verbarg seinen Groll und zuckte erneut mit den Achseln. Eines Tages werden dir deine Lügen im Hals stecken bleiben!, dachte er und stimmte in ihr Grinsen mit ein, was Alynéa fälschlicherweise als Bestätigung sah.


      »Wann soll ich ihn dann töten?«, fragte er ungeduldig.


      »Ich weiß nicht«, gestand Alynéa. »Zuerst muss der Pöbel mich als seine Gräfin lieben. Und die Leute müssen glauben, dass ich Totenfels ebenso sehr liebe wie sie.«


      Verrens Blick wanderte über das Nachtkleid, das sie trug, und er erinnerte sich deutlich an den Anblick ihrer Rundungen, die der Stoff so halbherzig verbarg.


      Sie bemerkte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten, und näherte sich ihm mit weichem Hüftschwung.


      »Wird dein Ehemann nicht misstrauisch, wenn du ihn in eurer Hochzeitsnacht allein lässt?«, fragte Verren voll unverhohlenem Spott.


      »Was den Grafen angeht, so ist diese Nacht bereits vorüber, und er träumt dem nächsten Tag entgegen«, lachte Alynéa und warf den Kopf in den Nacken. Die weiße Haut ihres Halses duftete verführerisch. »Doch mein Verlangen ist noch lange nicht befriedigt!«


      Hure! Warum liebst du mich nicht? Warum? Er zog sie zu sich heran und raffte ihr Kleid um ihre Hüfte zusammen. Bereitwillig sank sie auf seinen Schoß, und für einen kurzen Moment fühlte sich Verren an sein früheres Glück erinnert. Gleich darauf brannte sich ein anderes Bild in seinen Kopf: Alynéa und Totenfels gemeinsam im Bett. Hure!, schrie es laut in Verrens Kopf.


      ***


      Seit mittlerweile fünf Tagen beobachtete Nnelg für Ul’goth den verschlungenen Pfad durch die Todfelsen. An diesem Morgen sah er die Befürchtungen des Orkkönigs wahr werden.


      Eine Armee der Gnome marschierte durch den dichten Schnee. Paarweise zogen sie sich in einer endlosen Kolonne durch das verlassene Gebirge. Sie würden Ul’goth und seine Gefährten wohl nicht mehr einholen können, aber ein solcher Aufmarsch kampfbereiter Gnomen konnte nur eines bedeuten: Krieg.


      Es beginnt, dachte der alte Schamane besorgt. Die Schlacht um die Seelen der Sterblichen. Die Schlacht des Glaubens.


      An der Spitze des Heeres erblickte er allerdings keinen Gnom, sondern einen Menschen, und sein Anblick ließ Nnelg erschaudern. Der Krieger trug eine dunkle Rüstung gnomischer Handwerkskunst, doch Nnelg fragte sich unwillkürlich, ob es das dunkle Metall oder der Krieger selbst waren, die für die kalte Aura sorgten, die der Schamane deutlich spürte.


      Der Schwarze Krieger meiner Vision! So viele Jahre habe ich darauf gewartet. Seit Jahren stehe ich auf diesem Plateau und beobachte den Pfad in der Hoffnung, dass dieser Tag niemals kommen möge. Und nun ist er hier.


      Er nickte entschlossen und verschwand im Inneren seiner Höhle. Dort packte er mit knorrigen Fingern ein fertig geschnürtes Bündel und griff mit der anderen Hand nach seinem Schamanenstab.


      Nnelg zog sich den ausgehöhlten Trollschädel wie eine Kapuze tief ins Gesicht. Dann stellte er sich in der Mitte der Höhle auf und begann, mit dem Stab in langsamem Takt auf den Boden zu schlagen.


      Nnelgs Kehle entrang sich ein tiefes Brummen. Er hielt den Ton, welcher die Luft leicht vibrieren ließ, und rief sich das Bild des Schneetrolls vor Augen, dem er dieses Fell abgenommen hatte, versuchte, sich an die Stärke der Kreatur zu erinnern. Das Bild des Trolls wurde in seinem Geist lebendig, und er spürte seine wilde Kraft.


      Thaurgs Kinder sind wahrhaft gesegnet, dachte der alte Schamane.


      Er hörte den eigenen Atem, der wie das Schnaufen eines wilden Stiers klang, und der Takt seines Stocks wurde vom Pochen seines Herzens übertönt.


      Abrupt brach sein leiser Singsang ab und wurde durch einen animalischen Schrei ersetzt, der das Ende des Zaubers darstellte.


      Nnelg war äußerlich völlig unverändert, doch im Inneren trug er nun die Kraft eines Monsters in sich. Und diese Kraft würde ihn in Windeseile nach Surdan tragen.


      Mit kräftig aufstampfenden Füßen rannte der Schamane los.


      ***


      Totenfels erwachte, als sich erneut aus dem gemeinsamen Bett und Schlafzimmer schlich. Wie bisher jede Nacht. Er wusste nicht, was sie mitten in der Nacht trieb, konnte sich aber ausmalen, das es mit Verren Cantas zu tun hatte.


      Lüge und Verrat, dachte er missmutig. Ich muss wissen, wer der Mann in meinem Kerker ist.


      Seine Schritte hallten gespenstisch durch die verlassenen Korridore der alten Burg. Eine einzelne Fackel erhellte seinen Weg. Dieser Burgflügel war verlassen. In Zeiten schlimmster Not oder einer Belagerung der Stadt könnte man hier einen Teil der Bevölkerung unterbringen. Im Frieden dienten die unteren Gewölbe als Gemüsekeller.


      Seit den Tagen von Balburan Totenfels sank unser Stern, dachte der Graf wehmütig.


      Er fuhr mit der freien Hand über die Wand zu seiner Linken. Der glatte Stein fühlte sich kühl an, und seine Fingerspitzen spürten jede Riefe des Granits. Totenfels blieb stehen und stemmte die Hand schwer gegen den Stein. Die Berührung der Burgmauer, die noch in Hundert Jahren stehen würde, spendete ihm Trost.


      Ob dann noch immer ein Totenfels hier regiert?, fragte er sich.


      Er wischte die trüben Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Er musste diesen Fremden sprechen, der tief unten in seinem Kerker schmorte. Seine frisch vermählte Frau hatte ihm zwar davon abgeraten, doch noch war er der Graf, und es war sein gutes Recht, diesen Mann zu sehen.


      Er kann meinen Glauben nicht erschüttern!, versicherte er sich selbst und schritt weiter voran.


      An der Schwelle der letzten Treppe, die ihn tief hinab in die Keller dieses Burgflügels führen würde, stellten sich ihm zwei bewaffnete Männer in den Weg. Als sie ihn als ihren Lehnsherrn erkannten, senkten sie demütig die Köpfe und gaben den Weg frei.


      »Wer hat euch angewiesen, hier oben Wache zu halten?«, fragte Totenfels.


      »Eure Gemahlin, Herr«, antwortete einer der Soldaten.


      »Der Gefangene ist zu gefährlich. Wir dürfen uns ihm nicht nähern«, beeilte sich der andere hinzuzufügen.


      »Das habe ich gehört«, sagte Totenfels und nickte.


      »Sollte er tatsächlich ausbrechen, können wir hier oben besser um Hilfe rufen«, meinte der zweite Soldat stolz und grinste den Grafen dümmlich an. Seinem Gefährten schien dies nicht zu gefallen, doch Totenfels ignorierte die offen geäußerte Feigheit und nahm die erste Stufe auf seinem Weg nach unten. Er hielt noch einmal kurz inne und sog die kalte, leicht modrige Luft ein. Er mochte diesen Geruch. Als Kind hatte er sich gerne in den Kellern versteckt und seine Amme regelmäßig zum Verzweifeln gebracht. Nun ging er nur noch selten die Stufen hinab; zu viele Dinge bedurften seiner ständigen Aufmerksamkeit.


      Was nützt alle Macht der Welt, wenn ich nicht tun kann, was mir Freude beschert?


      Er schüttelte den Kopf und stieg vorsichtig die Stufen hinab. Der alte Stein war ausgetreten und glatt; nur allzu leicht konnte man über die Stufenkante rutschen und die Treppe hinabstürzen.


      Schließlich erreichte er das Kellergewölbe und stand vor der unbewachten Tür.


      Kann er wirklich so gefährlich sein? Zu gefährlich, als dass man ihn bewachen könnte, ohne seinen Lügen zu verfallen?, nagte Ungewissheit an ihm. Noch vor einigen Tagen hätte er hier kehrtgemacht und seiner Frau geglaubt. Er wäre zurück an seinen Schreibtisch gegangen und hätte sich seinen Geschäften gewidmet.


      Doch seit seine junge Gemahlin jeden Abend in anderen Betten nach mehr Befriedigung suchte, wollte er die Zeit nutzen, um mehr über ihre Machenschaften zu erfahren. Außerdem wollte er endlich in Erfahrung bringen, was es mit diesem infernalischen Schrei, der einst aus diesem Keller durch die ganze Burg gedrungen war, auf sich hatte.


      Totenfels schob den Riegel auf und öffnete die erste Tür. Ein schmaler, dunkler Korridor erstreckte sich vor ihm. Der Graf streckte die Fackel nach vorn und erblickte zu beiden Seiten gelöschte Öllampen in einfachen Wandhalterungen. Er hielt die Flamme an einen Docht, und sofort fing die ölgetränkte Kordel an zu brennen und erhellte den Gang ein wenig mehr.


      Er näherte sich der letzten Tür und betrachtete sie mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier. Hinter dieser Tür liegt der Mann in Ketten, der angeblich die Götter stürzen will. Was mich wohl erwartet?


      Er schob den Riegel beiseite, und die eisenbeschlagene Tür schwang knarrend auf. Ein letzter Schritt trennte ihn noch von der Wahrheit.


      »Ah, Graf Totenfels persönlich, welche Ehre«, begrüßte ihn eine bekannte Stimme.


      »Rhelon? Ihr seid noch immer hier?«, wunderte sich Totenfels.


      Der Chronist gab ein erbärmliches Bild ab. Abgemagert bis auf die Knochen und in verdreckten Lumpen stand er an die Wand gekettet da. Sein ungepflegter Bart war verfilzt von Staub, Geifer und Essensresten. Die Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht, doch seiner jämmerlichen Erscheinung zum Trotz zeigte er seine weißen Zähne in einem fröhlichen Lächeln. Wie er sich solch gesunde Zähne bewahrte, war dem Grafen unerklärlich.


      »Eure – ich darf vermuten – Gemahlin war der Meinung, dass mir ein längerer Aufenthalt gut tun würde«, erwiderte der Chronist unbekümmert.


      Wieso will sie diesen Alten bestrafen?, fragte sich Totenfels, ging aber nicht weiter darauf ein. Er war seinem Ziel nun so nahe, dass er jegliche Ablenkung einfach ignorierte. Vorsichtig schritt er an Rhelon vorbei und auf die hinteren Zellen zu.


      »Ah, Ihr wollt sicherlich zum Paladin, nicht wahr?«, fragte der Chronist vergnügt. »Man könnte Eintritt dafür verlangen, immerhin sieht man das nicht alle Tage.«


      »Paladin?«, entgegnete Totenfels verwirrt.


      »Nun, aus Eurer Verwunderung, mich zu sehen, schloss ich, dass Ihr zu Tharador wollt. Weitere Gäste sind mir unbekannt.«


      Totenfels ließ Rhelon links liegen und ging weiter.


      »Es ist das Zimmer hinten rechts«, sagte der alte Geschichtenerzähler vergnügt, als er die Unsicherheit des Grafen bemerkte.


      Totenfels tat die Bemerkung mit einem missmutigen Schnauben ab und stapfte entschlossen weiter.


      Zu seiner erneuten Überraschung stand die Tür offen. Seine Fackel tauchte den kleinen Raum in dämmriges Licht, ließ Schatten geisterhaft an den Wänden tanzen und eröffnete ihm den Blick auf einen an Händen und Füßen angeketteten Mann, der Mühe hatte, sich auf seiner Pritsche aufrecht zu halten. Es stank nach Harn und schimmligem Brot. Die Brotschale war gerade außerhalb der Reichweite des Gefangenen platziert worden. Totenfels wusste nicht, wie lange man dem Mann bereits die Nahrung verwehrte, aber es musste länger als fünf Tage sein. Seine Lippen waren ausgetrocknet und aufgesprungen, die Kleider von den eigenen Körperausscheidungen verdreckt.


      Totenfels zögerte kurz und betrachtete den Gefangenen. Das soll der Erzfeind der Götter sein?


      »Wollt Ihr mich nur betrachten oder auch mit mir sprechen?«, fragte der Gefangene unvermittelt.


      Totenfels räusperte sich verlegen und suchte nach einer passenden Einleitung. »Ihr seid Tharador?«


      »Ja.«


      Totenfels trat näher heran und ließ seine Fackel besseres Licht auf den in Ketten liegenden Mann werfen.


      Ein dunkelroter, fast schwarzer Fleck auf seinem Hemd, über der Hüfte, markierte die Stelle, an der Verrens Rapier den Mann durchbohrt hatte.


      Wie er sich so rasch von einer solchen Wunde erholt hatte, war dem Grafen ein Rätsel. Seine dunkelbraunen Haare waren ähnlich strähnig wie die des alten Rhelon, wenn auch ungleich voller. Sein Körper wirkte zwar druchaus muskulös, doch die Gefangenschaft hatte ihn sichtlich ausgezehrt.


      »Was kann ich für Euch tun?«, wollte Tharador wissen.


      Der Graf betrachtete ihn noch eine Weile, eher er antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich könnte von Euch mehr erfahren.«


      »Wieso haltet Ihr mich hier fest, wenn Ihr noch nicht einmal wisst, was Ihr von mir wollt?«, fragte Tharador.


      »Wie ich bereits sagte, ich weiß es nicht«, gestand der Graf. »All dies ist auf Anordnung meiner Gemahlin geschehen.«


      »Ich verstehe ...«


      »Aber ich nicht!«, platzte es aus Totenfels heraus. »Ich möchte endlich wissen, wer Ihr seid! Und damit meine ich nicht bloß Euren Namen.«


      »Ich bin Tharador Suldras. Sohn des Engels Throndimar und Paladin von Kanduras.«


      »Der Sohn eines Engels?«, bohrte der Graf nach. »Das klingt mir nicht nach dem Erzfeind der Götter.«


      »Der bin ich gewiß nicht! Aber Ihr solltet euch fragen, wie gut Ihr Euer Weib kennt«, entgegnete Tharador trocken. »Oder was Ihr über das Buch wisst, das sie stets bei sich trägt. Das Buch Karand.«


      »Was redet Ihr da?«


      »Was wisst Ihr über die Zeit Throndimars und seinen Kampf gegen Karandras?«


      »Was hat das alles mit mir zu tun? Und wieso sollte sich meine Gemahlin für derlei Geschichten interessieren?«, konterte Totenfels.


      »Ich versuche, Euch die Augen für eine schmerzhafte Wahrheit zu öffnen«, sagte Tharador in ruhigem Tonfall.


      »Warum sollte ich Euch glauben?«, gab Totenfels zurück.


      »Ihr wollt Beweise? Die kann ich Euch liefern«, sagte Tharador und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, strahlte goldenes Licht aus ihnen in den Raum. Eine wohlige Wärme durchdrang den Körper des Grafen.


      Göttlicher Schein!, erkannte Totenfels. Freudentränen rannen seine Wangen hinab. Seit dem Tod seiner ersten Frau hatte er kein solches Maß an Wärme verspürt. Dann schüttelte er den Kopf. Warum sollte Alynéa mich belügen? Er versucht, mich zu täuschen!


      »Hört auf damit!«, schrie er von plötzlicher Wut erfüllt.


      Der Paladin schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Licht verschwunden.


      »Vor mir habt Ihr nichts zu befürchten.«, erklärte er. »Allerdings solltet ihr die Beweggründe Eurer Gemahlin hinterfragen. Ihr wißt doch sicherlich, dass sie eine Magierin ist?«


      Totenfels kaute auf der Unterlippe herum. »Nicht direkt, aber ich habe bereits vermutet, dass sie mehr ist, als sie mir anvertrauen will«, antwortete er schließlich. Die bittere Wahrheit der Worte schmerzte in den Ohren.


      »Tut mir leid.« Das Mitgefühl in Tharadors Stimme klang ehrlich. Totenfels sah ihm in die Augen und konnte darin keine Hinterlist, keinen Argwohn erkennen. »Warum will sie Euch hier festhalten?«


      »Wegen des Buchs. Sie denkt, dass ich seine Macht noch steigern kann.«


      »Was genau hat es mit diesem Buch auf sich?«


      »Das Buch Karand. Ich war in den Todfelsen, an jenem Ort, wo es seit den Tagen Karandras lag, um es zu zerstören, als ich von Dergeron und Eurem Weib daran gehindert und hierher verschleppt wurde. Das Buch ist der Feind der Götter, nicht ich.«


      »Dann hat das Buch sie vergiftet?« In Totenfels glomm ein schwacher Hoffnungsschimmer auf.


      Der Paladin schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, sie war schon verblendet, bevor sie das Buch fand.«


      »Und was hat Dergeron mit der Sache zu tun?«


      »Auch er wollte die Macht des Buchs nutzen. Aber vor allem wollte er den Kampf mit mir.«


      »Und Ihr habt ihn getötet?«, fragte Totenfels neugierig.


      »Ja.« Der Paladin schien von dunklen Erinnerungen eingeholt zu werden, denn seine Miene verfinsterte sich.


      »Ich verstehe noch immer nicht ganz, was das alles zu bedeuten hat?«


      »Es bedeutet, dass Ihr in großer Gefahr seid«, warnte Tharador ihn. »Alynéa darf nicht erfahren, dass Ihr bei mir wart und über alles Bescheid wisst.«


      »Was sollte ich Eurer Meinung nach jetzt tun?«


      »Ihr solltet auf jeden Fall mit einem offenen Auge schlafen«, riet ihm der Paladin. »Solltet Ihr sterben wird Euer Weib die Regentschaft übernehmen, nicht wahr?«


      Die simple Wahrheit der Aussage traf Totenfels wie ein Blitz, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Das würde sie nicht wagen ...«


      Tharador zuckte die Achseln, und das Rasseln der Ketten an seinen Händen erfüllte den Raum mit lautem Scheppern. »Was bindet sie an Euch?«


      »Ihre Liebe«, antwortete Totenfels hoffnungsvoll.


      »Dann solltet Ihr das Vertrauen, das sie in Euch legt, nicht enttäuschen«, sagte Tharador. »Ihr solltet mich nicht wieder besuchen.«


      Totenfels nickte und verließ nachdenklich den Kerker. Seine Schritte wurden rasch leiser, bis schließlich wieder Stille einkehrte.


      Nach einiger Zeit fragte Rhelon: »Warum habt Ihr ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt? Über Alynéa und das Buch?«


      »Er ist noch nicht bereit dafür. Er hat nach Langem wieder Liebe gefunden. Wer bin ich, ihm dieses Glück zu nehmen?«


      »Aber sie könnte ihn töten«, gab Rhelon zu bedenken.


      »Daran zweifle ich nicht. Dennoch ist es seine Entscheidung, ihr zu vertrauen.«


      »Er könnte uns hier herausholen«, beharrte Rhelon.


      Tharador lehnte sich mit dem Rücken gegen den kalten Fels. »Macht Euch keine Sorgen, Geschichtenerzähler. Ohne den Schlüssel kann sie das Buch nicht öffnen. Und bis das geschieht, sind wir sicher.«


      »Ihr wollt sagen, dass Ihr so lange sicher seid«, konterte der alte Mann.


      Tharador zuckte kettenrasselnd die Achseln: »Dann solltet Ihr besser den Kopf einziehen.«


      ***


      Lange Schritte hatten ihn in Windeseile durch die verschneiten Hänge bis in die Hochebene von Surdan getragen. Doch Nnelg gönnte sich noch immer keine Rast. Er rannte ohne Unterlass. Tag und Nacht. Bereits am nächsten Tag erstreckte sich die Stadtmauer Surdans am Horizont. Als er sich ihr näherte, erkannte er Orks, die auf starken Pferden ritten und dabei offensichtlich den Anweisungen eines Menschen folgten. Ein Lächeln schlich sich in das vom Alter zerfurchte Gesicht des Schamanen. Dieser Generation scheint zu gelingen, was in meiner Jugend undenkbar war. Ul’goth ist wahrlich Morkarions Erbe. Er ist unser König!, dachte Nnelg.


      Er hob den Arm zum Gruß und blieb nicht lange unbemerkt. Einige der berittenen Orks preschten in vollem Galopp auf ihn zu.


      Als die Gruppe ihn erreichte und erkannte, begannen einige, aufgeregt zu tuscheln. »Der Schamane!«


      »Ich muss zu Gallak. Ich bringe eine dringende Botschaft des Königs aller Orks, Ul’goth!«, verkündete Nnelg.


      Vaull, der sich als Anführer der Reiterei hervortat, salutierte und forderte den Schamanen auf, ihm zu folgen.


      Nnelg zog die Trollschädelkapuze vom Kopf und trottete gemächlich hinter den Reitern her. Er musterte die Menschen, als er sie passierte, einen Hünen, der beinah ebenso hoch aufragte wie Ul’goth, und zwei Männer durchschnittlicher Größe. Einer musste erst kürzlich schwer verletzt worden sein, denn sein Gesicht war von leuchtend roten Narben übersäht, und das linke Ohr fehlte völlig. Er grüßte sie mit einem knappen Nicken. Zu seiner Zufriedenheit schlossen sich die Menschen dem Tross an.


      Surdan war tatsächlich so beeindruckend, wie Ul’goth und seine Gefährten es beschrieben hatten. Breite Stadtmauern mit Schießscharten und nach außen gerichteten, angespitzten Pfählen machten ein schnelles erstürmen der Stadt unmöglich. Ul’goth hatte nicht damit übertrieben, dass er seinen leichten Sieg dem Magier Xandor zu verdanken gehabt hatte. Surdan war als Bollwerk gegen jedweden Feind errichtet worden.


      Die Kunde seiner Ankunft verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und Gallak kam ihnen bereits eilig entgegen. Der Statthalter trug dicke Felle über einer einfachen Lederrüstung. An seinen Hüften hingen zwei Haumesser in ihren Scheiden.


      »Ich grüße dich, Gallak!«


      »Und ich grüße dich, Schamane! Du hast Nachrichten von Ul’goth?«, fragte er offen heraus.


      Nnelg schürzte die Lippen. »Vielmehr habe ich einen Auftrag von Ul’goth zu erfüllen. Du musst sofort die übrigen Häuptlinge versammeln!«


      »Was für einen Auftrag?«, fragte Gallak.


      »Krieg.«


      Alle Häuptlinge waren Gallaks Ruf gefolgt, sogar Borbog, der Wurlaghs Clan übernommen hatte und damit nach Gallak den größten Einfluss auf die Orks ausübte. Kordal wusste aus seinen Gesprächen mit Ul’goths Statthalter, dass nicht alle Orks dem neuen, friedlichen Lebensweg wohl gesonnen waren.


      Ein Leben des Kampfes hat sie für alle Zeit geprägt, dachte der Krieger aus Ma’vol.


      Wie die Menschen hielten die Orks ihren Kriegsrat im Saal der Kaserne, doch in ihrem Fall lag dies daran, dass Gallak dort residierte, weshalb die Kaserne das Zentrum orkischer Macht darstellte.


      Die versammelten Häuptlinge saßen im Kreis um den Schamanen Nnelg, hielten jedoch zwei Mannslängen Abstand von dem in Trollfelle gekleideten Alten.


      Kordal bemerkte die Anspannung auf den Gesichtern der Orks und verlagerte unruhig das Gewicht von einer Seite auf die andere.


      Auch dass alle voll bewaffnet erschienen waren, schürte seine Zweifel. Er hatte dies zwar nun schon viele Male gesehen und wusste, dass die offen getragenen Waffen vielmehr eine Geste der Freundschaft waren, dennoch konnte er sich mit den orkischen Gebräuchen nicht anfreunden.


      Ein Seitenblick zu Wardjn verriet Kordal, dass der Schmied die Lage völlig anders bewertete. Er krallte sich geradezu an den Stiel seines Schmiedehammers, bis seine Knöchel weiß hervortraten, und Kordal konnte deutlich das Knirschen aufeinandermahlender Zähne hören.


      »Keine Sorge, sie sind friedlich«, flüsterte er ihm zu. »Und wenn du dich ruhig verhältst, ignorieren sie dich.«


      Wardjn schwieg.


      »Du sagst, du kommst mit Nachricht von Ul’goth zu uns!«, eröffnete Gallak die Versammlung, als sich alle Häuptlinge gesetzt hatten.


      Nnelg nickte und zog mit einer langsamen Drehung die Aufmerksamkeit aller Orks auf sich. »Ich begegnete Ul’goth in den Todfelsen! Er und seine Gefährten waren auf dem Weg in die nördlichen Ebenen!«


      »Wie kann das sein?«, fiel ihm Borbog ins Wort. »Ul’goth wollte auf einem Gipfel der Todfelsen unseren Frieden sichern, nicht über sie hinaus in den Norden ziehen!«


      Nnelg funkelte den jungen Häuptling zornig an. »Borbog, ich habe dir bereits vor siebzehn Jahren gesagt, dass deine Unbesonnenheit dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde. Du solltest lernen, dich in Geduld zu üben.«


      Einige der übrigen Orks tauschten belustigte Blicke. Niemand riskierte, sich eine ähnliche Standpauke des alten Schamanen einzuhandeln, als Nnelg fortfuhr. »Die Aufgabe, der sich Ul’goth stellte, ist größer als, wir alle vermuteten! Der Morgen des Krieges dämmert bereits, und die Felder der Ehre werden vorbereitet!« Er blickte nacheinander jedem Häuptling in die Augen. »Die Ahnen haben euch zu Kriegern geformt, zu Männern der Ehre! Nun bricht eine Zeit der Prüfungen über uns herein. Söhne Morkarions, werdet ihr dem Ruf folgen?«


      Die erwartete Zustimmung blieb aus. Nnelg seufzte enttäuscht.


      »Wie traurig muss Ul’goth doch sein. Ein König, der seinem Volk den Frieden bringt, aber er führt eine Herde von wehrlosen Schafen an!« Lautes Murren verkündete, dass der Schamane einen wunden Punkt traf. »Die Schlacht von einst, in der die Götter von Orks, Menschen, Zwergen, Elfen und Barbaren gegen die Dunkelheit der Dämonen standen, Seite an Seite, wurde nie zu Ende gebracht! Doch nun marschieren die Armeen erneut, und ich frage euch, werden die Erben Morkarions dem Ruf folgen? Werden wir erneut Seite an Seite mit den Gefährten aus der Vorzeit kämpfen?« Die Stimme des alten Orks hatte sich bei den letzten Sätzen überschlagen, und er wirkte mit einem Mal zu erschöpft, um weiterzusprechen. Es war auch nicht nötig, denn die wütenden Kriegsschreie der versammelten Häuptlinge verkündeten ihre Zustimmung.


      »Sieht so aus, als bekommt ihr eure Stadt früher als erhofft zurück«, flüsterte Kordal Wardjn ins Ohr. Der Schmied stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu.


      Erneut war es Borbog, der sich als Erster zu Wort meldete. Diesmal erhob sich der junge Ork, um dem Schamanen in die Augen zu blicken. Kordal war von dem kräftigen Krieger zutiefst beeindruckt. Breite Schultern, bedeckt von schweren, braunen Fellen, verliehen dem Ork eine Präsenz, die selbst Daavir nicht ausstrahlte, obwohl der Reiter aus Zunam gut einen Kopf größer war als Borbog. Der Ork spannte die Muskeln an; fingerdicke Sehnen und Adern traten an Hals und Armen hervor. In seinem Gürtel steckten zwei krude Kriegsäxte, deren Schneiden Kordal an einen Pflug erinnerten.


      »Und was hat dich zu dieser Einsicht gebracht, alter Mann?«, fragte Borbog mit laut dröhnender Stimme.


      Nnelg blieb gelassen und begegnete Borbogs Blick mit seinen klaren, eisblauen Augen. »Ich sah eine Gnomenarmee, die Ul’goth in den Norden verfolgte. Und die Ahnen sprechen von Feuer und Tod, Borbog. Von einem Schwarzen Krieger, der die Armeen der Finsternis anführt. Ich sah den Schwarzen Krieger mit den Gnomen marschieren.«


      Aufgeregtes Getuschel brach unter den Clanhäuptlingen aus, denn jeder wusste um die Träume der Vorsehung, welche die Ahnen den Schamanen sandten, und um die Wahrheit, die solche Visionen bargen.


      Nicht einmal ein Sturkopf wie Borbog konnte diese Wahrheiten anzweifeln. Geräuschvoll ließ sich wieder auf seinen Platz fallen. »Was sollen wir tun?«, fragte er.


      Gallak kam Nnelg mit einer Antwort zuvor: »Das, was wir seit Generationen tun!«, brüllte er und sprang auf die Füße. »Wir stellen uns dem Kampf!«


      Keiner der Häuptlinge gab sich die mögliche Blöße, als Feigling dazustehen. Alle stimmten freudig in Gallaks Kriegsschrei mit ein.


      Es war beschlossen. Die Orks würden über die Todfelsen in den Krieg ziehen.


      Als wieder Ruhe einkehrte, erhob Gallak die Stimme: »Jeder von euch wählt die fähigsten und zähesten Krieger seines Clans aus und rüstet sie für den Marsch über die Berge. Ul’goth braucht uns, und wir werden ihn nicht enttäuschen.«


      Die Häuptlinge verließen eilig die Kaserne. Auch Kordal und Wardjn wollten gerade gehen, als Gallak sie zu sich rufen ließ. Bei ihm stand der Schamane, der die beiden Menschen eingehend musterte.


      »Wardjn«, begrüßte Gallak den Schmied und bot ihm die Hand zum Gruß dar. Wardjn zögerte einen Augenblick, schien mit sich selbst zu ringen, ob er dem Fremden, dessen Rasse Zeit seines Lebens für Tod und Elend der Menschen gestanden hatte, in Feindschaft begegnen oder diese zaghafte Geste der Freundschaft erwidern sollte. Schließlich errang die Besonnenheit des Schmieds die Oberhand, und er umschloss Gallaks dickes Handgelenk mit der eigenen, schwieligen Hand. Der Ork ergriff seinerseits Wardjns Handgelenk und blickte ihm fest in die Augen. »So sehr ich Gewalt verabscheue, ich bin froh, dass Nnelg zu uns kam.«


      »Die Spannungen zwischen euren Völkern sind deutlich zu spüren, und der Hass aufeinander ist noch lange nicht besiegt«, warf der Schamane ein.


      Gallak nickte zustimmend. »Wir müssen noch viel übereinander lernen, das ist wahr. Aber ich hoffe, dass die Menschen Surdans unsere Bemühungen erkennen. Wir ziehen auch für euch in den Krieg gegen die Armeen des Schwarzen Kriegers, Wardjn.«


      Kordal spürte, dass der Schmied mit sich um die richtigen Worte rang. Es ist nicht leicht für ihn. Die Orks haben seine Stadt erobert und unermesslich viel Leid über die Menschen gebracht. Und doch sind sie keine Monster. Diese Erkenntnis muss schwer auf ihm lasten, dachte der Krieger aus Ma’vol.


      Gallaks Blick pendelte zwischen Kordal, Wardjn und Nnelg hin und her. Offenbar wusste er ebenso wenig, wie er mit der Situation umgehen sollte.


      »Wir werden mit vielen unserer Krieger nach Norden ziehen, Wardjn«, fuhr der Statthalter schließlich fort. Plötzlich beschlich Kordal eine vage Ahnung, worauf er hinauswollte.


      »Aber wir werden unsere Frauen und Kinder nicht mitnehmen. Der Winter in den Todfelsen ist hart. Und Ul’goth hat die Trauerwälder zu unserer zukünftigen Heimat erklärt. Darum werden wir sie nicht einer solch unnötigen Gefahr aussetzen, verstehst du?«


      Wardjn nickte bedächtig. »Du verlangst, dass sie hier in Surdan bleiben.«


      »Nein«, überraschte Gallak alle. »Ich bitte dich, meinem Volk Schutz vor der Kälte zu bieten. Ich bitte dich, den Frieden zu fördern, der zwischen unseren Völkern entstehen könnte. Ich bitte dich, die Vergangenheit nicht unsere Zukunft bestimmen zu lassen.«


      Wardjn seufzte tief. Es war ein langer, gequälter Laut. Kordal konnte die Bürde, die der stolze Mann trug, nicht einmal ansatzweise ermessen.


      Der Schmied sagte kein Wort, drehte sich um und ging kopfschüttelnd davon.


      Gallak wollte ihm nach, doch Nnelg hielt ihn zurück. »Du kannst nichts tun, das ihm helfen könnte«, sagte der Schamane. »Du stehst für den Grund seines Leids.«


      »Ich werde gehen«, schlug Kordal vor und eilte Wardjn hinterher.


      »Warte!«, rief er laut, als er die Kaserne verließ und ins schwache Tageslicht trat. »Wardjn!«


      Rasch hatte Kordal den Mann eingeholt und packte ihn an der Schulter.


      Zumindest wollte er das, aber Wardjn entwand sich erstaunlich geschickt dem Griff des Kriegers und stapfte grunzend weiter.


      »Wardjn! Bitte!«, flehte Kordal.


      »Was willst du?«, fragte der Schmied, ohne die Schritte zu verlangsamen.


      Kordal rannte schneller und baute sich vor Wardjn auf. Als der Schmied ihm ausweichen wollte, tänzelte er vor ihm her, sodass der Mann aus Surdan ihm stets in die Augen blicken musste.


      »Aus dem Weg!«, brüllte Wardjn. Sein Gesicht färbte sich zusehends dunkelrot.


      »Erst, wenn du mir zugehört hast!«, entgegnete Kordal scharf.


      »Wozu? Du willst mich überreden, diesem Abschaum zu helfen!«


      »Ich will dir klarmachen, dass es besser ist, aus diesem Kreislauf der Gewalt auszubrechen, als ihm zu folgen!«


      »Dir ist nicht bewusst, was du von mir verlangst!«, beharrte der Schmied.


      Kordal packte ihn erneut an den Schultern. Diesmal war er auf Wardjns Abwehr vorbereitet, sodass er ihm nicht entging. »Dies ist eine einzigartige Gelegenheit auf Frieden zwischen Menschen und Orks«, sagte er in ruhigem, aber eindringlichem Tonfall. »Gallak ist es sicher nicht leicht gefallen, seine Familie und die Familien aller Clans ungeschützt zurückzulassen und auf den guten Willen der Menschen zu hoffen!«


      Wardjn kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, sagte aber nichts.


      »Siehst du nicht die Möglichkeiten einer friedlichen Zukunft?«, wiederholte Kordal.


      »Wardjn!«, erklang eine helle Frauenstimme.


      Kordal drehte sich neugierig um und erblickte die schöne Frau, die Wardjn bei der letzten Zusammenkunft der Bürger besänftigt hatte. Er kannte ihren Namen. Der wollte ihm im Moment nicht einfallen, aber er glaubte, ein gewichtiges Argument gefunden zu haben: »Du solltest deiner schönen Frau zuliebe zumindest darüber nachdenken.« Er deutete in die Richtung der auf sie zukommenden Frau.


      Wardjn blickte verdutzt von Kordal zur Frau, dann wieder zum Krieger. Seine Züge hellten sich auf, und er präsentierte unter einem breiten Grinsen weiße Zähne. Dann fing er an zu lachen und klopfte Kordal kräftig auf die Schulter.


      »Dassra ist meine Schwester, Mann!«


      Der Schmied wurde augenblicklich wieder ernst, als die Frau sich zu ihnen gesellte und nickte. »Vielleicht hast du Recht.«


      Kordal nutzte den Moment der Ruhe und betrachtete Dassra genauer. Ihr Gesicht war von einer schlichten Schönheit, gezeichnet vom harten Leben einer Frau Surdans in den Zeiten des Krieges. Eine kleine Narbe zog sich quer durch ihre linke Augenbraue. Kordal konnte nur raten, doch er vermutete, dass sie von einem missglückten Peitschenhieb herrührte. Schwielige Hände zeugten davon, dass sie auch harte Arbeit nicht scheute. Ihr Körper wirkte muskulös, entbehrte aber keineswegs sinnlicher Weiblichkeit. Auch ihre Bewegungen waren weich und anmutig. Gesunde, weiße Zähne blitzen unter einem fröhlichen Lächeln auf, als sie ihren Bruder umarmte; Kordal spürte, wie eine unbestimmte Sehnsucht in ihm aufwallte.


      »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Dassra neugierig. Der Klang ihrer Stimme verursachte Kordal eine Gänsehaut.


      »Es gibt Krieg im Norden«, sagte Wardjn ernst.


      Ihre Miene verfinsterte sich: »Was bedeutet das für uns?«


      »Die Orks werden den Menschen des Nordens mit einem Heer beistehen«, erklärte Kordal rasch. »Sie werden Surdan verlassen.«


      Dassra fiel ihrem Bruder um den Hals, und wieder spürte Kordal diese eigenartige Sehnsucht. »Das ist ja großartig!«, freut sie sich. »Endlich gehört die Stadt wieder uns.«


      »Nicht so eilig«, unterbrach er sie. »Sie lassen ihre Familien zurück.«


      Der Blick der Frau verriet deutlich, dass sie nicht verstand, was Wardjn ihr sagen wollte.


      »Das Ziel der Orks sind die Trauerwälder im Süden«, erklärte Kordal. »Auch wenn sie mit einem Teil ihrer Krieger jetzt abrücken, werden sie wiederkommen, um von hier aus weiterzuziehen.«


      Dassra nickte. »Also bleiben wir unter Besatzung?«


      Wardjn zuckte die Achseln, doch Kordal schüttelte energisch den Kopf. »Die Orks bitten darum, den Winter noch hier in Surdan verbringen zu dürfen. Oder zumindest so lange, bis die Krieger zurückkehren.«


      »Sie bitten darum?«, fragte sie überrascht.


      »Ja. Gallak will Frieden. Und er hat den ersten Schritt getan. Nun ist es an Wardjn, den nächsten zu wagen.« Er blickte den Schmied mitfühlend an. Eine Entscheidung, um die ich dich nicht beneide.


      Wardjn musterte ihn traurig. »Komm mit«, sagte er schließlich.


      Sie gingen zu dritt schweigend durch die Straßen Surdans, bis sie zu einer kleinen Schmiede mit Wohnhaus kamen, vermutlich Wardjns Zuhause.


      Der Schmied deutete mit der fleischigen Hand auf das Haus rechts daneben. »Hier wohnte ein altgedienter Soldat mit seiner Frau und vier jungen Söhnen, die ihm alle in die Stadtgarde gefolgt waren. Alle tot.« Er schwenkte den Arm auf das Haus links neben seinem. »Hier wohnte ein Priester des Alghor. Tot.« Wardjn drehte sich auf der Stelle. Kordal folgte seiner Armbewegung. »Dort wohnte der Rittmeister. Tot. Hier ein Köhler. Tot. Daneben war eine Schänke. Der Wirt und vier Gäste kamen ums Leben. Hier in der Straße sind fast alle tot, Kordal.«


      Der Krieger aus Ma’vol schwieg und starrte betreten zu Boden.


      »Ach verflucht, Wardjn!«, zischte Dassra. »Es gibt andere Straßen, da sind alle verschont geblieben! Durch deinen Groll wird niemand wieder lebendig!«


      »Was weißt du schon!«, herrschte er sie an, und Kordal ertappte sich dabei, dass er drauf und dran war, sich schützend vor die Frau zu werfen.


      »Ich weiß, dass man die Toten betrauert, aber das Leben geht weiter«, konterte sie.


      »Dann kannst du dich ja vor den Leuten aufstellen, die alles verloren haben, und ihnen erklären, dass wir jene einladen, die uns das angetan haben!«, entgegnete der Schmied wütend. Wardjns Zähne mahlten wie Mühlsteine aufeinander, und die Muskelstränge an seinem Kiefer traten hervor.


      Dassra legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust. »Ich weiß, dass es schwer wird, aber wenn es jemand schaffen kann, dann du. Für eine bessere Zukunft.«


      Kordal nickte zustimmend. »Mir fällt es selbst schwer zu glauben, aber die Orks könnten eines Tages wertvolle Verbündete sein.«


      Er stieß ein langes Seufzen aus. »Also schön. Ich will versuchen, die anderen zu überzeugen.«


      Kordal klopfte ihm dankbar auf die Schulter. »Ich werde Gallak sofort von deiner Entscheidung berichten.«


      »Wann werden sie aufbrechen?«, fragte Dassra hastig.


      »Ich denke, so bald als möglich«, sagte Kordal und zuckte dann die Achseln. »Jedenfalls würde ich keine Zeit verlieren wollen, um noch vor den Winterstürmen über die Bergpässe zu kommen.«


      »Und wirst du sie begleiten? Oder kehrst du nach Ma’vol zurück?«


      Die Frage traf ihn völlig unvorbereitet. »Ich weiß es nicht«, war seine ehrliche Antwort.


      »Wir könnten hier Männer wie dich gebrauchen«, sagte Wardjn unvermittelt und tauschte einen flüchtigen Blick mit seiner Schwester. »Vor allem, da du anscheinend gut mit den Orks umgehen kannst.«


      Hier in Surdan bleiben?, dachte der Krieger verwundert und blickte sich um. Dies war eine Möglichkeit, an die er bisher noch gar nicht gedacht hatte. Um in den Zeiten des Friedens zwischen Orks und Menschen zu vermitteln?


      Je länger Kordal darüber nachgrübelte, desto klarer wurde ihm sein weiterer Weg. »Ich werde das orkische Heer begleiten. Nördlich der Todfelsen wird man ihnen gegenüber wohl ähnliche Zweifel hegen wie hier.«


      Dassra schaute zu Boden. Das Lächeln schien aus ihrem Gesicht verschwunden zu sein. »Dann solltest du vorsichtig sein.«


      »Da hat sie Recht«, pflichtete Wardjn ihr bei. Er klopfte Kordal freundschaftlich auf den Rücken und fügte augenzwinkernd hinzu: »Du sollst wissen, dass du hier immer willkommen sein wirst!«


      Der Blick des Kriegers pendelte zwischen den beiden Geschwistern hin und her. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Danke.«


      »Gut, dann geh jetzt zu Gallak. Aber wage es nicht zu verschwinden, ohne dich zu verabschieden, verstanden?« Damit drehte sich der Schmied um und verschwand in seinem kleinen Häuschen.


      »Das werde ich bestimmt nicht«, murmelte Kordal und blickte Dassra dabei tief in die Augen.


      Erneuter Schneefall puderte die Dächer strahlend weiß und schien viele der lauten Rufe der Orks einfach zu verschlucken. Kordal überprüfte noch einmal den Sitz seiner Rüstung, dann zog er dicke Wollkleidung darüber und schlang schließlich einen dicken Ledermantel eng um sich.


      Knapp zweitausend Orks folgten Gallaks Ruf zu den Waffen. Mehr Krieger wollten die Clans nicht entbehren; zu ungewiss war ihre Zukunft im Land südlich der Todfelsen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die Kordal nur zu gut verstand, als er Wardjn in die Augen blickte.


      »Es wird besser werden«, versicherte ihm Kordal.


      »Ihr werdet sicher einen ganzen Mond für den Weg über die Berge brauchen«, gab der breitschultrige Mann zurück. »Und dann noch einmal so lange, um wieder hierher zurückzukehren.«


      »Eine lange Zeit«, stimmte Kordal zu. »Wenn wir uns wiedersehen, wird es bereits Frühling.«


      »Und was sollen wir bis dahin tun?«, fragte Wardjn.


      Kordal seufzte. »Versucht, euch zu arrangieren. Lernt euch kennen. Geht aufeinander zu. Ihr sitzt hier gemeinsam den Winter über fest. Und du weißt selbst am besten, dass es ein harter Winter wird.«


      Er legte dem großen Mann eine Hand auf die Schulter, und für einen Moment wirkte Kordal wie der Hüne und Wardjn wie ein kleiner Junge. »Du trägst eine enorme Verantwortung, Wardjn. Ich weiß, du kannst ihr gerecht werden.«


      »Pass auf dich auf, Kordal aus Ma’vol«, sagte Wardjn und ergriff Kordals rechten Unterarm. »Meine Schwester wäre untröstlich, sollte dir etwas zustoßen.«


      Kordals Augen weiteten sich überrascht, und er schüttelte ungläubig den Kopf. Dann erwiderte er die Geste und drückte den muskulösen Unterarm des Schmieds, so fest er konnte. »Ich werde zurückkommen.«


      »Surdan wird Männer wie dich brauchen«, sagte Wardjn. Dann öffnete er seinen Mantel und löste einen breiten Ledergürtel. Er schlang den Gürtel zweimal um eine Schwertscheide, die daran befestigt war und überreichte Kordal den Waffengurt. »Hier, das wirst du brauchen. Ich habe es für dich gefertigt.«


      Kordal war sprachlos vor Rührung und staunte über die Waffe in seiner Hand. Langsam zog er das Breitschwert aus der Scheide und betrachtete es im Licht der Morgensonne. Die Klinge war etwas breiter als seine Hand und drei Fuß lang, dennoch kaum schwerer als das Langschwert, das er momentan am Gürtel trug. Eine breite Hohlkehle trennte die beiden Schneiden voneinander. Eine Parierstange in Form eines gespreizten Flügelpaares und ein dreigezackter Eisenknauf umrahmten den lederumwickelten Griff.


      Erst bei genauem Hinsehen erkannte Kordal einzelne Worte, die in der alten Runenschrift der Südländer in die Hohlkehle graviert waren. »Besonnenheit, Ehre, Stärke, Glück, Freundschaft und Frieden«, las er leise vor.


      »Dinge, die wir brauchen«, erklärte Wardjn knapp, »und die wir uns wünschen.«


      Kordal trat beiseite und vollführte einige Probeschwünge mit der neuen Klinge. Das Breitschwert erzeugte einen sauberen, tiefen Ton, als es die kalte Luft durchschnitt, und war perfekt ausbalanciert. Auch die Länge der Waffe schien ganz auf ihn abgestimmt zu sein.


      »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Kordal, als er die Waffe schließlich wieder wegsteckte und sich den Gurt um die Hüften schlang. »Hier.« Er reichte Wardjn seinen alten Schwertgurt. »Behalte es.«


      »Es wird hier auf dich warten«, versicherte Wardjn.


      Kordal, Lantuk und Daavir standen an Surdans Stadttor neben Gallak und Nnelg und beobachteten, wie sich das orkische Heer in Marsch setzte. Die Banner der verschiedenen Clans flatterten im Wind und wurden von ihren Trägern stolz emporgereckt. Borbog hatte Wurlaghs Banner durch sein eigenes ersetzt, als er den Clan übernahm. Nicht mehr Wantois Orkmesser, sondern Borbogs Streitaxt zierte das rot getränkte Leinen. An der Spitze des Heeres schritt die orkische Reiterei gemächlich voran. Daavir hatte sie eindringlich gewarnt, dass die Pferde ein Risiko bei der Überquerung des Passes darstellen würden, doch die wilden Orkkrieger hatten ihn überstimmt. Kordal konnte sie insgeheim verstehen. Der Kampf zu Pferd brachte ihnen schon jetzt gewaltigen Ruhm unter ihrem Volk ein.


      Die Aussicht auf eine gewaltige Schlacht um das Schicksal der Sterblichen war ein Ruf, dem sie nicht widerstehen konnten. Vaull ritt an der Spitze . Er hatte sich als Begabtester im Umgang mit den Tieren erwiesen und selbst Daavir Lob entlockt. Der junge Krieger lernte erstaunlich schnell. Eines Tages konnte ein vortrefflicher Reiter aus ihm werden.


      »Kandidaten für den Schwarzen Wind von Zunam?«, neckte Kordal den hünenhaften Südländer, als die Pferde sie passierten.


      Zu seiner Überraschung nickte Daavir. »Noch nicht heute, aber ausgeschlossen ist es nicht.«


      Lantuk brummte leise, eine Unmutsbekundung, die er häufiger verlauten ließ. Aber zu Kordals Erleichterung stellte sich der Freund nicht mehr offen gegen die Orks. Spannungen in unseren Reihen könnten im Gebirge unser Ende sein, dachte Kordal besorgt. Doch ein Blick zu Lantuk versicherte ihm, dass sein langjähriger Kampfgefährte ihn nicht enttäuschen würde.


      »Wir kamen als Feinde, verlassen die Stadt als Besatzer und hoffen, eines Tages in Freundschaft zurückzukehren«, seufzte Gallak leise.


      »Ul‘goth traf eine gute Wahl, als er dich zu seinem Statthalter ernannte«, meinte Nnelg.


      »Eines Tages werden die Menschen verstehen, was dein Volk heute für sie tut«, versicherte Kordal. Und mit einem mitfühlenden Blick zu Lantuk fügte er hinzu. »Es braucht einfach seine Zeit.«


      »Wenn wir zurückkehren, wird der Schnee bereits geschmolzen sein«, überlegte Gallak.


      »Ein perfekter Neubeginn«, sagte Kordal aufmunternd, doch seine Worte hellten die Miene des Statthalters nicht auf.


      »Ich mache mir größere Sorgen, was geschieht, wenn wir den Norden tatsächlich erreichen«, meldete sich Lantuk unvermittelt zu Wort.


      Kordal setzte bereits zu einer Erwiderung an, stockte aber. Ja, was geschieht dann eigentlich?, fragte er sich stattdessen. Wir wissen nicht mehr, als dass es Krieg geben wird, aber nicht, wo.


      »Wir folgen der Spur der gnomischen Armee«, sagte Gallak entschlossen. »Ein solches Heer wird wohl kaum unbemerkt bleiben.«


      »Ebenso wie unseres«, murmelte Lantuk, ließ es aber zu Kordals Erleichterung auf sich beruhen.


      ***


      »Wir werden die nördlichen Ebenen in einer halben Mondphase erreichen, Herold ... ich meine König«, sagte der kleine Gnom und verbeugte sich so tief, dass seine Nasenspitze den Schnee berührte.


      »Noch vier Tage? Weshalb sind wir so langsam?«, herrschte Pharg‘inyon den Gnom missmutig an und brachte ihn vor Schreck so weit aus dem Gleichgewicht, dass er vornüberkippte.


      Als er sich wieder aufgerappelt und sich den Schnee aus Bart und Mantel geklopft hatte, versuchte er sich an einer Erklärung: »Wir müssen vorsichtig sein, mein König. Neuschnee hängt über unseren Köpfen; eine abgehende Lawine könnte das halbe Heer verschlingen.«


      »Ja, ja«, sagte Pharg‘inyon gelangweilt und wedelte den Gnom mit einer Handbewegung fort.


      Ich sollte dich in eine tiefe Schlucht stürzen!, schrie Dergeron in seinem Kopf.


      Pharg‘inyon schüttelte sich vor Lachen, was ihm einige fragende Blicke der umstehenden Gnome einbrachte, doch die kleinen Männer waren schlau genug, nicht weiter darauf zu achten. Bereits am ersten Tag ihres Marsches hatte ihr König einen Krieger enthauptet, weil er in das Lachen mit eingestimmt hatte.


      Und wie willst du das anstellen?, fragte Pharg‘inyon in Gedanken, denn er wollte die Gnome nicht noch mehr verwirren.


      Auch wenn ihm die Wichte völlig gleichgültig waren, so wusste er doch um den Nutzen einer Armee, die den Geisteszustand ihres Anführers nicht in Frage stellte.


      Ich kontrolliere deinen Körper. Du bist nur ein kläglicher Überrest deines alten Selbst. Du bist zwar hartnäckiger als die anderen, die vor dir in das Amulett gesogen wurden, aber auch du wirst irgendwann einsehen, dass es kein Entrinnen gibt!, dachte der Aurelit.


      Ich werde einen Weg finden!, versprach Dergeron. Und dann hole ich mir zurück, was mir gehört!


      Nun entfuhr Pharg‘inyon doch ein lautstarkes Lachen, und das Echo hallte durch die Berge. Wie willst du das anstellen? Vergiss nicht, ohne mich wärst du jetzt tot.


      Das ist mein Körper!, schrie Dergeron und die Vehemenz seiner Stimme brachte Pharg‘inyon für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Die linke Hand des Körpers schnellte zur Kehle empor und drückte unerbittlich zu. Pharg‘inyon versuchte, die Hand von seinem Hals zu lösen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Nicht ohne die Hilfe der rechten Hand, was die Gnome verwirrt innehalten ließ.


      »Du irrst«, presste Pharg‘inyon zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Er gehört mir!« Mit einem lauten Schrei riss er die Hand von seinem Hals. Er manifestierte seine Wut in einer geistigen Welle aus Schmerz und Verzweiflung, die er über Dergerons Seele zusammenschwappen ließ.


      Dergeron brüllte und schlug mit dem linken Arm seines früheren Körpers aus, doch mit jedem Herzschlag sank sein Widerstand. Schließlich labte sich Pharg‘inyon an dem leisen Wimmern, als Dergerons Seele den Kampf aufgab und sich wieder seinem Befehl fügte.


      ***


      »Wir haben es geschafft!«, rief Khalldeg erleichtert aus, als sich vor ihnen die weite nördliche Ebene erstreckte. Mit jedem Schritt wich das spitze Geröll unter der Schneedecke sanften Hügeln. Sie hielten kurz inne und ließen den Moment auf sich wirken. Khalldeg hatte nie daran gezweifelt, dass sie es schaffen würden, doch ein Blick auf Faerons fehlenden linken Unterarm oder Throndimars Schwert Sardasil, das eigentlich in Tharadors Händen ruhen sollte, erinnerten ihn daran, wie katastrophal ihr Abenteuer verlief. Auch die kurze Ruhe, die ihnen die verschneiten Ebenen versprachen, konnte daran nichts ändern. »Wir sind hier«, flüsterte er. Und wir sind weniger, als wir sein müssten, fügte er in Gedanken hinzu.


      Irgendwo nördlich von ihnen lag Totenfels, sie mussten nur der Straße folgen. Und weiter im Norden konnte Khalldeg die einsame Bergspitze erkennen, die man als Eisnadel kannte, die neue Heimat der Zwerge. Das Land breitete sich friedlich vor ihnen, als wollte der Norden des Kontinents sie willkommen heißen und sich von seiner besten Seite zeigen.


      Khalldeg genoss diesen flüchtigen Moment der Ruhe. So lange er zurückdenken konnte, war er dafür ausgebildet worden, Baldrokk gegenüberzutreten. Nun, mit Königstöter und der Krone, die der Zwergengott Grimmon angeblich selbst geschmiedet hatte, war er von der Last seiner Ahnen befreit. So hoffnungslos ihre Lage erscheinen mochte, Khalldeg konnte nach vorn blicken – in eine ungewisse Zukunft zwar, aber eine, die er selbst bestimmen würde. Kein Jahrhunderte alter Schwur würde ihm den Weg vorgeben. Er wählte ihn selbst.


      »Totenfels liegt drei Tagesmärsche von hier entfernt. Vielleicht auch vier«, sagte Faeron nach einer Weile.


      »Wenn wir einen direkten Weg einschlagen«, gab Calissa zu bedenken.


      Ul‘goth atmete tief ein und entließ die Luft in einer sich rasch ausbreitenden Dampfwolke. »Wir werden Tharador retten.« Er verfiel in ein tiefes Brummen, das sich mehr und mehr zu einem Donnergrollen veränderte. Die anderen bedachten ihn mit verwirrten Blicken, doch Ul‘goth nahm davon keine Notiz. Schließlich entließ der Ork die aufgebaute Spannung in einem lang gezogenen Schrei, der die Stille zerriss. »Höre mich, Land nördlich der Todfelsen! Ich werde Tharador finden und befreien, und niemand wird mich aufhalten!«


      »Holla, das klingt wie Musik in meinen Ohren«, lachte Khalldeg und stimmte in das wütende Kriegsgeheul des Orks mit ein.


      Ul‘goth verstummte. Eine tiefe Falte breitete sich auf seiner Stirn aus. »Ich hoffe allerdings, dass sich uns niemand in den Weg stellt. Es ist schon zu viel Blut geflossen.«


      Faeron nickte und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, doch als er den linken Arm hob, der unterhalb des Handgelenks endete, starrte er kurz mit verklärtem Blick auf die Stelle. »Wir werden tun, was nötig ist«, sagte er entschlossen.


      »Nötignötig«, wiederholte SnikSnik und kicherte ausgelassen. Der Goblin schien die Reise als Einziger wirklich zu genießen. Khalldeg mochte ihn nicht, aber er hatte sich mit dem tumben Dummkopf arrangiert. Warum hat Nnelg darauf bestanden, dass er uns begleitet?, fragte sich der Zwerg immer wieder. »Wenigstens können wir den kleinen Trottel als Kind ausgeben, aber Ul‘goth zu verstecken, wird deutlich schwieriger«, teilte er den anderen seine lange gehegten Befürchtungen mit.


      »Ich bezweifle, dass ein Elf oder ein Zwerg weniger Aufsehen erregen werden«, wandte Faeron ein. »Vergiss nicht, Dergeron sah uns beide damals in Berenth.« Dann musterte Faeron den Zwerg eingehend und fügte hinzu: »Ohne deinen Bart könnten wir dich als fettes Kind ausgeben, aber so ...« Er ließ den Satz unvollendet, doch sein breites Grinsen sprach Bände.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg. »Gib mir eine Kutte und ich spiele dir einen gramgebeugten Alten. Dein zartes Gesicht zu verleugnen, wird wesentlich schwieriger.« Dann war es an Khalldeg, den Elfen zu mustern. Schließlich kam er zu einem Ergebnis. »Als sehr große Frau könnten wir es versuchen, vorausgesetzt, du findest noch zwei gleich große Äpfel!«


      Faeron lachte und tippte sich anerkennend an die Stirn. »Nun fehlt nur noch Ul‘goth. Sicherlich hast du auch bereits einen Plan für seine Verkleidung.«


      Khalldeg rieb sich das Kinn und wollte bereits einen Vorschlag unterbreiten, als Calissa ihn mit einem ungeduldigen Schnauben unterbrach. »Wir sollten vor allem keine Zeit vergeuden«, sagte sie genervt und marschierte los. »Wir werden viele Umwege in Kauf nehmen müssen, wenn wir unentdeckt bleiben wollen.


      Khalldeg und die anderen folgten ihr. Dies war ihre Heimat. So wie Ul‘goth und Khalldeg sie durch die Todfelsen geleitet hatten, würde Calissa ihnen den Weg nach Totenfels weisen. Sie wird einen Weg in die Burg finden, dachte Khalldeg zuversichtlich.


      »Tharador, wir kommen!«, brummte Ul‘goth.

    

  


  
    
      Vertraute Gassen


      Die Arme von sich gestreckt, mit Daumen und Zeigefinger ein Dreieck formend, blickte er auf eine erloschene Kerze und konzentrierte sich auf den Docht. Geduldig starrte er zwischen den Fingern hindurch, versuchte, in den Astralraum zu greifen und die Elemente nach seinem Willen zu Formen.


      Nichts.


      Verflucht! Dass der Nullstab so mächtig ist, hätte ich nicht gedacht, schoss es ihm durch den Kopf. Seit Tagen fand er schon keinen Zugang mehr zu den magischen Kräften, die er früher so leicht kontrolliert hatte.


      Ob es dem Jungen ebenso ergeht?, fragte er sich. Die Erinnerung an ihre Begegnung überflutete ihn wie eine gewaltige Welle.


      Dezlot ist stark, erinnerte er sich. Viel stärker als Tizir. Er wäre in der Lage gewesen, Jorgan trotz des Schutzes der Kleriker zu töten.


      Er stand auf und lief in der kleinen Kammer umher. Tizir war ein alter Trottel, dachte er spöttisch. Zu glauben, dass er Jorgan im Beisein des Ordens vernichten könnte – Nein dafür war er wahrlich zu schwach. Aber er hatte seine Rolle gut gespielt. Dippen des Mannes verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Viel zu lange musste ich mich verstecken!


      Jorgan würde sterben, das war beschlossene Sache. Aber mit Dezlot als Sündenbock könnte er den Menschen einen Mörder präsentieren, den sie von ganzem Herzen hassen durften. Er selbst wäre der strahlende Retter des Königreichs. Die Krone endlich auf seiner Stirn.


      Wenn ich nur endlich meine Kraft wiederfände!, dachte er wütend. Er kannte die Aura des Jungen und würde ihn finden. Aber dafür brauchte er Zugang zum Astralraum. Einen Zugang, den der Nullstab zerstört hatte.


      Der Gedanke an Dezlots Aura brachte ihn ins Grübeln. Ich habe noch nie eine Aura gesehen, die so stark flackert ... als würden zwei verschiedene Magier sie ausstrahlen, dachte er.


      Elender Nullstab!


      Wäre er im Besitz seiner magischen Kräfte gewesen, er hätte das Rätsel längst gelöst. Er fühlte sich wie ein Blinder, der in einem fremden Haus umherirrte und sich schmerzlich an jeder noch so kleinen Ecke stieß.


      Welches Geheimnis verbirgst du, Dezlot?


      ***


      Dezlot erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Er presste die Hände an die Schläfen, doch es half nichts. Beinah blind vor Schmerz kroch er aus dem Bett und wollte aufstehen. Übelkeit überwältigte ihn, drehte ihm den Magen um und ließ ihn auf die Knie sacken, während er auf den Boden erbrach.


      »Hilfe«, flüsterte er heiser. Jeder Ton schien ihm den Hals aufzureißen.


      Cordovan musste das Poltern seiner auf die Dielen schlagenden Knie gehört haben, denn der Mann war zur Stelle, half ihm auf die Beine und hinaus in den Wohnraum des kleinen Hauses. Dezlots Magen verkrampfte sich erneut, es gelang ihm aber, den Impuls in ein bloßes Würgen zu verwandeln. »Scheinen nicht gerade deine besten Tage zu sein«, sagte Cordovan mitfühlend.


      »Wenigstens ist er überhaupt wieder erwacht«, stellte Phelyne fest. Erst da bemerkte Dezlot sie.


      Abwehrend hob er die Arme und versuchte, einen Zauberspruch zu wirken, doch Cordovan hielt ihn zurück: »Keine Sorge, sie ist auf unserer Seite.«


      Er entspannte sich ein wenig und sackte erschöpft gegen den Türrahmen. »Was ist passiert?«


      Cordovan half ihm in einen der Sessel, und Phelyne reichte dem Jungen einen Krug warmes, mit Wasser verdünntes Bier.


      Dezlot schnupperte misstrauisch an dem schalen Gesöff, entschied aber, dass er zu großen Durst hatte und Cordovan vertraute.


      »Wir haben die wahre Bedrohung für den König gefunden«, sagte der frühere Kommandant nach einigen Momenten angespannter Stille.


      Dezlots Miene verfinsterte sich. »Ich erinnere mich ... ein grauer Schemen ... unfassbar mächtig.«


      Phelyne schnaubte verächtlich. »Ihm wird es kaum besser gehen als dir.«


      »Da ist noch etwas, das du wissen musst«, beeilte sich Cordovan zu sagen. »Phelyne hat einen Nullstab benutzt, um uns alle vor dem Schemen zu retten.« Er machte eine lange Pause, während der er Dezlot mitfühlend ansah. »Anscheinend hat der Nullstab deine Kräfte geraubt.«


      »Wie?« Dezlot runzelte die Stirn und blickte verwundert von Cordovan zu Phelyne.


      Die Klerikerin kaute angespannt auf der Unterlippe. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich. »Fylgaron erklärte mir den Nullstab als die mächtigste Waffe gegen Magier, da er ihre Kräfte für immer erden würde.«


      »Für immer?«, schrie Dezlot panisch und hielt sich sogleich den schmerzenden Schädel.


      »Es tut mir leid«, fügte Phelyne hinzu. »Ich musste noch nie zuvor einen Nullstab benutzen.«


      Dezlots Blick schweifte in die Ferne. Bedrückende Stille legte sich über den kleinen Raum. Tatsächlich, dachte der Magier betrübt. Ich spüre die astralen Kräfte nicht mehr!


      »Sie sind weg«, sagte er tonlos. »Ich bin wirklich kein Magier mehr.«


      Cordovan fluchte laut, dann sah er Phelyne fragend an: »Ist es dauerhaft?«


      »Ich weiß es nicht!«, entgegnete die Frau heftig.


      »Was wisst ihr Kleriker überhaupt?«, fragte Cordovan scharf.


      »Es hat auch etwas Gutes«, meinte Dezlot. »Wenn ich kein Magier mehr bin, kann der Schemen, sollte er noch über seine Kräfte verfügen, uns nicht durch mich finden.«


      »Und wir können ihn nicht finden«, schnaubte Cordovan. »Ich sehe da keinen wirklichen Gewinn.«


      »Wir haben etwas Zeit gewonnen«, erklärte Dezlot. »Ich könnte nicht gegen ihn bestehen. Aber sollte auch er seine Kräfte eingebüßt haben, so können wir ihm möglicherweise die Stirn bieten.«


      »Wenn wir ihn finden.«


      »Dazu müssen wir in Erfahrung bringen, weshalb er Tizir getötet hat«, dachte Dezlot laut nach.


      »Vielleicht weil er ein konkurrierender Magier war?«, stellte Phelyne in den Raum.


      Dezlot zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher ... aber irgendetwas an der Sache passt nicht zusammen. Tizir greift den König an, sein Anschlag wird vereitelt. Wenig später wird Tizir umgebracht. Das kann kein bloßer Zufall sein.«


      »Du denkst, es besteht ein Zusammenhang zwischen Tizirs Angriff und dem Schemen?«, fragte Phelyne.


      »Ich denke, es geht um mehr als magische Machtstreitigkeiten.«


      ***


      »Und er war sicher nur dieses eine Mal bei ihm?«, fragte Alynéa in gereiztem Tonfall.


      Verren dachte kurz an sein Gespräch mit den Wachmännern zurück und nickte. »Nur einmal.«


      »Und wenn sie dich belogen haben?«, versuchte Alynéa, ihn zu verunsichern.


      »Ich erkenne jede Lüge!«, gab Verren zurück.


      Sie kicherte belustigt.


      Ja, auch deine Lügen!, durchschaute Verren ihr Lachen. Du hältst dich für gerissen, Hure, aber mich kannst du nicht länger täuschen. Ein kaltes Lächeln stahl sich in sein Gesicht, doch bevor Alynéa es bemerkte, hatte der Meuchelmörder sich wieder unter Kontrolle.


      »Sei unbesorgt. Totenfels war nur einmal bei Tharador, nicht öfter«, versicherte er.


      »Gut, was immer dieser Tölpel dort wollte, sorg dafür, dass er keine weitere Gelegenheit bekommt«, wies sie ihn an und reichte ihm ein silbernes Vorhängeschloss. »Verschließ die Tür damit.«


      Verren nahm das Schloss mit einem Nicken entgegen. »Du solltest nicht so über deinen Gemahl sprechen«, warnte er. »Meine Ohren könnten nicht die Einzigen sein, die dir zuhören.«


      Sie bedachte die Warnung mit einem verächtlichen Schnauben. »Du weißt, dass ich nur dich liebe.«


      Verren verneigte sich und verließ das Zimmer.


      Ich durchschaue jede Lüge!


      Er würde schon herausfinden, was Totenfels mit seinem Besuch im Kerker bezweckte. Und bei der Gelegenheit könnte er endlich seiner Wut freien Lauf lassen.


      Vielleicht fände er auch die Antwort auf einige Fragen, die ihn selbst beschäftigten.


      »Oh«, stieß Rhelon überrascht aus, als sich die Tür öffnete.


      »Kein Wort, alter Schwätzer!«, fuhr ein Mann den Chronisten scharf an.


      Die Stimme war Tharador unbekannt. Ein Soldat?, fragte er sich, doch seine Instinkte warnten ihn, dass ein einfacher Soldat Rhelon wohl kaum so rasch zum Schweigen gebracht hätte.


      Leise, mit Bedacht gesetzte Schritte näherten sich ihm. Der Gang des Fremden war absolut gleichmäßig. Gewöhnliche Menschen bewegten sich fast nie so ausgeglichen. Ihre stärkere Körperhälfte neigte dazu, kräftiger aufzutreten oder weiter ausladende Schritte zu machen. Oder sie waren im Rücken verkrümmt und bewegten sich deshalb ineffizient. Doch dieser Fremde schien sich perfekt zu bewegen. Eine solche Perfektion hatte Tharador bisher nur bei Faeron erlebt. Ein Elf? Hier in Totenfels?, schoss es ihm durch den Kopf, aber er verwarf den Gedanken rasch wieder.


      Der Fremde erreichte Tharadors Zelle und baute sich in der offenen Tür auf. Der Paladin konnte ihn im Gegenlicht nur als Schatten erkennen.


      »Tharador«, spuckte der Mann verächtlich aus. »Ihr seht ausgemergelt aus.«


      »Die Folge Eurer Gastfreundschaft. Ihr kennt mich, aber wer seid Ihr?«, gab der Paladin ruhig zurück.


      Der Fremde trat einen Schritt vor und gab sich zu erkennen. Dieses Gesicht!, dachte Tharador. Ich habe es schon einmal gesehen! Wenn auch nur ganz kurz. Unwillkürlich zuckte seine rechte Hand zu der verheilenden Stichwunde über seiner Hüfte. Die Kette rasselte laut, und für einen Moment war das Klirren der Eisenglieder das einzige Geräusch im Kerker. »Ihr wart auf dem Gipfel!«, erinnerte sich Tharador schließlich. »Ihr habt mir den Stich versetzt.« In seiner Stimme schwang keine Anklage mit, es war eine bloße Feststellung. Die an Gleichgültigkeit grenzende Gelassenheit brachte den Fremden kurz ins Stutzen.


      »Wieso bist du noch am Leben?«, fragte der Mann schließlich.


      Tharador legte die Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen.


      »Ich hatte dich durchbohrt! Du warst am Verbluten! Warum hat sie dich gerettet?« Er wurde mit jedem Wort lauter, bis er Tharador schließlich anbrüllte. »Warum?«


      »Sie braucht mich«, sagte Tharador knapp.


      Der Mann schien mit sich selbst zu ringen. Letztlich verlor er den Kampf um seine Beherrschung. Er sprang vor und schlug Tharador hart mit der Faust ins Gesicht. Der Kopf des Paladins wurde von der Wucht nach hinten geschleudert, wo er mit dumpfem Knall gegen die Felswand schlug. Tharador hatte sofort den rostigen Geschmack seines Blutes im Mund. Am Hinterkopf breitete sich langsam ein warmer, klebriger Fleck aus.


      »Bevor wir hergekommen sind, hat sie nur mich gebraucht!«, schrie der Mann frustriert. Dann atmete er tief durch und trat einen Schritt von Tharador zurück.


      Ihre Blicke trafen sich, und Tharador erkannte hinter dem Schutzwall aus Zorn und Überheblichkeit die tiefe Trauer, die den Mann umklammerte.


      »Was will sie von dir?«, fragte der Fremde schließlich.


      »Sie denkt, ich sei der Schlüssel.«


      »Schlüssel?«


      »Der Schlüssel zum Buch Karand«, erklärte Tharador. »Zumindest hofft sie, dass sie durch meine Kraft noch größere Macht erlangt.« Tharador drehte den Kopf zur Seite und spuckte einen blutigen Batzen Speichel in die Ecke.


      »Macht«, flüsterte der Mann zu sich selbst. »Immer nur Macht!« Dann schüttelte er den Kopf, wie um sich wieder auf ein bestimmtes Ziel auszurichten, und fuhr mit seiner Befragung fort. »Was wollte Totenfels von dir?«


      »Er wollte wissen, wer ich bin. Und was ich bin.« Tharador wappnete sich innerlich gegen einen weiteren Angriff, doch der Mann hatte sich unter Kontrolle.


      »Und was bist du, Tharador?« Die Frage war ehrlich. »Ich sah dein goldenes Licht. Und ich sah es aus dir schwinden, als mein Rapier dich durchbohrte.«


      Tharador blickte ihm tief in die Augen. Dann ließ er sich innerlich fallen, bis er seine Mitte erreichte, den Punkt der Ausgeglichenheit. Plötzlich erfüllte sein goldenes Licht die Zelle, erfasste den Mann vor ihm und drang in jede noch so kleine Ritze. Seine Stimme glich der eines ganzen Chores, als er sprach: »Ich bin Tharador Suldras, der Sohn eines Engels, ein Paladin. Ich bin ein Freund von Faeron Tel’imar, König Ul’goth, Prinz Khalldeg und dem Magier Gordan. Ich bin in Liebe mit Calissa verbunden und träume jede Nacht von ihrer zärtlichen Umarmung. Ich bin ein Gefangener in Totenfels und soll zur Galionsfigur eines Feldzugs gegen alle sterblichen Wesen gemacht werden. Ja, all das bin ich ... Aber wer seid Ihr?«


      Der Fremde taumelte zurück, bis er gegen die Wand stieß. »Ich ... Ich bin Cantas Verren.«


      »Ihr seid nur ein Name? Mehr nicht?«, fragte Tharador.


      »Und du bist gleich nicht mehr als eine verblassende Erinnerung!«, warnte Verren.


      Tharador lächelte gutmütig. »Dennoch wäre ich mehr, als Cantas Verren für sich behaupten kann. Was glaubt Ihr, wie lange man sich an einen bloßen Namen erinnert?«


      Für einen Moment befürchtete Tharador, Verren könnte die Beherrschung verlieren und ihn erstechen oder zumindest noch einmal schlagen. Doch Verren tat nichts dergleichen. Er stand nur da und musterte Tharador. Schließlich schnaubte er wütend und marschierte polternd davon.


      »Ihr sollt hier unten jämmerlich verrecken!«, hörte Tharador ihn noch rufen. Kurz darauf drang leises Kettenrasseln von außen durch die Tür, und ein Schloss rastete ein.


      »Verren liebt also die Gräfin!«, sagte Rhelon, als sie wieder allein waren. »Erstaunlich. Ich dachte, ihr Arrangement sei rein körperlicher Natur.«


      »Ich sah keine Liebe in ihm«, widersprach Tharador. »Bloß Verzweiflung.«


      »Liebe. Verzweiflung. Was immer uns von größerem Nutzen sein mag.«


      Tharador betastete seine linke Wange, die allmählich anschwoll, und befühlte mit der Zunge den Innenraum seines Mundes. Glücklicherweise hatte der Schlag ihn keinen Zahn gekostet. Auch die Platzwunde am Hinterkopf schien nicht mehr zu bluten.


      »Totenfels und Verren«, fuhr Rhelon fort. »Beide haben Euch exzellente Möglichkeiten aufgezeigt, wie Ihr aus diesem Loch entkommen könnt. Ihr solltet eine davon nutzen.«


      Tharador dachte über die Worte des alten Chronisten nach. Beide Männer leiden, beide durch ihre Liebe zu einer Frau, die nur sich selbst liebt. Wer bin ich, aus diesem Leid einen Vorteil zu ziehen?


      »Ihr vertraut auf Eure Freunde«, deutete Rhelon das Schweigen des Paladins. »Sollten sie noch leben, werden sie sicherlich versuchen, Euch zu retten, keine Frage. Aber wäre nicht zu erwägen, ob Ihr ihnen von hier aus unter die Arme greifen könnt?«


      »Das Buch Karand ist hier«, sagte Tharador schließlich.


      »Und es ist nach wie vor geschlossen«, hielt Rhelon dagegen. »Wir haben ja gesehen, was geschieht, wenn Ihr dem Buch zu nahe kommt.«


      »Ich muss hier bleiben und verhindern, dass sie seine Macht freisetzt!«


      »Sollte dies wirklich geschehen, seid Ihr der Einzige, der sich noch gegen diese Macht stellen kann«, widersprach der Chronist energisch.


      Tharador runzelte die Stirn. »Ihr wisst doch mehr, als Ihr mir bisher erzählt habt.«


      »Das Buch Karand«, begann Rhelon. »Es lässt den Träger in den Augen anderer als Gott erscheinen. Niemand ist gegen diese Kraft gewappnet, außer Eure göttliche Macht. Ihr seid der Einzige, der die Seelen und die Götter vor der ewigen Verdammnis retten kann.«


      »Das glaubt Ihr«, widersprach Tharador.


      »Ebenso sehr, wie Ihr glaubt, dass ihr hier in Ketten liegend etwas gegen das Buch ausrichten könnt«, konterte der Chronist.


      ***


      »Endlich«, knurrte Pharg’inyon, als die Berge nach drei Tagen der Ebene wichen. »Totenfels ist nicht mehr weit. Das Buch Karand ist nicht mehr weit.«


      Nervöses Gemurmel machte sich in den Reihen der Gnome breit, die seit vielen Jahrzehnten die Berge nicht mehr verlassen hatten. Pharg’inyon glaubte, einmal sogar den Wunsch nach Umkehr zu hören.


      Sie vertrauen dir nicht, freute sich Dergeron. Sie halten dich für ein Monster!


      Sie werden mich lieben, wenn ich erst das Buch Karand in Händen halte, gab der Aurelit zurück. Dann wird diese Welt mir gehören!


      Ich dachte, du bist nur Aurelions Handlanger?, wunderte sich der Geist des Kriegers.


      Die Macht aufgeben? Wenn ich mit dem Buch Karand die Tore zu den Niederhöllen öffnete, was hätte ich wohl davon?, sinnierte Pharg’inyon.


      Aurelion wäre sicherlich hoch erfreut, dies zu hören, erwiderte Dergeron ironisch.


      Dergerons Stichelei prallte an Pharg’inyon ab, wurde vom schallenden Gelächter des Aureliten hinweggefegt.


      »Die Männer brauchen eine Rast«, erklang Skadrims Stimme leise neben ihm. »Die Eile, mit der Ihr uns durch die Berge getrieben habt, fordert ihren Tribut.«


      Pharg’inyon überlegte kurz. Tatsächlich hatten sie einen Tag weniger gebraucht, als vorhergesagt, um die Ebenen zu erreichen. Noch ist das Buch Karand nicht in meiner Hand, dachte der Dämon. Totenfels ist mit Tausend Gnomen nicht einzunehmen ... nicht wahr Dergeron?


      Verrecke!, fauchte der Geist des Kriegers zurück. Geh und finde ein Schwert, in das du dich werfen kannst!


      Du amüsierst mich immer wieder, erwiderte Pharg’inyon trocken. Nicht mehr ganz so sehr wie zu Beginn unserer Reise, aber deine fruchtlosen Versuche, deinen Körper wieder für dich zu beanspruchen, sind noch immer unterhaltend.


      Plötzlich fiel er mit grausamer Wut über den Geist des Kriegers her, schlug mit dornigen Peitschen nach der Gestalt, die Dergeron in ihm heraufbeschwor. Haut wurde in Fetzen gerissen, als Pharg’inyon, der Schinder, sein Opfer genüsslich auspeitschte. Jeder Hieb war ein schmerzlicher Gedanke, ein Bild der Hoffnungslosigkeit. Er zeigte Dergeron Bilder von Kindern, die er nie zeugen würde, einer Krone, die er nie tragen würde, Frauen, die er nie berühren würde. Der Geist des Kriegers wand sich vor Qualen, wollte fliehen, aber es gab keinen Ausweg aus diesem Gefängnis.


      Schließlich wurde aus Dergerons verzweifelten Schreien ein leises Wimmern, ein Flehen um Gnade, die der Aurelit ihm nicht gewährte.


      Jeder Gedanke war ein Peitschenhieb. Dein! Körper! Gehört! Mir!


      Skadrim verlagerte das Gewicht unruhig von einem Bein aufs andere. »Mein König?«


      Pharg’inyon wurde aus den Freuden der Folter geschreckt und sah den Gnom mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Dürfen wir das Lager aufschlagen?«, fragte Skadrim.


      »Ja«, genehmigte er nach reiflicher Überlegung. »Wähl zwei von ihnen aus, die dich und mich begleiten werden. Der Rest wartet hier auf meine Befehle und hält sich bereit.«


      Skadrim nickte langsam, wirkte aber sichtlich verwirrt.


      »Wir werden in Totenfels weitere Truppen aufnehmen«, erklärte Pharg’inyon.


      »Aber warum sollen sie dann hier warten?«


      Pharg’inyon strafte den Gnom mit einem düsteren Blick. »Weil die Soldaten in Totenfels noch nicht wissen, dass sie an unserer Seite kämpfen werden.«


      Skadrim nickte langsam. Er wagte nicht, noch einmal nachzuhaken.


      Pharg’inyon setzte sich in nördliche Richtung in Bewegung, und Skadrim beeilte sich, zwei Soldaten auszuwählen und zu seinem König aufzuschließen.


      »Noch etwas«, sagte der Aurelit beiläufig. »Von jetzt an seid ihr Zwerge.«


      Roglund saß erschöpft vor dem prasselnden Kaminfeuer. Es war ein gutes Jahr gewesen. Die Götter hatten ihn mit reicher Ernte beschenkt. Magra hatte die Samen gut gedeihen lassen, und Quindala hatte ihm reichlich Regen beschert. Branghor wiederum war so gnädig gewesen, keinen Sturm und keinen frühen Frost zu schicken.


      Ja, es war ein überaus gutes Jahr gewesen. Wenn er sein Korn, das Stroh und die Rüben weiter zu solch guten Preisen verkaufte, könnte er sich womöglich einen neuen Zugochsen leisten. Vielleicht auch einen neuen Karren, der alte war reichlich ramponiert. Oder er könnte zwei Schweine kaufen. Oder einige Ziegen ...


      Roglund trank einen großen Schluck von dem Selbstgebrannten und seufzte zufrieden ob der vielen Möglichkeiten, die sich ihm endlich boten.


      »Ein wirklich gutes Jahr«, sprach er leise in die Flammen. »Gute Ernte, gute Geschichten.«


      Und was waren das für Geschichten gewesen. Erst hatte die Nachbarsfrau ihrem Mann mit dem Stallburschen Hörner aufgesetzt, nur um ihn wenige Tage später mit der Magd zu erwischen. Roglund kicherte leise. Er selbst würde seiner Frau so etwas niemals antun. Dafür liebte er sie zu sehr.


      Doch die beste Geschichte war der Besuch des Soldaten aus Surdan gewesen. Dieser Dergeron Karolus, der einen Deserteur jagte. Ob er ihn wohl geschnappt hat? Ich hoffe es. Das würde unsere Welt wieder ein Stückchen besser machen.


      Lautes Poltern riss ihn aus den Gedanken. Jemand hämmerte gegen die Tür.


      »Wer ist da?« Seine Stimme klang dünn und zitterte leicht. Roglund griff nach der schweren Keule, die immer an seinem Sessel lehnte, und ging langsam zur Haustür. Er räusperte sich und sagte mit der festesten Stimme, die er aufbieten konnte: »Antwortet, wer immer da ist!«


      »Dergeron Karolus!«, ertönte die deutliche Antwort.


      Roglund öffnete die Tür einen Spalt und blickte dem Krieger verwundert in die Augen. »Ihr seid es tatsächlich!«, rief er erstaunt.


      Der Krieger wartete nicht auf eine Aufforderung, sondern drückte die Tür weit auf und trat mit seinen drei Begleitern, sehr kleinen Gestalten, in den Wohnraum.


      Roglund schloss die Tür rasch wieder. Dergeron hatte sich vor den Kamin gestellt und starrte in die Flammen.


      »Was führt Euch erneut in mein bescheidenes Heim?«, fragte der Bauer nach einer langen Pause. »Ich hörte, man hat Euch in Totenfels zum Kommandanten gemacht?«


      Pharg’inyon zwang Dergeron, ihm alles über die Unterhaltung, die er mit dem Bauern geführt hatte, zu erzählen. Der Geist des Kriegers fügte sich wehrlos.


      »Ich bin noch immer hinter dem Deserteur her«, sagte Pharg’inyon, als er schließlich alles wusste.


      »Er konnte Euch entkommen?«


      »Leider ja. Und es ist Eile geboten«, versicherte er. »Besitzt Ihr einen Karren?«


      Roglund nickte bedächtig.


      »Macht ihn für mich bereit. Ich muss so schnell wie möglich nach Totenfels zurück!«


      Roglund zögerte kurz. Der Krieger bedachte ihn mit einem grausamen Blick, einem dunklen Funkeln in den Augen, das Roglund das Blut aus dem Gesicht trieb und ihn kreidebleich erstarren ließ. Was ist bloß mit ihm geschehen?, dachte er fassungslos. Die Jagd nach dem Verräter muss ihn bis ins Mark verändert haben.


      Als ihm gewahr wurde, dass Dergeron ihn noch immer mit diesem drohenden Blick anstarrte, beeilte er sich zu sagen: »Natürlich könnt Ihr ihn haben, Herr.«


      »Und Futter für das Zugtier«, verlangte Dergeron.


      Roglund nickte und gehorchte.


      Wenig später saßen Pharg’inyon und drei Gnome auf einem Wagen und rumpelten Richtung Totenfels. Das Gefährt fuhr nicht sonderlich schnell, aber der Klepper, ein stämmiges Pferd, das die besten Jahre bereits hinter sich hatte, schritt eisern voran.


      Sollte das Tier tot umfallen, können die Gnome den Karren ziehen, dachte der Aurelit. Er würde nicht laufen. Es war schlimm genug, dass er nicht mit dem Buch Karand in der Hand wie ein König in die Stadt marschierte.


      »Treib ihn stärker an!«, befahl er Skadrim, der die Zügel in der Hand hielt.


      »Aber, mein König, dann wird er uns bald umfallen!«, protestierte der Gnom.


      »Egal. Es gibt Wechselstationen für Pferde«, zitierte Pharg’inyon eine von Dergerons Erinnerungen.


      »Wie Ihr befehlt«, fügte sich Skadrim und ließ die Zügel schnalzen.


      ***


      Die nächste Zeit entpuppte sich für Totenfels als wahre Zerreißprobe. Ständig plagte ihn eine Ungewissheit, die er Alynéa gegenüber seit seinem Besuch bei Tharador empfand.


      Etwas in ihm hatte sich verändert, fühlte sich seltsam fremd an. Er konnte es nicht genau bestimmen, vermutete aber, dass es mit dem Kerkerbesuch zusammenhing.


      Die nächsten Tage verbrachte er überwiegend in der Bibliothek der Burg, die zwar kaum vergleichbar mit den großen Bibliotheken Surdans oder Berenths war, doch gerade jene Themen, die Totenfels interessierten, sehr genau behandelte: Throndimars Kampf gegen Karandras und die Beteiligung Balburans an jenem Feldzug.


      Unermüdlich studierte der Graf die alten Schriften und Folianten. Je tiefer er in die Geschichten der Vergangenheit und die Familienchronik eintauchte, desto stärker wurde sein Drang, den Paladin erneut zu sehen.


      Zweifel wichen Fassungslosigkeit, als er begriff, dass dort, dreißig Fuß unter der Erde, der Sohn des größten Helden von Kanduras in Ketten lag. In seinem Kerker!


      Je mehr er über die Zusammenhänge erfuhr, desto schwieriger wurde es für ihn, seiner Frau zu begegnen. Tagsüber war es einfach, ihr aus dem Weg zu gehen, indem er sich hinter einem Berg von Verpflichtungen versteckte. Und zu seiner großen Erleichterung war Alynéa nicht sonderlich fordernd, was seine ehelichen Pflichten anging.


      Karandras war einst ein Krieger, der sich Aurelion zuwandte. Mit dieser Unterwerfung erlangte er unvorstellbare Macht. Das Buch Karand konnte die Seele jedes Wesens einfangen und für den Göttervater gefügig machen. Nur Throndimars Heldenmut war es zu verdanken, dass die Völker Kanduras’ einer erneuten Versklavung entgingen. Dafür machten die Götter Throndimar zu einem Engel. Und Tharador war sein Sohn, so unglaublich dies alles zu sein schien.


      Eines Abends hatte Totenfels genug.


      Es reicht!, sagte er zu sich. Ich werde diesen Mann sofort von seinen Ketten befreien. Throndimars Sohn gefangen halten? Und mir den Zorn der Götter einhandeln?


      Er hastete die Korridore entlang, die Treppen hinunter und ignorierte die beiden Wachmänner, die Haltung annahmen, sobald sie ihn im Zwielicht der Fackeln erkannten. Die beiden hasteten zur Seite und ließen ihn ungehindert passieren. Totenfels griff im Vorbeigehen nach einer der Fackeln und eilte die letzte Treppe zum Kerkertrakt hinunter.


      Bereits vor der ersten Tür erkannte er die Sinnlosigkeit seines Vorhabens. Jemand hatte eine Kette aus fingerdicken Eisengliedern um die Türgriffe geschlungen und mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert. Totenfels rüttelte halbherzig an der verschlossenen Tür, wusste aber, dass er nichts ausrichten konnte.


      Alynéa!, dachte er. Was hast du nur vor? Ich bin der Graf! Ich herrsche!


      Mit jedem Gedanken fasste er mehr Mut und nahm auf dem Rückweg zwei Stufen auf einmal. Diesmal kehrte er nicht in seine eigenen Gemächer zurück, sondern begabt sich geradewegs zum Schlafzimmer seiner Gemahlin.


      Vor ihrer Tür zögerte er einen Moment und hob die Hand, um anzuklopfen. Er schüttelte den Kopf, wollte gerade die Tür aufstoßen, als er Stimmen aus dem Inneren des Zimmers vernahm. Nein, keine Stimmen, erkannte Totenfels. Nur leises Stöhnen.


      »Ohne dich wäre ich eine sehr unglückliche Frau«, erklang plötzlich Alynéas Stimme.


      Totenfels stockte der Atem vor Schreck, und er fühlte, wie er in ein tiefes schwarzes Loch fiel.


      »Stets zu Diensten, teure Gräfin«, antwortete ein Mann. Verren!, erkannte Totenfels.


      Er war zu schockiert, um sich von der Tür zurückzuziehen. Wie gebannt blieb er stehen, presste ein Ohr gegen das Holz und belauschte, wie er gehörnt wurde. Starr und entsetzt, traurig und wütend zugleich. Tränen sammelten sich in seinen Augen und rannen ihm über die Wange zum Kinn hinab. Stumm weinte Totenfels und hielt den Atem an, während hinter der Tür seine Welt Stück für Stück zerstört wurde.


      »Wo willst du denn schon hin?«, fragte Alynéa. Sie klang erschöpft.


      »Ich gehe in mein Zimmer und warte weiter auf dich«, antwortete Verren tonlos.


      »Du weißt, dass du mich noch nicht für dich allein haben kannst.«


      Noch nicht ... Verrat und Lügen, dachte der Graf entsetzt.


      Totenfels hörte, wie jemand aufstand und mit langsamen Schritten zur Tür kam. Blanke Panik rollte seinen Körper empor und schein ihm die Eingeweide zu verknoten.


      Wenn sie entdecken, dass ich von ihrem Verrat weiß, bringen sie mich um! Dieser Gedanke brannte heiß hinter seiner Stirn. Er huschte davon, so leise er konnte. Verren würde die entgegengesetzte Richtung einschlagen, wenn er den direkten Weg zu seinen Gemächern nähme. Totenfels versteckte sich hinter einer Statue Balburans in einem Erker und wartete. Verren blieb vor Alynéas Schlafgemach stehen und starrte zur Decke empor.


      Er schien mit sich zu hadern, was er als Nächstes tun sollte. Der Graf konnte nichts hören, doch die Lippen des Mannes bewegten sich. Verren führte einen stummen Monolog. Was geht in ihm vor?


      Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging festen Schrittes davon.


      Verrat und Lügen ... Ich muss etwas tun!, dachte Totenfels gehetzt. Ich darf nicht zulassen, dass die Linie derer von Totenfels mit mir ausstirbt!


      Allem Tatendrang zum Trotz blieb er noch eine Weile in seinem Versteck. Die Gefahr, dass Verren noch einmal ins Zimmer der Gräfin – seiner Gemahlin – zurückkommen könnte, schien ihm zu groß.


      Angestrengt lauschte er in die Leere. Öllampen erhellten die luftigen Korridore und tauchten alles in weiches, gleichmäßiges Licht. Keine wirr tanzenden Schatten, wie sie von Fackeln heraufbeschworen wurden, täuschten seine Augen. Niemand außer ihm war hier. Vorsichtig schlich sich Totenfels an Alynéas Tür vorbei. Er hielt kurz inne und überlegte, ob er in den Raum stürmen und sie erschlagen sollte. Dann fiel ihm ein, dass sie eine Hexe war und er machtlos gegen sie wäre.


      Nein, das hat Zeit bis morgen!, wog er seine Chance ab, der Magierin allein gegenüberzustehen. Ich werde meine Soldaten auf die Verräter hetzen ... und dann wird abgerechnet!


      ***


      Die vertrauten Gassen wirkten seltsam befremdlich auf sie. Bereits mit dem ersten Schritt, den sie in Totenfels setzte, spürte Calissa, dass sich die Stadt in den letzten Mondphasen deutlich gewandelt hatte. Sie hatten gewartet, bis der Mond seinen Zenith überschritten hatte und die letzten Säufer ihren schwankenden Heimweg antraten. Dann erst war Calissa allein in die Stadt geschlichen und hatte einen Weg zur Burg ausgekundschaftet. Sie folgte einem bekannten Pfad, der sie zur Nordseite der Burg führte. Zufrieden stellte sie fest, dass es noch immer möglich wäre, von hier auf die Wehrmauer und weiter über das Dach in das Amtszimmer des Grafen zu gelangen.


      Noch hatte sich keinen konkreten Plan gefasst, wie sie zu Tharador gelangen und schließlich aus der Burg entkommen könnten, doch mit dem Grafen als Druckmittel sollte ihre Aufgabe wesentlich einfacher zu bewältigen sein.


      So sehr Eis und Schnee ihnen in den Bergen zugesetzt hatten, nun dankte sie den Göttern dafür. Niemand trieb sich bei dieser Kälte freiwillig auf den Straßen herum. Auch die Soldaten auf dem Wehrgang tummelten sich bei den wärmenden Feuern, die in den Unterständen brannten.


      Dennoch, dachte sie, wenn nicht gerade Nebel aufzieht oder ein ordentlicher Schneesturm, werden die Wachen uns leicht entdecken.


      Die Stimme eines Soldaten drang leise an ihr Ohr, doch mehr als Gemurmel wollte sie nicht verstehen. Allein hätte sie vielleicht die kleine Chance, unbemerkt auf den Wehrgang und rasch genug auf das Dach zu gelangen, aber Ul’goth oder Khalldeg würden nicht einmal dem müdesten Auge entgehen.


      Sie zuckte die Achseln und machte sich auf den Rückweg zu ihren wartenden Gefährten. Sie waren so weit gekommen, sie würden hier nicht aufgeben.


      »Es müsste einfach viel finsterer sein«, schloss Calissa, als sie den anderen von ihren Entdeckungen berichtete.


      Khalldeg spuckte verächtlich aus und starrte dem Batzen Rotz hinterher, als erwartete er, dass er noch in der Luft zu Eis erstarrte.


      »Der Schnee reflektiert zu viel Licht«, sinnierte Faeron. »Einzig Nebel oder ein Sturm wären uns von Nutzen.«


      »Ein Sturm wäre zu gefährlich«, widersprach Khalldeg. »Es ist schon glatt genug.«


      Ul’goths Stirn wurde von einer tiefen Falte durchzogen. »Und selbst dann bliebe noch die Gefahr, dass uns ein Soldat bei einem Rundgang entdeckt.«


      Calissa nickte kurz.


      »Was uns zwingen wird, sie auszuschalten«, seufzte der Ork.


      Khalldeg schnaubte verächtlich. »Tharador ist da drin. Meinetwegen kann der ganze Steinhaufen in sich zusammenfallen, sobald wir den Jungen haben!«


      Ul’goth schloss kurz die Augen und entließ den Atem in einem lang gehaltenen Ton. »Ja, Tharador ist dort«, sagte er, als er die Lider schließlich wieder öffnete. »Und er ist wohlauf.«


      »Wieso bist du so sicher?«, fragte Faeron. »Was hat Nnelg mit dir gemacht?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand der Hüne und drehte die Handflächen entschuldigend nach außen. »Ich fühle es ganz einfach. Als wären Tharador und ich miteinander verbunden.«


      »Wie ich ja immer sagte«, mischte sich Khalldeg ein. »Aber zuerst mal müssen wir zu ihm gelangen!«


      »Ich kann an der Mauer emporklettern und ein Seil für euch befestigen«, überlegte Calissa. »Vorausgesetzt, ich werde nicht bemerkt.«


      Faeron schüttelte entschieden den Kopf. »Und wenn man dich doch bemerkt, können wir dir nicht helfen.«


      »Hast du einen besseren Vorschlag?«


      »Möglicherweise«, sagte der Elf mit einem vielsagenden Lächeln.


      Sie huschten von Schatten zu Schatten. Calissa war erstaunt, mit welcher Anmut sich Ul’goth bewegte. Von Faeron war sie gewohnt, dass man ihn kaum wahrnahm, wenn er es nicht wollte. Doch Ul’goth war ein Riese und so breit wie zwei normale Männer. Seiner Größe zum Trotz bewegte er sich nahezu lautlos und verschmolz mit der Dunkelheit, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


      Calissa führte sie durch schmale Gassen und nahm einige Umwege in Kauf, um die breiten, vom Mondlicht erleuchteten Straßen zu meiden. Während sie vorauslief und den Weg auskundschaftete, sicherte Faeron den Rücken der Gruppe. Khalldeg bemühte sich um Lautlosigkeit, hin und wieder ertönte jedoch ein leises, metallisches Klirren unter seinem dicken Mantel, wenn ein Berserkermesser gegen den Schuppenpanzer schlug.


      SnikSnik war der Einzige, der nicht angespannt zu sein schien. Der Goblin watschelte vergnügt an Ul’goths Seite. Wann immer Khalldeg ein verräterisches Klirren erzeugte, blickte er den Zwerg mit großen Augen an und legte den Finger an die Lippen, wie Calissa es ihm gezeigt hatte, als sie die Stadt betraten. Khalldeg verdrehte dann regelmäßig die Augen und widerspiegelte die Geste des Goblins, was SnikSnik mit einem freudigen Kopfnicken kommentierte.


      Zwanzig Schritt voraus mündete ihre schmale Seitengasse in eine der Hauptstraßen von Totenfels. Calissa bedeutete den anderen mit einem Handzeichen zu warten und schlich vorsichtig weiter. Hinter ihr verschmolzen die Gefährten so gut mit den Schatten, wie es ging, aber die Straße bot kaum Versteckmöglichkeiten. Es war nicht einmal eine wirkliche Straße, vielmehr eine Aussparung zwischen zwei Häusern. Die Fensterläden waren geschlossen, doch das Haus zu ihrer Linken besaß keine Glasscheiben und so zog der Wind mit einem leisen Seufzen durch die feinen Ritzen.


      Ul’goth presste sich flach gegen die Wand, um dem möglichen flüchtigen Blick eines Wachmanns zu entgehen. SnikSnik tat es ihm gleich und hielt vorsorglich die Luft an. Khalldeg rollte sich neben einem geöffneten Fass, das wohl zum Auffangen von Regenwasser diente, so geschickt zusammen, dass man ihn beinah damit hätte verwechseln können. Faeron lag flach auf dem Rücken und behielt dabei die andere Hausecke im Blick.


      Calissa nickte entschlossen und tastete sich behutsam vor. Die schmale Gasse mündete in eine sechs Schritte breite Straße, die nach Westen zum Stadttor führte und nach Osten zum Knotenpunkt vor der Burg. Blaues Mondlicht spiegelte sich auf dem Schnee und in den langen Eiszapfen, die an den Dachkanten hingen. Wie ein glitzernder Bach erstreckte sich die verlassene Straße vor ihr, und eine kleine Dampfwolke stieg zum Himmel empor, als sie erleichtert ausatmete.


      Mit einem lautlosen Winken bedeutete sie den anderen, zu ihr aufzuschließen. Dann rannten sie geradewegs in eine weitere Gasse, die schräg gegenüber abzweigte.


      Schließlich erreichten sie die Hauskante. Zwischen ihnen und Burg Totenfels lagen nur noch zwanzig Schritte; zwanzig Schritte über einen verschneiten Hügel, bis sie auf dessen Kuppe die Burgmauer erreichten.


      Calissa duckte sich tief in die Schatten der Hausecke und blickte starr auf ihr Ziel.


      »Das wird nicht einfach«, flüsterte Faeron.


      »Pah! Die Mauern sind lächerlich niedrig«, erwiderte Khalldeg.


      »Still!«, zischte sie und lauschte angespannt in die Nacht.


      »StillStill!«, keckerte SnikSnik vergnügt. Er ahmte Calissas Zischen nach, was zu einem heftigen Sprühregen aus seinem Mund führte.


      »Igitt«, stieß Khalldeg angewidert hervor.


      Ul’goth griff nach unten und hielt eine tellergroße Hand vor das Gesicht des Goblins. Als SnikSnik ihn mit großen Augen fragend anstarrte, schüttelte der Ork bloß väterlich den Kopf.


      »Wir brauchen eine Menge dichten Nebel, oder wir müssen die Wachen so ablenken, um ungesehen an die Mauer zu gelangen«, überlegte Faeron.


      »NebelNebel!«, quiekte SnikSnik, doch es drang nicht mehr als ein »NghlNghl!« durch Ul’goths dicke Hand.


      »Wir können schlecht die Stadt in Brand setzen«, sagte Calissa.


      »Warum nicht?«, fragte Khalldeg trocken. »Das sollte sie beschäftigen.«


      »Weil wir dabei unschuldige Menschen verletzen könnten!«, widersprach Calissa energisch und vergaß für einen Moment, dass sie leise sein mussten.


      »TllTll«, murmelte SnikSnik.


      »Ganz recht, still«, pflichtete Faeron ihm lächelnd bei. »Ich teile Calissas Meinung«, fügte er hinzu. »Wir können nicht das Leben so vieler Menschen aufs Spiel setzen. Tharador würde das nicht wollen.«


      »Ich denke, Tharador würde wollen, dass wir seinen Hintern da rausholen!«, widersprach Khalldeg.


      »Das werden wir auch«, sagte Faeron und deutete zum Hügel.


      Kleine Regentropfen nieselten vom Himmel herab und bildeten feine Dampfwolken, als sie auf das von Kaminen erwärmte Gestein der Burg trafen. Der Regen wurde stärker und der Nebel zunehmend dichter.


      Faeron runzelte die Stirn, zuckte dann aber lediglich mit den Schultern. »Eine bessere Gelegenheit werden wir nicht bekommen.«


      »NghlNghl!«, brabbelte SnikSnik wiederholt in Ul’goths Hand, als sie sich rasch zur Mauer vorarbeiteten.


      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Khalldeg in für den Zwerg ungewohnt leisem Tonfall. »Wie willst du uns da raufbringen, Elf?«


      Der Nebel war mittlerweile unnatürlich dicht. Faeron konnte Khalldeg darin kaum ausmachen, also antwortete er in die Richtung, aus der die Frage kam: »Mit Geduld.«


      Er sank auf die Knie und wollte beide Hände in die Erde stecken ... hatte jedoch nur noch eine.


      Er hat sich noch nicht daran gewöhnt, dachte Calissa mitfühlend.


      Faeron grub die gespreizten Finger tief in die Erde und wackelte ein wenig mit ihnen hin und her. »Wo bist du«, flüsterte er. »Ein kleiner Samen im Winterschlaf. Dein Frühling erwartet dich.«


      Was macht er da? Calissa trat – ebenso wie die anderen – näher heran und starrte gebannt auf das Spektakel, doch vorerst geschah nichts.


      »Mh«, brummte Khalldeg, der dies offenbar nicht zum ersten Mal sah.


      Faeron wühlte weiter in der kalten, halb gefrorenen Erde und bat dabei wiederholt die Göttin Magra um Hilfe. »Endlich«, stieß er erleichtert aus.


      Calissa traute ihren Augen kaum, als wenige Augenblicke später kleine grüne Triebe aus dem toten Boden sprossen. Als die Pflänzchen beinah zwei Finger breit waren, zog Faeron die Hand aus dem Boden und betrachtete das Ergebnis.


      »Die Kümmerlinge werden uns wohl kaum helfen«, zweifelte Khalldeg.


      Faeron hielt ihm die Hand vors Gesicht. Sie alle konnten deutlich erkennen, dass seine Fingerspitzen bereits blau angelaufen waren. »Für den Rest muss ich nicht in die Erde greifen ... Es dauert zwar länger, aber mir frieren wenigstens nicht die Finger ab.«


      »Macht Sinn«, meinte der Zwerg knapp und verbarg ein breites Grinsen in seinem Bart.


      Nun berührte Faeron die kleinen Triebe vorsichtig mit den Fingern. Kurz darauf wuchsen sie erneut. Sie wurden größer, ihre Stämme dicker, ihre Äste dichter, bis sich zwei Dutzend Efeuranken an der Nordwand von Burg Totenfels emporschlängelten.


      »Ich hoffe, der Nebel hält sich noch ein Weilchen«, sagte Khalldeg trocken, womit er darauf anspielte, dass Faerons Magie für seinen Geschmack zu langsam wirkte.


      Faeron erwiderte nichts. Ihm stand die Anstrengung des Zaubers deutlich ins Gesicht geschrieben. Calissa kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sich kleine Triebe senkrecht zur Wand ausbildeten und miteinander verzwirbelten. So entstanden bald kräftige Kletterhilfen.


      »NghlNghl! NghlNghl!«, murmelte SnikSnik weiter und strampelte aufgeregt mit den Füßen.


      Immer weiter kroch die Ranke empor, bis sie schließlich außer Sicht verschwand. Faeron ließ von der Pflanze ab und atmete schwer. Calissa stützte ihn vorsichtshalber.


      »Danke«, hauchte der Elf.


      »Was hast du getan?«, fragte sie fassungslos.


      Faeron rang sich ein mattes Lächeln ab, dann wurden seine Züge plötzlich ernst, und aus seinen Augen sprach tiefe Traurigkeit. »Ich habe diese Pflanze zum Tode verurteilt«, sagte er leise und strich mit den Fingern über die grünen Blätter. »Verzeih mir, Magra.«


      »Sieht für mich recht lebendig aus«, widersprach Khalldeg.


      »Zu lebendig für die Jahreszeit«, berichtigte der Elf. »Sie steht nun voll im Saft, aber der Frost wird sie in wenigen Tagen umbringen.«


      Calissa band sich ein Ende eines Seils um die Hüfte und ließ den Rest als Rolle zu Boden fallen. »Ich klettere voraus. Wenn ich das Seil losmache, kommt ihr nach, einverstanden?«, flüsterte sie, dann kletterte sie die Ranke empor.


      Die Blätter raschelten leise, dennoch laut genug, um der jungen Frau den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben. Wenn die Soldaten Verdacht schöpfen, ist es aus, befürchtete sie.


      Der seltsam dichte Nebel hielt die Burg noch immer in seinem Griff und raubte ihr die Sicht. Von ihrem letzten Besuch der Burg wusste sie jedoch noch genau, wann sie den Vorsprung des Wehrgangs erreichen würde. Zu Calissas Erstaunen hatte die Kletterpflanze hier ihrerseits einen natürlichen Vorsprung gebildet, der es ihr erleichterte, sicheren Halt zu finden.


      Angestrengt lauschte sie in das graue Meer rings um sie.


      Nichts. Keine Schritte, keine Stimmen. Entweder verschluckte der Nebel alle Geräusche, oder die Wachmänner blieben bei dieser Witterung lieber in ihren Unterständen und um die wärmenden Feuer gedrängt. Calissa löste den Knoten, und das Seil glitt von ihren Hüften, fiel lautlos zu Boden.


      Dann wartete sie.


      Erstaunlicherweise erreichte Khalldeg als Erster die Mauerkrone. Er gab sich sichtlich Mühe möglichst umsichtig zu klettern, doch Calissas Herz setzte einen Moment aus, als er sich laut raschelnd neben sie auf den durch Magie gewachsenen Vorsprung kauerte. Kurz darauf tauchte Ul’goths Kopf aus dem Nebelmehr auf. Der Ork trug SnikSnik auf dem Rücken, der stolz das Seil in den Händen hielt und zu Calissas Erleichterung vollkommen still war. Faeron erreichte sie als Letzter, zumal er einhändig klettern musste. Selbst mit seiner Behinderung schaffte er es, beinah lautlos durch das dichte Blattwerk zu gleiten, als er sich anmutig emporzog.


      Noch immer herrschte auf der anderen Seite der Mauer Stille.


      »Gib mir das Seil«, bat sie SnikSnik im Flüsterton. Sie band einen kleinen Haken an das Seil und sicherte ihn mit einem dreifachen Knoten. »Khalldeg, kannst du etwas erkennen?«


      Der Zwerg schüttelte missmutig den Kopf. »Der verfluchte Nebel.«


      »Das Dach wird sicherlich von Schnee bedeckt sein«, gab Faeron zu bedenken und hielt Calissa zurück.


      Verdammt, fluchte sie innerlich. Daran hatte ich nicht gedacht. Wir werden den Schnee vom Dach wischen, und unsere Spuren werden gut sichtbar sein.


      »Wir haben keine Wahl«, entschied sie schließlich. »Tharador braucht uns. Wir dringen in das Zimmer des Grafen ein und zwingen ihn, uns zu Tharador zu bringen«, erklärte sie ihren Plan.


      Die anderen nickten entschlossen, es gab nichts mehr zu bereden.


      Ul’goth und Khalldeg sprangen fast gleichzeitig über die Zinnen und sicherten den Wehrgang. Ihnen folgte Calissa. Sofort ließ sie den Kletterhaken über ihrem Kopf kreisen. Faeron und SnikSnik gingen hinter den Zinnen in Deckung. Als Calissa den Haken über das Dach schleuderte, sprangen sie auf und folgten der Diebin auf die schneebedeckten Schindeln. Khalldeg und Ul’goth bildeten die Nachhut und beeilten sich, den Giebel zu erreichen. Oben angekommen nickten sie sich noch einmal bekräftigend zu, und Calissa machte sich an den Abstieg. Sie versuchte, den Schnee unter ihren Schuhen gegen das Dach zu pressen, doch häufig rieselte es verräterisch über die Dachkante in den Innenhof.


      Das Fenster zum Arbeitszimmer des Grafen ließ sich noch genauso leicht öffnen wie bei ihrem letzten Einbruch. Calissa hielt kurz inne. Ihr früheres Leben wirkte einerseits meilenweit entfernt, andererseits schien ihre Vergangenheit sich ständig wieder einzuholen. Für dich, Tharador. Ein letztes Mal, dachte sie und öffnete vorsichtig das schwere Bleiglasfenster. Ein kurzer Schwung, und sie landete nahezu lautlos im Inneren des dunklen Raumes.


      »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Ul’goth, als er schließlich als Letzter durch das Fenster kletterte. »Der Nebel lichtet sich. Man wird bald die Ranke entdecken und den Schnee, den wir vom Dach gefegt haben.«


      »Beruhige dich«, erwiderte Khalldeg. »Wir schnappen uns den Grafen, dann wird man uns in Ruhe lassen.«


      »Sssscht!«, zischte Calissa. »Totenfels‘ Zimmer liegt direkt nebenan.«


      »Umso besser.« Khalldeg grinste breit und zog seine beiden Berserkermesser.


      »BesserBesser!«, freute sich SnikSnik und hüpfte von einem Bein aufs andere.


      »Ul’goth!«, fluchte Khalldeg. »Pass auf den kleinen Trottel auf, oder ich tu es!« Er schwenkte drohend die Fäuste. D die stählernen Axtblätter funkelten im Mondlicht, das durch das Fenster fiel.


      »Seht!«, sagte Faeron. »Der Nebel hat sich verzogen.«


      »Also los«, drängte Calissa. Sie huschte zur Tür, öffnete sie lautlos einen Spalt und spähte hindurch. Sie nickte, drückte die Tür weiter auf und eilte hindurch.


      Faeron befand sich unmittelbar hinter ihr, dicht gefolgt von Khalldeg. Ul’goth packte SnikSnik im Nacken und trug den grinsenden Goblin mühelos unter dem Arm.


      Die Tür zum Schlafzimmer des Grafen lag nur zehn Schritte entfernt. Durch den Türschlitz drang noch ein schwacher Lichtschein in den Korridor. Calissa verlangsamte die Schritte.


      »Sobald die Tür offen ist, bleibt uns nicht viel Zeit«, flüsterte sie.


      »Dann werde ich als Erster gehen«, schlug Ul’goth vor.


      Faeron nickte zustimmend. »Gib mir SnikSnik.«


      Der Goblin blickte neugierig von Ork zu Elf und kicherte fröhlich, als Ul’goth ihn am langen Arm hinstreckte.


      »Einverstanden«, sagte Calissa und stellte sich seitlich der Tür auf. »Ich öffne sie für dich.«


      Ul’goth löste den mächtigen Kriegshammer aus der Halterung am Rücken und hob die Waffe locker in beiden Händen quer vor die Brust. Er nickte Calissa zu. Die Diebin drückte die Klinke nach unten. Ul’goth gab der Tür einen kräftigen Tritt und sprang durch die sich auftuende Öffnung.


      »Was im ...«, ertönte eine Männerstimme aus dem Zimmer, die jedoch rasch verstummte.


      Calissa folgte Ul’goth und sah, wie der Ork dem Grafen die tellergroße Hand auf den Mund presste und in der Rechten den Kriegshammer über den Kopf hob.


      »Kein Wort!«, zischte der Hüne, dessen Anblick allein Totenfels jegliche Farbe aus dem Gesicht trieb.


      Sie baute sich neben Ul’goth auf und musterte den Grafen mit kaltem Blick: »In Eurem Kerker sitzt ein Mann, der dort nicht hingehört.«


      Sie bemühte sich um eine feste Stimme, doch die Aufregung ließ sie leicht zittern. Seine Augen weiteten sich kurz Moment. »Ihr wisst, von wem ich spreche«, stellte Calissa fest.


      Totenfels nickte knapp.


      Calissa tauschte einen fragenden Blick mit Ul’goth, dann wandte sie sich wieder an Totenfels: »Wenn er die Hand von Eurem Mund nimmt, werdet ihr nicht schreien.«


      Der Graf nickte erneut, und Ul’goth zog die Linke langsam zurück.


      »Ein falsches Wort«, versicherte Calissa, »und er schlägt Euch den Schädel ein.«


      Mittlerweile hatten sich alle drohend um den Grafen aufgebaut; sogar SnikSnik kniff gefährlich die Augen zusammen.


      »Ihr bringt uns jetzt zu Tharador«, sagte Faeron in beruhigendem Tonfall. »Und Ihr sorgt für unser freies Geleit. Tut es, und Euch wird nichts geschehen.«


      »Werden die Korridore der Burg von vielen Wachen kontrolliert?«, fragte Calissa.


      Totenfels schüttelte den Kopf. »Nur die Eingänge der Burg ... und der Kerker.«


      Der Mann bemühte sich, die Fassung zu wahren, zitterte aber am ganzen Leib. Plötzlich heftete sich sein Blick auf Calissas Brust, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Die Diebin sah an sich hinunter und erkannte, dass das Amulett, das sie dem Grafen gestohlen hatte, beim Klettern unter ihrer Kleidung hervorgerutscht war. Sie fühlte Schamesröte in sich aufsteigen, als sie den Anhänger mit einer schnellen Bewegung wieder unter der Bluse verschwinden ließ.


      »Ich dachte nicht, dass ... Warum habt Ihr ihn gestohlen?«, hauchte der Graf und schien die Situation völlig zu vergessen.


      »Ich hatte es einem geliebten Menschen geschworen.« Sie wechselte einige hilflose Blicke mit Totenfels, dann griff sie sich in den Nacken, öffnete den Kettenverschluss und überreichte Totenfels das Amulett. »Ich habe diesen Schwur erfüllt. Nun brauche ich es nicht länger. Es gehört Euch, ich wollte das Andenken an Eure tote Frau nicht beschmutzen.«


      Totenfels streckte langsam eine Hand danach aus und umschloss den Anhänger mit zitternden Fingern. Er führte das Schmuckstück zum Mund und küsste es zärtlich. »Danke«, flüsterte er.


      Calissa legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Verzeiht mir.«


      Totenfels nickte, die Augen starr auf das kostbare Amulett gerichtet.


      »In Eurem Kerker sitzt meine unsterbliche Liebe«, fuhr Calissa fort. »Helft mit – helft uns –, ihn zu retten.«


      Totenfels drehte den Kopf und blickte durch das Fenster in die finstere Nacht, weit in die Ferne. Er atmete tief ein und entließ die gesammelte Luft in einem langen Seufzen. »Wäre sie noch am Leben ... ich wäre nie in diese Lage geraten.« Er wandte sich wieder seinen ungebetenen Gästen zu. »Sie hat immer das Beste in mir zum Vorschein gebracht, wisst ihr?«


      »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Calissa leise, die Stimme plötzlich voller Mitgefühl.


      Totenfels nickte. Dann noch einmal, entschlossener. »Ja, es ist Zeit, dass ich handle.« Er legte den Pergamentbogen, den er festgehalten hatte, beiseite und stand langsam auf. Calissa erhaschte einen kurzen Blick auf die Handschrift. Es handelte sich um Befehle, die im Falle seines Ablebens ausgeführt werden sollten. Was geht bloß in ihm vor?, fragte sie sich.


      Totenfels hüllte sich in eine pelzverbrämte Robe. »Folgt mir. Aber nicht zu dicht, falls uns eine Wache begegnet.« Er musterte sie alle, dann öffnete er einen Schrank aus massiver Eiche und kramte einige Roben daraus hervor. »Hier, verhüllt euch damit, so gut es geht«, sagte er und reichte jedem eine samtene Robe.


      Faeron hielt Totenfels am Arm zurück, als dieser gerade die Tür öffnen wollte: »Ihr tut das Richtige. Die Götter werden es Euch danken.«


      »Es reicht, wenn sie mir verzeihen«, sagte Totenfels leise und trat hinaus auf den Korridor.


      Calissa und Khalldeg folgten dem Grafen als Erste. Ul’goth bildete den Abschluss und blickte häufiger zurück als nach vorn.


      Die Schritte hallten gespenstisch in den verlassenen, dunklen Korridoren wider. Calissa stockte jedes Mal der Atem, wenn sie an einem der vielen Erker vorbeihuschte. Wenn er uns betrügt, sind wir verloren!, hämmerte sich ein Gedanke in ihr Hirn.


      Sie stiegen über eine gewundene Treppe hinab, folgten einem langen Gang in östliche Richtung und nahmen dort weitere Stufen in die Tiefe.


      Am Fuß der Treppe blieb Totenfels stehen und wandte sich ihnen zum ersten Mal seit dem Verlassen seiner Gemächer wieder zu: »Dort vorn ist der letzte Abstieg, dann sind wir im Kerker. Folgt mir und schweigt. Ich kümmere mich um die Wachen.«


      Geschlossen marschierten sie weiter, bemühten sich, unbekümmert zu wirken und die sicheren Schritte des Grafen nachzuahmen.


      »Soldaten«, begrüßte Totenfels die beiden Männer herrisch. »Räumt den Posten, meine Begleiter werden sich um die Gefangenen kümmern.«


      Die beiden Soldaten tauschten verwunderte Blicke, dann musterten sie den Grafen und seinen Tross misstrauisch.


      Calissas linke Hand wanderte unmerklich zu einem Dolch an ihrem Gürtel.


      Totenfels ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Seid ihr taub? Los, geht mir aus den Augen oder teilt das Schicksal der Gefangenen!«


      Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Die beiden Soldaten verneigten sich und zogen wortlos von dannen. Erst jetzt bemerkte Calissa feine Schweißperlen, die sich an den Schläfen des Grafen sammelten.


      »Der Weg ist frei.« Erleichtert seufzte er.


      Faeron klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ihr seid ein guter Mann, werter Graf.«


      »Keine Zeit für Sentimentalitäten!«, polterte Khalldeg und drängte sich an den beiden Männern vorbei zur Treppe. »Der Junge ist da unten!«


      Tharador! Calissas Herz vollführte einen freudigen Satz, als sie den Fuß auf die oberste Treppenstufe setzte.


      »Dieses Schloss war bei meinem ersten Besuch nicht da«, erklärte der Graf.


      Calissa trat vor und musterte das Schloss einige Augenblicke. »Keine Sorge«, sagte sie leise, »das habe ich schnell geöffnet.«


      Sie sank auf ein Knie und inspizierte den silbernen Schließbolzen und das Schlüsselloch und klopfte einige Male prüfend gegen das Gehäuse. Aus ihrem Rucksack förderte sie zwei schmale Dietriche zutage und verbog bei einem ein wenig die Spitze. »So müsste es gehen.«


      Alle starrten wie gebannt auf Calissas Finger, die behutsam an dem Schloss arbeiteten. Vor allem SnikSnik schien fasziniert vom Diebeshandwerk zu sein, denn er kam neugierig Stückchen um Stückchen näher.


      Sie versuchte, mit einem der Dietriche einen kleinen Sicherungsstift im Schloss beiseite zu drücken, um dann mit dem anderen die Zapfen verschieben zu können.


      »Hm, seltsam«, murmelte sie verwundert, als sie weder Zapfen noch Stift finden konnte. »Dieses Schloss ist äußerst ... ungewöhnlich.« Die Verzierungen des Gehäuses leuchteten kurz auf, und Calissa ließ fluchend die plötzlich glühenden Dietriche fallen.


      »Soll das ein blöder Scherz sein?«, knurrte Khalldeg den Grafen an und zückte seine Berserkermesser.


      »Nein, nein. Dieses Schloss stammt nicht von mir«, beteuerte der Graf.


      »Khalldeg«, sagte Faeron ruhig. »Lass ihn. Das Schloss ist offensichtlich durch eine magische Falle geschützt.«


      »Alynéa«, hauchte Totenfels erschüttert.


      »GeschütztGeschützt«, kicherte SnikSnik und trat näher an die Tür. Er hatte Calissa zuvor genau beobachtet. Nun steckte er sich einen Finger ins Ohr, pulte genüsslich darin herum und förderte schließlich einen Klumpen gelbes Schmalz zum Vorschein. »MagischMagisch.« Glucksend steckte er einen dünnen Finger in das Schlüsselloch des Vorhängeschlosses.


      »Na wunderbar, gleich stinkt’s nach verkohltem Goblindreck«, stöhnte Khalldeg.


      »SnikSnik, nicht!«, rief Calissa und zog seinen Finger wieder aus dem Schloss. Der Goblin grinste sie dümmlich an, als hinter ihm der Bolzen aufsprang und das Vorhängeschloss laut scheppernd zu Boden fiel. Alle starrten ungläubig von der Tür zu dem Goblin und dem geöffneten Schloss.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Calissa fassungslos.


      SnikSnik hielt ihr seinen Pulfinger vors Gesicht. »MagischMagisch«, keckerte er fröhlich.


      »Magisches Ohrenschmalz?«, höhnte Khalldeg. Aus seinen Zügen sprach jedoch deutlich Anerkennung.


      Faeron konnte nicht mehr an sich halten und entließ die Anspannung in einem befreienden Lachen. »Nnelg tat gut daran, uns SnikSnik anzuvertrauen. Jetzt wissen wir auch, weshalb der Schamane ihn bei sich aufnahm.«


      »War auch der Nebel dein Werk?«, fragte Calissa, die allmählich zu verstehen begann.


      »NebelNebel!«, lachte SnikSnik und nickte eifrig.


      »Er bleibt trotzdem ein Idiot«, brummte Khalldeg, konnte ein Grinsen jedoch nicht unterdrücken.


      Calissa öffnete die Tür. Gemeinsam betraten sie den dahinter liegenden Korridor. An der nächsten Tür erwartete sie kein magisches Schloss, und nachdem Ul’goth den Querbalken vor der Tür mühelos beiseite geräumt hatte, schwang sie knarrend nach innen auf.


      Der Anblick der kümmerlichen Gestalt, die links des Eingangs an die Wand gekettet war, verschlug ihnen den Atem. Strähniges rotes Haar fiel auf einstmals breite Schultern hinab. Ledrige Haut, die trotz der Düsternis des Kerkers wie Bronze anmutete, spannte sich schlaff über den ausgemergelten Körper. Der Bart war durch Schmutz und Staub zu einer grauen Masse verfilzt, die sich ihnen bedrohlich entgegenreckte.


      »Das ist nicht Tharador!«, protestierte Khalldeg. »Wer ist der Kümmerling?«


      Der Mann schaute auf und verzog die krustigen Lippen zu einem freundlichen Lächeln, das erstaunlich weiße Zähne aufblitzen ließ. »Ich bin Rhelon. Tharador residiert am Ende des Ganges.«


      Khalldeg war bereits losgerannt, bevor der Satz geendet hatte. »Junge!«, brüllte er und eilte den Gang entlang, dicht gefolgt von Calissa und den anderen.


      Sie traute ihren Augen kaum, als sie schließlich die kleine Zelle erreichte. Khalldeg war bereits damit beschäftigt, die Ketten aus der Wand zu schlagen. Tharador blickte erschöpft zu ihr auf, als er ihren Schatten wahrnahm. Rhelon war ein bemitleidenswerter Anblick gewesen, allerdings kannte sie ihn nur so. Tharador hatte sie völlig anders in Erinnerung. Auf der Pritsche kauerte ein Abklatsch jenes Mannes. Es stank nach Blut und Ausscheidungen. Man hatte ihm lediglich eine zerschlissene Hose und ein einfaches Hemd gelassen. Mehrere Blutflecken, manche noch recht frisch, zeugten von der Gastfreundschaft des Grafen.


      »Was habt Ihr nur mit ihm gemacht?«, stieß sie hervor und spürte flammenden Zorn in sich aufwallen.


      »Ich schwöre bei den Göttern, dass ich ihm das nicht angetan habe«, stammelte der Graf.


      »Ihr habt es aber auch nicht verhindert!«


      Totenfels senkte beschämt das Haupt. »Nein, das habe ich nicht.«


      »Es gibt nichts zu bereuen«, erklang eine raue Stimme. Calissa brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es Tharador war, der sprach. Der Paladin sah dem Grafen in die Augen. »Ihr seid ein guter Mann, Totenfels. Und Ihr tut das Richtige.«


      Faeron war inzwischen neben Calissa getreten und musterte den geschundenen Freund. »Du lebst«, stellte der Elf fest und entließ seine Erleichterung in einem tiefen Seufzen.


      Tharadors Blick wanderte zu Faerons verstümmeltem Arm. Calissa war nicht sicher, ob er überhaupt genug erkennen konnte, doch schließlich nickte er langsam.


      Calissa konnte sich nicht länger zurückhalten. Tränen füllten ihre Augen, und sie umarmte den Geschwächten stürmisch, küsste ihn auf die gesprungenen Lippen. »Du lebst«, hauchte sie atemlos vor Glück. »Bei den Göttern, du lebst!«


      »Ich liebe dich«, sagte er leise. »All die Zeit hier unten dachte ich nur an dich.«


      Sie versanken in ihrer Umarmung, ließen die Trauer zurück und weinten vor Glück.


      »Was ist mit dem Buch Karand?«, fragte Faeron, als sich Calissa wieder von dem Paladin löste.


      Tharador schüttelte schwach den Kopf. »Gordan hatte Unrecht. Ich kann es nicht vernichten.«


      »Was?«


      »Man hat es mir gezeigt, es nah an mich herangeführt ... Es hätte mich fast verbrannt.«


      »Gordan wird wissen, was zu tun ist«, sagte Faeron nach einer kurzen Pause.


      »Wir sollten keine Zeit verlieren!«, rief Khalldeg und zerschlug mit Königstöter die letzte Kette. »Raus hier!«


      »Wir müssen Rhelon mitnehmen«, sagte Tharador, als Khalldeg ihn von der Pritsche zog.


      »Ich bin schon hier«, erklang die Stimme des Greises. »Ul’goth – so war doch Euer Name – war so freundlich, mir zu helfen.«


      »Ist Eure Kutsche fahrtüchtig?«, fragte Calissa den Grafen.


      Totenfels nickte. »Ich kann sie sofort bereitmachen lassen ... aber inzwischen müsst ihr euch verstecken. Hergald ist mir treu ergeben, aber ich kann leider nicht mehr für alle meine Soldaten sprechen.«


      »Wiederhole das, Soldat!«, verlangte Verren von dem verunsicherten Mann vor ihm.


      »Efeu, Kommandant. An der Außenwand der Burg.«


      »Und deswegen störst du mich?«


      Der Mann kaute auf der Unterlippe, bis er schließlich mit der ganzen Wahrheit herausrückte. »Der Efeu war heute Morgen noch nicht da, Kommandant.«


      »Wie bitte? Du willst mir erzählen, dass er innerhalb eines Tages die gesamte Außenmauer entlanggewachsen ist? Bei Schnee und Eis?«


      »Ich fürchte, da ist noch mehr«, stammelte der Soldat.


      Verren lehnte sich scheinbar entspannt auf seinem Sessel zurück, verkniff die Augen aber zu bedrohlichen Schlitzen. »Dann wirst du mir jetzt endlich alles erzählen«, verlangte er von dem Mann.


      »Wir fanden auf dem Dach des Herrenhauses Fußspuren. Jemand hat das Dach erklettert.«


      Verren kochte innerlich vor Zorn über eine solche Unfähigkeit. Anstatt Alarm zu geben, war der Mann erst zu ihm gekommen und hatte so wertvolle Zeit vergeudet.


      Als der Meuchelmörder aufstehen wollte, kam ein weiterer Soldat aufgebracht hereingestürzt. »Der Graf hat mit fünf Fremden den Kerker aufgesucht und uns von unserem Posten entbunden!«


      Verren lehnte sich wieder zurück und wahrte den Anschein völliger Gelassenheit. Dann weiß Totenfels also Bescheid. Und er hat Hilfe. Möglicherweise ein Magier oder zumindest jemand, der sich mit magischen Talismanen auskennt. Vielleicht die Freunde des Paladins!, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Schon bald keimte in ihm die Gewissheit: Alynéas Komplott ist gescheitert!


      Die Männer starrten fragend auf seine grinsenden Lippen. In den langen Jahren seiner Existenz in einer Schattenwelt hatte Verren gelernt, niemals etwas von sich preiszugeben, das er verbergen wollte. »Nun, ihr habt die Prüfung nicht gestanden«, sagte er in ruhigem Ton. »Die Fremden arbeiten für mich. Sie sind begabte Schausteller des Zirkus. Und nun weiß ich, dass man mühelos in die Burg einbrechen kann, selbst wenn ihr Wache haltet.«


      »Aber Kommandant ...«, setzte einer der Männer an. Verren schnitt ihm das Wort ab.


      »Wollt ihr das Spiel noch gewinnen?«, fragte er mit verschwörerischer Miene. »Und mir beweisen, dass ihr doch fähige Männer des Grafen seid?«


      »Jawohl, Kommandant!«, ereiferten sich die beiden.


      »Findet Graf Totenfels und die Fremden. Umzingelt sie, nehmt sie gefangen! Sie werden versuchen, die Burg zu verlassen. Verhindert es, und ihr werdet belohnt.«


      Die Männer stolperten beinah über die eigenen Füße, so eilig hatten sie es, die Nachricht an ihre Kameraden weiterzutragen.


      Verren wartete noch kurz, dann stand auch er auf und eilte den Korridor entlang zum Kerkergewölbe.


      Wenn Tharador und Totenfels erst verschwunden sind, dachte er, gehört Alynéa wieder mir allein. Vielleicht kann sie mich dann so lieben, wie ich sie liebe!


      Tränen sammelten sich in seinen Augen, als er das Rapier zog und die Schritte beschleunigte.


      Totenfels. Ich erinnere mich an eine Zeit, als dieser Flecken Erde nicht von schwächlichen Menschen bewohnt war, als hier meinesgleichen wandelten. Als wir herrschten! Und nun? Jämmerliche Sterbliche klammern sich an ihre lächerlich kurzen Lebensfäden, schmieden Pläne für eine Zeit, die kaum mehr als ein Augenblick ist. Schwächliche Narren!, dachte Pharg’inyon, als der Karren rumpelnd die Straße zur Burg des Grafen Totenfels entlangrollte.


      Hat nicht ein Sterblicher dich in die Träne der Nacht gebannt?, fragte Dergeron frech. Einer jener Schwächlinge, die du so verabscheust?


      Oh, die späte Reue eines Sünders? Kehrst du auf den Pfad der Tugend zurück, Dergeron Karolus? Willst du wieder ein gefeierter Held sein?, verhöhnte Pharg’inyon den Krieger.


      Vielleicht wähle ich nur das kleinere Übel, hielt der dagegen. Und glaub mir, Dämon, du wandelst nicht mehr lange auf dieser Welt.


      Ein psionischer Schlag des Aureliten ließ Dergeron verstummen, als der Karren vor dem Burgtor anhielt. Einer der wachhabenden Soldaten trat an das Gefährt heran: »Macht, dass ihr wegko... Kommandant?«


      »Ganz recht, ich bin zurück«, antwortete Pharg’inyon gelassen und ahmte Dergerons ständig überheblichen Tonfall bis in die letzte Note nach.


      »Es hieß, Ihr wärt tot«, plapperte der Mann in seiner Überraschung.


      »Ein Komplott dieser Schlampe Alynéa und ihres Schoßhündchens Verren!«, antwortete Pharg’inyon voll gespieltem Zorn.


      »Aber ... aber ... Alynéa ist die neue Gräfin von Totenfels!«, stotterte der Mann fassungslos.


      »Dann schlag Alarm!«, befahl Pharg’inyon, ohne zu zögern. »Alle, die ihrem Grafen treu ergeben sind, sollen sich hinter mir versammeln!«


      »Bleibt tief im Schatten verborgen«, flüsterte Totenfels, als sie die Tür zum Innenhof der Burg erreichten. »Ich muss Hergald wecken und die Pferde anspannen lassen.«


      »Beeilt Euch«, sagte Calissa gepresst.


      »Oder ihr alle ergebt euch meiner Gnade!«, ertönte eine kalte Stimme hinter ihnen.


      »Verren!«, stieß der Graf aus, als er die Gestalt im Fackelschein erkannte. »Ich hätte es wissen müssen. Eure Niedertracht kennt keine Grenzen.«


      »Meine Niedertracht?«, spie der Mann zurück. »Alynéa gehörte mir, lange bevor wir Totenfels betraten. Immer musste ich sie teilen, mit Tizir, Dergeron und schließlich auch mit Euch.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Kalter Stahl blitzte im flackernden Licht. »Doch damit ist jetzt Schluss. Keiner von euch wird sie mir je wieder wegnehmen.«


      »Geht den Kutscher wecken«, sagte Faeron ruhig. »Wir kümmern uns um ihn.« Der Elf trat vor die Gruppe und streckte die Arme seitlich von sich. »Wollt Ihr sinnlos für eine Frau sterben, die Eure Gefühle offenbar nicht teilt?«


      Totenfels zögerte keinen Augenblick und rannte los.


      »Wenn ich euch aus dem Weg räume, wird sie nur noch mich haben«, sagte Verren trotzig.


      »Cantas«, krächzte Tharador. »Ich sah in Euer Herz. Dort sah ich unendliche Trauer und Leid.«


      »Spart Euch die Worte, Paladin«, fauchte der Mörder verächtlich.


      »Es ist das Buch, das Alynéas Geist verblendet, Cantas«, sagte Tharador eindringlich. »Wir können einen Weg finden, es zu zerstören und sie von seinem Bann zu befreien. Dann wird sie wieder Euch gehören.«


      Verren hielt inne und schien zu überlegen.


      »Wir werden Totenfels verlassen, Cantas. Alynéa wird wieder Euch gehören. Wenn wir einen Weg finden, das Buch zu vernichten ... wird sie Euch vielleicht auch wieder lieben.« Tharador klang, als meinte er die Worte ernst. Calissa wusste, dass er den Mann nicht belog.


      Auch Verren schien von der Aufrichtigkeit des Paladins überzeugt zu sein, denn er senkte das Rapier.


      »Verschwindet«, sagte er nach längerem Zögern mit leiser, erschöpfter Stimme.


      Totenfels hatte sich gerade über den Hof geschlichen, die Tür zum Bedienstetentrakt geöffnet und wollte eintreten, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte. Aus dem Augenwinkel sah er noch, dass das Burgtor geöffnet war, konnte sich aber nicht erklären, weshalb, bis er eine nur allzu bekannte Stimme vernahm.


      »Wohin des Wegs, Herr?«


      Dergerons Stimme traf ihn wie ein Pfeil ins Herz.


      Er wagte nicht, sich umzudrehen und dem vermeintlich toten Kommandanten ins Gesicht zu blicken, erwartete er doch das durchscheinende Antlitz eines Geistes zu sehen.


      »Verlässt die Ratte das sinkende Schiff?«, neckte der Krieger ihn.


      Totenfels schluckte hörbar. »Ich will nur eine Magd besuchen«, log er schlecht. »Die Nächte sind so kalt ...«


      »Schweigt!«, brüllte der ehemalige Kommandant. Er riss Totenfels unsanft herum. »Noch brauche ich Euch, um die Massen bei Laune zu hal...« Sein Blick wanderte am Hals des Grafen hinab und blieb schließlich auf dem Amulett haften. Ein verschlagenes Grinsen umspielte die Lippen des Mannes. Dergerons Blick wurde ernst. »Das heißt, Calissa war hier. Vermutlich nicht allein, nicht wahr?«


      Gegen seinen Willen deutete Totenfels in Richtung des Haupthauses. »Sie sind noch dort. Sie kamen, um Tharador zu befreien.«


      »Der Paladin!«, zischte Dergeron. Seine freie Hand schloss sich fest um das Amulett und riss es dem Grafen vom Hals, während er ihn mit der anderen grob von sich stieß.


      Totenfels sah einige Soldaten herbeieilen, doch nicht zu seiner Rettung – nein, sie schlossen sich Dergeron an, der zum Haupthaus rannte. Ihnen folgten drei kindliche Gestalten, die schwere Äxte und lange Bärte trugen.


      Totenfels nahm allen Mut zusammen und klopfte an Hergalds Tür. Sie wurde einen Spalt weit geöffnet.


      »Herr?«, flüsterte Hergald. »Was geht hier vor?«


      »Mein treuer Hergald«, sagte der Graf mit der festesten Stimme, die er aufbringen konnte. »Mach die große Kutsche bereit! Sofort!«


      »Wie Ihr wünscht, Herr.«


      Der Kutscher verschwand in Richtung der Stallungen. Totenfels trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, unsicher, wohin er sich wenden sollte.


      Schließlich folgte er Hergald. Es galt, die Kutsche rasch fahrbereit zu machen, möglicherweise konnte er ihm dabei helfen.


      Verren blickte der seltsamen Gruppe nach, die über den kleinen Hof huschen wollte. Der Nebel hatte sich gelichtet, und man konnte beinah den gesamten Hof überblicken.


      Alynéa! Hure!, dachte er zornerfüllt. Doch so rasch die Wut ihn übermannte, so rasch verflog sie wieder. Er liebte Alynéa aus tiefstem Herzen. Bald gehörst du wieder mir. Nur mir!


      Plötzlich nahm er Bewegung bei den Bedienstetenunterkünften wahr.


      Aber es waren zu viele Bewegungen, als dass sie von einer einzelnen Person stammen konnten. Verräterisches Funkeln verriet ihm, dass sich dort Männer mit gezückten Waffen tummelten.


      Nein! Die Soldaten werden sie festsetzen!, schoss ihm sein letzter Befehl wieder ins Gedächtnis.


      Dann erkannte er den Anführer der Gruppe: Dergeron.


      »Wie ist das möglich?«, hauchte Verren fassungslos.


      Dergeron und seine Männer erreichten die Gruppe um den Paladin, umstellten sie mit gezückten Waffen.


      Ich werde sie wieder mit allen teilen müssen! Mit allen!, ein leises Schluchzen entrang sich seiner Kehle; heiße Tränen rannen ihm über die Wangen. Das darf ich nicht zulassen! Sie müssen fort, verschwinden! Alle!


      »Nein!«, brüllte Verren von plötzlicher Wut gepackt und stürmte vorwärts.


      »Paladin!« Die Stimme fuhr Tharador durch Mark und Bein. »Diesmal entkommst du mir nicht!«


      »Dergeron«, stieß er fassungslos hervor. Soldaten hatten sie umstellt und hielten sie mit gezückten Schwertern in Schach.


      »Kleine Drecksäcke«, spie Khalldeg verächtlich hervor. Auch Tharador erkannte die drei Gnome inmitten ihrer Gegner. »Brudermörder, Verräter, Trollküsser, Orklecker – nichts für ungut, Großer!«


      »Schnauze, Zwerg!«, schrie Dergeron wütend. »Ja, ich bin nicht gestorben, Tharador. Trotz deines Schwerts ... Oder vielleicht gerade deswegen?« Er schritt gemächlich auf sie zu.


      Seine schwarze Rüstung erzeugte dabei ein leises metallisches Schaben, als die verschiedenen Platten gegeneinander rieben. Kettenglieder rasselten leise, als er die Hand um den Schwertgriff legte. Das Schwert, mit dem Tharador ihn durchbohrt hatte.


      »Dergeron, wie konntest du den Sturz überleben?«, fragte Tharador.


      »Der Krieger fand eine Macht, die größer ist als euer sterbliches Wesen: mich – Pharg’inyon, den Schinder.«


      »Ein Aurelit?«, meldete sich Rhelon überraschend zu Wort. »Beeindruckend!«


      »Schweig, alter Drache! Nun werde ich vollenden, wozu Dergeron nie imstande war. Ich werde den Paladin töten!«


      »Dergeron!«, ertönte ein gellender Schrei. Verren kam mit einigen Soldaten angestürmt und warf sich zwischen Tharador und dessen Widersacher.


      »Dieser Mensch hat sich wirklich eine Menge lästiger Feinde gemacht«, seufzte Pharg’inyon. »Soldaten! Dies ist der Verräter! Alle, die ihm folgen, sind des Todes!«


      »Hört nicht auf ihn!«, forderte Verren die Männer auf.


      »Ja, hört nicht auf ihn!«, schrie Pharg’inyon zur Verblüffung aller.


      Der Krieger taumelte einen Schritt zurück, fasste sich mit der Linken an den Kopf und schien plötzlich mit sich selbst beschäftigt zu sein. »Du bist tatsächlich stärker, als ich dachte! ... Dieser. Körper. Gehört. Mir!« Er taumelte noch einen Schritt zurück. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


      »Er ist der Verräter an euch und euren Familien!«, schrie Verren. Damit warf er sich dem Aureliten entgegen. Das Klirren von Stahl auf Stahl hallte über den Hof.


      Die Soldaten blickten einander fragend an; keiner rührte sich.


      »Jetzt oder nie!«, brüllte Khalldeg und stürmte los. Die allgemeine Verwirrung ausnutzend ließen sie die Reihe der Angreifer rasch hinter sich. Nur zwei der Gnome nahmen die Verfolgung auf.


      »Dort vorn sind die Stallungen«, rief Calissa. »Wir haben es gleich geschafft!«


      Ul’goth beschleunigte die Schritte. Obwohl er Rhelon auf dem Rücken trug, überholte er sie mühelos. Er erreichte die Stallungen als Erster und stellte sich, den Kriegshammer in beiden Händen, kampfbereit vor das Stalltor. Er ließ sich in die Schatten zurückfallen und verschwand schließlich aus ihrem Blick.


      Faeron und Calissa, die beide Tharador stützten, erreichten hinter Khalldeg und SnikSnik die Kutsche, dicht gefolgt von zwei gnomischen Kriegern.


      Ul’goth sprang mit einem Satz an ihnen vorbei und überraschte die Gnome, die sich ausschließlich auf das Dreiergespann konzentriert hatten. Der Hammerkopf fuhr hernieder und zertrümmerte einem Gnom den Schädel, verteilte die blutige, graue Gehirnmasse über den gepflasterten Hof. Der zweite Verfolger hechtete ungelenk zur Seite und brachte mit Müh und Not seine Axt zwischen sich und den Orkhünen.


      Ul’goth setzte nach und fegte die Waffe seines Gegners mit einem mächtigen Rückhandschlag beiseite. Der Gnom starrte der Waffe den Bruchteil eines Herzschlags hinterher; als er die Aufmerksamkeit wieder dem Ork zuwandte, konnte er gerade noch die große Stiefelsohle sehen, die in seinem Gesicht landete. Mit einem trockenen Knacken brach die Nase des Wichts, der benommen zurücktaumelte.


      Ul’goth beendete den Kampf mit dem Rückschwung seines Kriegshammers, der den Brustkorb des Gnoms zwischen Hammerkopf und Steinwand zerquetschte.


      »Ul’goth! Komm!«, rief Khalldeg aus der Kutsche.


      Der Orkkönig eilte zu dem Gefährt, einem langen, geräumigen Vierspänner. Ein verängstigt wirkender Mann saß auf dem Kutschbock neben Graf Totenfels. Die anderen waren bereits eingestiegen. Ul’goth sprang durch die schmale Türöffnung und zog die mit Samt ausgekleidete Tür hinter sich zu.


      Eine Peitsche schnalzte, und die Pferde setzten sich in Bewegung. Rumpelnd und von lautem Hufklappern begleitet verließ die Kutsche den Innenhof der Burg.


      »Kutscher! Bringt uns nach Berenth!«, forderte Faeron ihn auf. Nur für die Insassen des Gefährts hörbar fügte er hinzu: »Vielleicht finden wir dort einen Weg, mit Gordan Kontakt aufzunehmen.«


      Das Langschwert fing die dünne Klinge des Rapiers mühelos ab. Verren hatte mit einer Parade gerechnet – ein Fehler, den viele Gegner gegen seine schnelle Waffe begingen. Sofort flog die Klinge aus der Gegenrichtung heran; Dergeron sprang zu spät zurück.


      Eine dünne rote Linie zog sich quer über seine rechte Wange.


      Der Krieger schien die Verletzung nicht zu bemerken, lachte nur verächtlich. Zu Verrens Entsetzen floss so gut wie kein Blut, und der Schnitt schloss sich bereits wieder.


      Dergeron griff nun seinerseits an und drängte Verren mit einer schnellen Abfolge von Attacken und Finten zurück. Der Krieger führte das viel schwerere Langschwert mit einer Geschwindigkeit, die Verren selbst kaum aufbrachte.


      Dergeron parierte Verrens Ausfall und versuchte, unter dem gestreckten Arm hindurchzutauchen und einen Treffer zu erzielen. Verren warf sich seinerseits vollends in den Schwung seines Armes und in eine Hechtrolle. Er kam in die Hocke und brachte das Rapier über den Kopf, um Dergerons Klinge elegant zur Seite abgleiten zu lassen. Wie eine Peitsche schnalzte seine Klinge nach vorn, doch Dergeron trat mit einem schweren Stiefel gegen das Heft der Waffe und verhinderte einen Treffer.


      Alynéa gehört mir!, dachte Verren verbissen. Ich werde beweisen, dass ich der bessere Mann bin!


      Er sah Dergerons linke Faust nicht heranfliegen, als der Krieger ihn mit einem kraftvollen Schwinger zu Boden schickte.


      Der geübte Meuchelmörder hätte nur den Bruchteil eines Augenblicks benötigt, um wieder auf die Füße zu kommen, doch diese Zeit ließ Dergeron ihm nicht. Der Krieger thronte bereits über ihm, das Schwert zum tödlichen Schlag erhoben.


      »Jämmerlicher Mensch«, höhnte Dergeron, »versuchst noch immer zu verstehen, was hier vor sich geht.«


      »Halt!«, ertönte eine gebieterische Stimme.


      Dergeron versuchte, den Schlag auszuführen, aber eine unsichtbare Kraft hielt seinen Arm an Ort und Stelle.


      »Cantas! Komm zu mir!«


      Alynéa!, erkannte Verren die Stimme. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gleich würde sie die erlösenden Worte sprechen, ihm befehlen, Dergeron zu töten. Dann könnten sie endlich ihre gemeinsame Zukunft genießen.


      »Niemand rührt ihn an!« Es klang so schrecklich falsch, so grausam in seinen Ohren, dass Verren es zunächst nicht begreifen konnte.


      »Komm weg von ihm«, redete Alynéa weiter auf ihn ein. »Ich brauche ihn!«


      Wofür? Was kann er dir geben und ich nicht?, quälte sich Verren.


      »Mit seiner Hilfe werde ich das Buch öffnen!«, verkündete Alynéa und ging an ihm vorbei zu Dergeron.


      Das Buch! Das Buch! Dieses verfluchte Buch! Liebe mich!, wollte Verren schreien, erhob sich jedoch stumm.


      Alynéa trat mit einem berechnenden Grinsen vor Dergeron: »Du konntest das Spiel von Anfang an nur verlieren, Dergeron Karolus ...«


      Sie wollte noch etwas sagen, ihre Lippen formten die Worte, doch aus ihrem Mund kam kein Ton mehr. Die dünne Klinge von Verrens Rapier ragte vorn aus ihrer Brust. Ungläubig schaute sie an sich hinab und dann zu Verren, der in ihr Blickfeld trat.


      »Cantas«, hauchte sie.


      »Ich habe dich geliebt«, flüsterte Verren, Tränen in den Augen. Er baute sich vor ihr auf. Eine Hand umschloss hinter ihrem Rücken den Griff des Rapiers, die andere legte sich sanft auf ihre Wange. Ihre Lippen fanden sich in einem zärtlichen Kuss. »Ich kann dich nicht länger teilen«, flüsterte Verren.


      Sie nickte. »Es tut mir leid«, brachte sie matt hervor.


      »Wir werden für immer zusammen sein, meine Liebe«, versprach er. Ein kräftiger Ruck trieb ihm die Klinge in die eigene Brust, mitten durchs Herz.


      Sie verharrten einen schier endlosen Moment in ihrer tödlichen Umarmung. Verrens Lippen schien ein zufriedenes Lächeln zu umspielen. Auch Alynéa wirkte friedlich.


      Dann sackten sie zusammen.


      Mit dem Tod der Magierin brach der Bann über Pharg’inyon. Abfällig blickte er auf die beiden Leichen. »Wie rührend«, höhnte er.


      »Der Paladin und seine Freunde sind entkommen«, ertönte Skadrims Stimme hinter ihm.


      Pharg’inyon zuckte gleichgültig die Achseln. Er hatte bei den ineinander verschlungenen Leichen längst entdeckt, was er suchte. »Sie sind unwichtig.«


      Er bückte sich, und seine Finger schlossen sich langsam, beinah liebevoll, um das Buch Karand.


      »Wer sollte mich jetzt noch aufhalten?«

    

  


  
    
      Das Buch Karand


      Feine Linien aus Purpur überzogen den glatten, schwarzen Stein. Schwach pulsierten sie im dämmrigen Licht der Fackel, wie Adern, die sich unter dünner Haut über alte Hände spannten. Fast wagte er nicht, die feinen Kraftlinien zu berühren, die sich um eine Vertiefung herum sammelten. Ein Schlüsselloch, das auf den passenden Schlüssel wartete – nein, sich danach sehnte.


      Pharg’inyon nahm das Amulett, das er Totenfels entrissen hatte, und brach den Obsidian aus der Goldfassung heraus.


      Ein Lächeln huschte über seine Lippen, ein lautes Auflachen musste er unterdrücken. All die Jahre hattet ihr den Schlüssel vor eurer Nase, ihr Narren!


      Behutsam ließ er den Edelstein in die Vertiefung gleiten. Obwohl es keine sichtbaren Halterungen gab, schien der Stein sich geradezu festzusaugen. Lückenlos nahm er seinen Platz ein. Das Buch sandte einen kräftigen Pulsschlag aus, der in Pharg’inyons menschlichen Eingeweiden bebte, dann glommen die purpurnen Adern auf, zogen sich weiter um das Buch, bis der Stein wie ein pulsierendes Herz inmitten eines steinernen Körpers wirkte.


      »Jaaa!«, rief Pharg’inyon. »Endlich! Die Macht der Seelen! Sie ist mein!«


      Skadrim wich erschrocken einen Schritt zurück. Die Launen seines frisch gekrönten Königs waren ihm höchst zuwider. Doch diesmal war es schlimmer. Pharg’inyon wirkte ausgelassen, regelrecht euphorisch.


      »Schau her, Skadrim!«, forderte er ihn auf. »Und sag mir, was du siehst.«


      Skadrim richtete den Blick auf Pharg’inyon und sank vor Freude auf die Knie.


      Der Herold, sein König – er war viel mehr als das. Er erstrahlte in gleißendem Licht, das eine himmlische Melodie zu spielen schien. Geborgenheit und Wärme strömten aus der Mitte des göttlichen Königs, umfingen ihn wie die warme Umarmung einer Mutter. Tränen purer Freude rannen über Skadrims Wangen, gefolgt von Tränen der Schande, denn er wusste, dass er unwürdig war, neben diesem makellosen Wesen zu stehen. Seine bloße Anwesenheit drohte die Reinheit des Göttlichen zu zerstören. Skadrim wollte schreien vor Glück und Angst. Glück, dieses vollkommene Wesen gefunden zu haben, Angst, es wieder zu verlieren.


      Ich bin dieses Anblicks nicht würdig!, brannte sich ein Gedanke in Skadrims Hirn. Meine Augen sollen niemals wieder etwas von geringerer Schönheit erblicken!


      Er schlug die Hände vors Gesicht und grub die Fingernägel in die Augen. Die Schmerzen fühlten sich wie liebevolle Küsse an, zeigten ihm, dass er das richtige tat. Als die Fingerkuppen sich hinter die Augäpfel vorarbeiteten und von Tränen verdünntes Blut über seine Wangen lief, war Skadrim von tiefer Freude erfüllt.


      Begleitet von einem Freudenschrei riss er sich die Augen aus dem Schädel und hielt sie triumphierend empor. Wie sonst sollte er dem Göttlichen seine Liebe beweisen? Der Anblick des Göttlichen sollte das Letzte sein, was Skadrim je sah.


      »Ich muss noch das rechte Maß lernen«, ertönte Pharg’inyons Stimme. Schritte verhallten allmählich. Skadrim blieb allein zurück, wand sich immer noch vor Verzückung.


      »Bürger und Soldaten von Totenfels!«, verkündete Pharg’inyon noch in derselben Nacht von einem Balkon der Burg. »Heute ist die Geburtsstunde des einzig wahren Gottes Aurelion und seiner Herrschaft über Kanduras. Ihr seid die Ersten einer bald unzählbaren Schar. Seid gewiss, dass Aurelion euch liebt!« Er machte eine dramatische Pause und schien jeden Einzelnen in der Menge zu betrachten. Er konnte das schwache Pulsieren des Buchs Karand fühlen und wusste, dass die Macht des Seelenfängers am Werk war. »Doch es gibt auch Ungläubige! Nicht unter uns!«, fügte er rasch hinzu, als die Menge unruhig wurde. »Aber in Städten wie Berenth, Grimbar und Telphar! Dort, wo man den einzig wahren Gott durch schwache Emporkömmlinge ersetzt hat! Wo man an die Macht der Elementare glaubt – hat nicht Aurelions Macht die Elementare bezwungen?«


      Tosender Jubel brandete von der Masse zu ihm empor, obwohl die meisten Menschen nicht wussten, weshalb sie ihm huldigten. Es fühlte sich einfach richtig an, diesem Mann zu folgen.


      »Es ist an der Zeit, den wahren Gott zurück nach Kanduras zu bringen!«, fuhr Pharg’inyon fort. »Es ist Zeit, diese Welt endlich in seinem Namen zu erobern!«


      Wieder skandierte die Menge mit Jubelschreien.


      »Zu den Waffen, Bürger und Soldaten! Zu den Waffen für den einzig wahren Gott!«


      Mit tiefer Zufriedenheit betrachtete der Aurelit, wie sich die Masse auflöste, als die Menschen zu ihren Häusern liefen, um Waffen und Proviant, Decken und Werkzeuge, Schilde und Lanzen zu holen. Totenfels rüstete sich zum Kampf.


      Kanduras wird mir gehören!


      ***


      »Man scheint uns nicht zu verfolgen!«, ertönte der Ruf des Kutschers, begleitet vom gleichförmigen Hufgetrappel und Knarren der Radachsen.


      »Besser so für sie«, raunte Khalldeg und spähte argwöhnisch durch das kleine Türfenster.


      »Ich dachte, du hättest Dergeron auf dem Gipfel der Todfelsen erstochen?«, fragte Calissa nach einem Moment der Stille. Tharador saß an ihre Schulter gelehnt und hatte die Augen geschlossen.


      »Das habe ich auch«, antwortete er leise.


      »Und wieso ist er dann in Totenfels?«


      »Das war nicht Dergeron«, mischte Rhelon sich ein. »Der Name, Pharg’inyon, ich habe ihn bereits früher gehört. Es ist der Name eines Aureliten – vielmehr eines von Aurelions Generälen.«


      »Pharg’i... Wer?«, fragte Khalldeg.


      »WerWer?«, stimmte SnikSnik mit ein.


      »Pharg’inyon. Auch bekannt als der Schinder«, erklärte Rhelon. »Vor vielen Jahrhunderten, als die Götter gegen ihren Vater, Aurelion, kämpften, führten mächtige Dämonen die Heere der Niederhöllen an. Pharg’inyon war einer von ihnen.«


      »Und wie kommt er hierher? In Dergerons Körper?«, wollte Calissa wissen.


      »Oh, das weiß ich nicht mit Sicherheit«, gestand Rhelon. »Es gibt das Gerücht, dass ein Magier aus dem Volk der Drachen ihn in einen Stein gebannt hat. Möglicherweise hat er so die Jahrhunderte überdauert, bis er in Dergeron einen neuen Wirt fand.«


      »Er scheint ihn aber noch nicht völlig zu kontrollieren«, sagte Tharador erschöpft. »Dergerons Geist scheint mit ihm zu kämpfen.«


      »Na und? Ersetz einen Drecksack durch einen anderen«, sagte Khalldeg verächtlich.


      »So einfach ist es nicht«, keuchte Tharador.


      Faeron legte die Hand ans Kinn. »Du meinst, Dergeron wurde von dem Aureliten kontrolliert? Bereits damals, als er Queldan tötete?«


      Tharador stieß ein leises Seufzen aus. »Das ist eine Hoffnung, an die ich mich klammere, ja. Damals dachte ich, es wäre ein bloßer Zauber Xandors. Nun kenne ich die Wahrheit.«


      »Bestimmt wirst du das demnächst erfahren. Dieser Pharg’inyon scheint mir keiner von der friedlichen Sorte zu sein«, stellte Khalldeg nüchtern fest. »Wirst du dann Mitleid mit ihm haben? Wird er wieder der alte Freund sein, den du kanntest?«


      »Nein«, sagte Tharador ernst. »Aber ich habe Dergeron auf dem Gipfel besiegt. Ich trieb ihm mein Schwert in den Bauch und sah ihn fallen. Ich hatte meine Rache. Ich nahm sein Leben für das Leben, das er einst nahm.«


      »Also willst du ihn retten?«, fragte Faeron neugierig.


      »Wenn es in meiner Macht steht«, nickte Tharador.


      Rhelon schüttelte zaghaft den Kopf. »Ich fürchte, dass die Seele des Wirts nicht lange überleben wird. Schon bald wird der letzte Rest Menschlichkeit aus Dergeron verschwunden sein.«


      »Keine Sorge«, flüsterte Tharador. »Dergeron ... Pharg’inyon wird nicht lange zögern, mich zu verfolgen. Ich bin der Einzige, der seine Macht noch bedroht.«


      »Wie auch immer, wir wissen nicht, was er vorhat«, bemerkte Khalldeg.


      »Das ist nicht wahr«, widersprach Tharador. »Pharg’inyon will Berenth angreifen. Zumindest glaube ich, dass es damals Dergerons Plan war.«


      »Aber du weißt es nicht sicher«, beharrte Khalldeg.


      »Nein«, räumte der Paladin ein. »Worauf willst du hinaus?«


      Khalldeg zuckte die Achseln. »Berenth scheint mir kein guter Fluchtort zu sein. Wir sollten nach Norden fahren, zu meinem Volk.«


      Tharador schüttelte den Kopf. »Es wird in Berenth entschieden. Vertrau mir.«


      »Umso wichtiger, dass wir zu meinen Leuten fahren«, blieb Khalldeg stur. »Ihr Menschen könnt jeden Zwerg gebrauchen, den mein Vater entbehren kann.«


      »Khalldeg könnte Recht haben«, warf Faeron ein. »Wir entscheiden das, sobald wir gerastet haben. Es gibt keinen direkten Weg zur Eisnadel, und mit der Kutsche können wir nicht durch verschneites Gelände fahren.«


      »Gut, Elf. Morgen früh entscheiden wir, wie es weitergeht«, brummte Khalldeg zufrieden.


      Khalldeg schlief nur wenig in jener Nacht. Zu groß war seine Freude darüber, Tharador wieder gefunden zu haben. Der Paladin lag in mehrere Felle gehüllt friedlich am Feuer. Der Zwerg vermeinte, dass ein zufriedenes Lächeln seine Lippen umspielte.


      Als sich die Sonne träge über den östlichen Horizont erhob, war Khalldeg bereits auf den Beinen und dabei, ein deftiges Frühstück zuzubereiten. Er hatte ein großes Stück Fleisch eigens für Tharador aufgehoben.


      »Iss, du brauchst Kraft!«, weckte er den Paladin laut, aber nicht unfreundlich.


      Tharador nahm das Essen dankend entgegen und verschlang es gierig.


      »Wir sollten uns entscheiden, wohin unser Weg führen soll«, sagte Ul’goth ernst und riss einen großen Bissen aus seinem Fleischstück.


      »Pah! Wir gehen zu meinem Volk! In die Eisnadel!«


      »Und dann?«, fragte Faeron.


      »Dann trommeln wir ein paar Krieger zusammen und marschieren nach Berenth«, erklärte Khalldeg seinen Plan. »Tharador sagt, dass der Drecksack angreifen wird. Und er wird einen Haufen Gnome im Schlepptau haben.«


      »Die Gnome?«, wunderte sich Calissa.


      »Er bezeichnet sich nun als Aureliten«, meinte Faeron. »Die Gnome dienen dem Dämonenmeister, Aurelion. Gut möglich, dass er sie benutzt oder sich sogar Untertan gemacht hat.«


      »Aber Gordan ...«, wollte Tharador widersprechen, doch Faeron fiel ihm ins Wort.


      »... kann uns finden, wann immer er möchte.«


      »Wieso ist er dann nicht hier? Wieso hat er mich nicht aus dem Kerker befreit?«, fragte der Paladin.


      Faeron richtete den Blick in die Ferne. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Du hast Recht. Wir können Gordan, sollte er noch in Surdan sein, schneller erreichen, wenn wir nach Berenth fahren. Aber wir wissen beide, dass es im Falle eines Krieges auch dann zu lange dauern wird. Und die Hilfe der Zwerge ist unverzichtbar.«


      »Und wenn wir uns trennen?«, wandte Calissa ein. »Die Kutsche kann ohnehin nicht durchs Gelände fahren.«


      Schweigend wanderten Blicke zwischen ihnen hin und her.


      Der Vorschlag kam völlig unerwartet: »Hergald und ich können nach Berenth fahren«, meldete sich Totenfels zu Wort. »Meine Anwesenheit wird König Jorgan den Ernst der Lage verdeutlichen.«


      »Dann ist es beschlossen«, stellte Faeron fest. »Sobald man sich in Berenth auf den Angriff vorbereitet, werdet Ihr Euch mit dem Schiff nach Surdan bringen lassen.«


      »Und was mache ich, wenn Gordan nicht in Surdan ist?«, fragte Totenfels.


      »Eure Erfahrung im Regieren eines Landes wird den Menschen gewiss eine Hilfe sein«, versicherte Faeron.


      »Und sollte Gallak noch in Surdan sein«, fügte Ul’goth hinzu, »dann sagt ihm, dass ich die Krieger brauche.«


      »Herrlich!«, rief Rhelon verzückt. »Ein neuer Plan zur Bekämpfung der Finsternis wurde gefasst. Wahrlich der Stoff, aus dem ich ein Heldenepos dichten kann!«


      »Für welchen Weg entscheidet Ihr Euch eigentlich, Alterchen?«, fragte Khalldeg neugierig.


      »Oh, ich würde nur zu gern die Feste Amosh in der Eisnadel besuchen«, gestand der Chronist.


      »Ja, man hat nicht gelebt, bis man die Herrlichkeit meiner Heimat sah!« Der Berserkerzwerg lachte.


      »Wir sollten aufbrechen, Herr«, sagte Hergald demütig. »Das Wetter ist gut, wir werden rasch vorankommen.«


      Totenfels nickte und heftete den Blick auf den Paladin. »Ich wünschte ... Verzeiht mir, Tharador Engelssohn. Ich ... ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


      Tharador lächelte warmherzig. »Ihr tragt keine Schuld. Erreicht Berenth unbeschadet, sprecht mit König Jorgan und findet Gordan.«


      Wenig später fuhr die Kutsche rumpelnd davon. Sie hatten den Proviant aufgeteilt und Totenfels deutlich mehr mitgegeben, als er benötigen würde. Khalldeg bestand darauf, zumal sie schon in vier Tagen Zwergenland erreichen würden.


      Das schwere Gefährt zog eine tiefe Schneise durch den lockeren Schnee, kam jedoch flott voran.


      Tharador hatte sich nach der ausgiebigen Mahlzeit mit frischem Schnee gewaschen und in dicke Felle gehüllt. Er fühlte sich mit jedem Moment besser, den er bei seinen Freunden verbrachte. Auch Rhelon wirkte weniger ausgezehrt und zeigte besonderes Interesse an dem kleinen SnikSnik. Der Goblin lauschte mit unermüdlicher Begeisterung den Geschichten des Chronisten und bejahte jeden Satz mit eifrigem Nicken.


      Tharador blickte in die Runde und versicherte allen, dass er kräftig genug für den bevorstehenden Marsch sei. »Alles, was mir noch fehlt, ist ein Schwert«, stellte er nüchtern fest.


      Die anderen blickten sich verschwörerisch an, als Ul’goth sich vor Tharador aufbaute. »Wir hatten gehofft, dass wir dies hier in deine Hände legen können«, sagte er und präsentierte ihm ein Bündel, das er über der Schulter trug.


      »Es ist das Schwert deines Vaters«, sagte Faeron feierlich. »Sardasil gehört in deine Hände.«


      Tharador stockte der Atem. »Throndimars Schwert«, hauchte er schwach. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Bündel und wickelte die fünfeinhalb Fuß lange Waffe langsam aus. Eine zwei Finger breite, tiefe Hohlkehle, in die zwergische Runen eingraviert waren, zierte die Klinge, die im Licht der Sonne golden schimmerte. Der schlichte, aus dunklem Metall gearbeitete Knauf wirkte kaum wie ein ausreichendes Gegengewicht zu der mächtigen Klinge, doch schon, als Tharador die Hand um den lederumwickelten Griff legte, spürte er den perfekten Schwerpunkt Sardasils.


      Die legendärste Waffe von Kanduras lag in seiner Hand!


      »Danke«, sagte er leise.


      Er vollführte einige Probeschwünge, und Sardasil schnitt mit einem hohen, vollkommen reinen Ton durch die klare Winterluft.


      »Wenn wir bei meinen Leuten sind, besorgen wir dir einen passenden Waffengurt dafür«, sagte Khalldeg lachend.


      Als sie aufbrachen, übernahm der Zwerg die Spitze und wies ihnen den Weg zur Eisnadel.


      ***


      Kordal war beeindruckt mit welch kühler Präzision sich die Orks in den Bergen bewegten. Von den wilden Kriegern, die er sich stets vorgestellt hatte, war nichts geblieben.


      »Die Todfelsen sind den Wüsten im Süden sehr ähnlich«, hatte Gallak Daavir erklärt. »Jede Bewegung kostet Kraft und muss genau abgewogen werden. Nahrung ist knapp, doch bevor man verhungert, erfriert man.«


      Insgeheim stimmte Kordal ihm zu. Die Berge standen den Wüsten an Feindseligkeit in nichts nach.


      Umso mehr beeindruckte Kordal, wie perfekt sich die Orks diesem Leben angepasst hatten. Der Befehl zum Halten verbreitete sich wie eine Welle über die Reihen der Orks. Dann rotteten sich die Krieger zu kleinen Gruppen zusammen und errichteten Schneewälle, die sie vor der Kälte des Windes schützen sollten. Dicke Felle wurden über die Rücken der Pferde gelegt, sogar das ein oder andere Feuer wurde entzündet, allerdings gingen die Orks sehr sparsam mit dem Brennholz um.


      Nnelg und Gallak saßen an der Spitze des Heerwurms, lediglich die Späher hatten ihr Lager noch weiter voraus aufgeschlagen. Vaull, Kordal, Lantuk und Daavir vervollständigten die Spitzengruppe. Zusammen kauerten sie hinter einer hastig errichteten Mauer aus Schnee.


      »Zehn Tage«, verkündete Nnelg, »dann haben wir die Berge vermutlich überquert.«


      »Und müssen dann nur den Spuren des gnomischen Heeres folgen«, vollendete Gallak den Gedanken.


      »Aye.« Nnelg nickte zustimmend.


      »Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen«, sagte Daavir.


      »Hoffen wir, dass wir alle nach Hause zurückkehren«, berichtigte ihn Lantuk. »Ich habe keine Lust, in einem fremden Land für Fremde in den Tod zu gehen. Noch dazu mit ...« Er verbiss sich den Kommentar, doch jeder in ihrer Runde hatte verstanden, worauf er hinauswollte.


      »An der Seite von Orks, nicht wahr?«, fragte Gallak. »Das war es doch, was du sagen wolltest.«


      »Egal«, schnaubte Lantuk und zog sich das Fell enger um die Schultern.


      Kordal seufzte. »Wir tun das Richtige.«


      »Das predigst du schon, seit wir Ma’vol verlassen haben!«, brauste Lantuk plötzlich auf. »Wir sollten nur erkunden, ob die Flüchtlinge nach Innar oder Surdan können! Ob die Goblins noch eine Bedrohung sind! Aber du ... du konntest gar nicht genug davon kriegen!«, warf er Kordal vor.


      Kordal blickte betreten zu Boden. Ein Teil von ihm wollte Lantuk zustimmen, der andere versuchte, es zu erklären: »Die Dinge haben sich entwickelt, Lantuk! Niemand konnte das vorhersehen!«


      »Niemand braucht das! Sieh dich um! Na los!« Er machte eine ausladende Geste mit der Linken. »Wir sind mitten in einer Eishölle gefangen! Meilenweit von zu Hause entfernt.«


      »Niemand hat dich gezwungen mitzukommen!«, unterbrach Kordal ihn nun heftig. Er hatte genug. »Wir haben von deinem Gejammer und deiner unverhohlenen Feindseligkeit die Schnauze voll! Verdammt, Lantuk!« Er musterte ihn mit verengten Augen. »Es geht hier um mehr als deinen persönlichen Krieg.«


      Lantuk schnaubte wütend, schwieg jedoch.


      »Ul’goth und seine Gefährten haben Totenfels vermutlich schon längst erreicht«, fuhr Nnelg ungerührt fort. »Sollte der Paladin noch leben, bin ich sicher, dass Ul’goth einen Weg gefunden hat, ihn zu befreien.«


      »Aber wohin werden sie sich dann wenden?«, fragte Vaull besorgt.


      »Mit der Armee in ihrem Rücken ist ihnen der Weg nach Süden versperrt«, stellte Daavir fest.


      »Gordan!«, rief Kordal und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Gordan ist in Berenth! Sicherlich werden sie versuchen, zu ihm zu gelangen.«


      »Klingt überzeugend für mich«, meinte Gallak.


      »Und wenn schon!«, wandte Lantuk mürrisch ein. »Wir verfolgen die Gnome, oder? Was, wenn die gar nicht nach Berenth marschieren?«


      »Berenth«, sagte Nnelg bestimmt. »Dort wird es entschieden.« Er ließ an seiner Aussage keinen Zweifel aufkommen. »Dort schlagen wir die entscheidende Schlacht.«


      ***


      Er sank auf die Knie und setzte sich auf die Fersen zurück. Mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen versuchte Dezlot, die Außenwelt auszublenden. Cordovan war in dem kleinen Nebenzimmer mit Phelyne, die seit dem Kampf mit dem Schemen wie ausgewechselt war.


      Irgendwo bist du!, redete Dezlot in Gedanken mit seiner magischen Kraft. Ich muss dich nur wiederfinden.


      Malvner hatte ihm erklärt, dass man mit der Fähigkeit, die astralen Kräfte zu manipulieren, bereits geboren wurde. Und wenn es eine von den Göttern geschenkte Gabe war, konnte ein einfacher Talisman der Kleriker sie nicht für immer zerstören. Vielleicht würde er einiges neu erlernen müssen, aber Dezlot war sicher, er würde seine Kraft zurückerlangen, wenn er nur nicht aufgäbe.


      Gordan!


      Das Bild des alten Magiers kam so plötzlich und so greifbar über ihn, dass er eine Träne nicht unterdrücken konnte.


      Meister, ich wünschte, Ihr wärt noch am Leben!, begrüßte er das Bild des freundlichen, alten Magiers in Gedanken.


      Gordan lächelte warmherzig zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte an seinem sauber gestutzten Kinnbart.


      Ich habe meine Kraft verloren, erzählte Dezlot. Aber ich werde sie wiederfinden.


      Gordan nickte lächelnd, ließ den Kinnbart los und tippte sich mit der Hand gegen die rechte Schläfe.


      Ich wünschte, ich könnte noch einmal mit Euch sprechen, dachte Dezlot.


      Gordan legte vor der Brust die Fingerspitzen aneinander und zuckte die Achseln.


      Was, hier? Jetzt? Plötzlich musste Dezlot kichern. Ihr habt Recht, Meister. Ich spreche bereits mit Euch.


      Gordan nickte aufmunternd und blickte ihn auffordernd an.


      Es gerät alles aus den Fugen, Meister. Auch meine eigene Magie ... bevor ich sie verlor.


      Gordan legte den Kopf leicht schief.


      Ich konzentrierte mich, wie Ihr es mich gelehrt habt. Dennoch konnte ich meine Kräfte nicht kontrollieren. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, es wären nicht meine Kräfte, sondern die eines anderen. Unvorstellbare Kräfte.


      Gordan lächelte milde und nickte verständnisvoll.


      Erging es Euch einst ähnlich?


      Der grauhaarige Magier schüttelte den Kopf.


      Nein ... natürlich nicht. Eure Kräfte wuchsen mit Eurem Verständnis über die Magie. Aber nicht meine. Es schien einfach über mich hinwegzufegen. So vieles ergibt keinen Sinn. Malvners Mörder hat Euch nicht getötet, dennoch ist er hier. Ich habe Euch begraben, dennoch spüre ich Eure Gegenwart. Tizir greift den König stümperhaft an und kommt dennoch davon ... bis ihn Malvners Mörder fand ... Nein, Meister, ich verstehe es einfach nicht!


      Gordan stemmte die Hände in die Hüften, und sein Blick wurde streng.


      Dezlot atmete tief durch. Ihr habt Recht. Was habt Ihr immer gesagt? Einen Schritt nach dem anderen?


      Der imaginäre Magier zog den rechten Mundwinkel zu einem Lächeln hoch und nickte.


      Gut. Ich fange mit Malvners Mörder an, denn ich glaube, dass alles bei ihm zusammenläuft. Wer immer Euch getötet hat, es war nicht der Schemen, gegen den ich kämpfte. Warum ist er also hier? Warum bin ich hier? Unsere Reise war ein Vorwand!, verstand Dezlot plötzlich. Ihr wusstet, dass Malvners Mörder in Berenth ist!


      Gordan lächelte zufrieden, und Dezlot konnte beinah hören, wie die Stimme des alten Mannes ihm gratulierte.


      Das heißt, dass Malvners Mörder schon länger in Berenth ist. Womöglich lebt er sogar hier! Es ist also ein Magier, der Malvner getötet hat, um sich dessen Kraft einzuverleiben. Er muss sich aber ebenso versteckt haben wie Malvner oder Ihr ... Außerdem fürchtete er Eure Kraft.


      Gordan lehnte sich ein Stück vor und wedelte mit der linken Hand, als wolle er, dass Dezlot fortfahre.


      Aus demselben Grund hat er vermutlich Tizir getötet. Doch warum mich nicht? Warum konnte er meine Aura nicht aufspüren?


      Der alte Magier zog die Augenbrauen hoch und schien die Ohren zu spitzen.


      Dezlot dachte an seine Ausbildung zurück. An die Dinge, die er über den Astralraum wusste und wie man eine magische Aura darin finden konnte.


      Eine Aura kann nur dann verfolgt werden, wenn sie gleichbleibend ist ... Möglicherweise lebe ich gerade deshalb noch, weil meine Kräfte verrückt spielen.


      Gordan klatschte Beifall und Dezlot spürte, wie er leicht errötete.


      Aber weshalb hat er so lange damit gewartet, Tizir zu töten?, fragte Dezlot. Es wäre ihm doch ein Leichtes gewesen, den alten Mann schon vor Tagen – oder Mondphasen – zu finden ... Es sei denn ... Ja. Es sei denn, er wollte, dass Tizir lebt. Vielleicht hat er gehofft, dass Tizir den König umbringt. Aber warum? Damit er es selbst nicht tun muss? Er scheint mir mächtig genug zu sein, es mit den Klerikern aufzunehmen. Und seit Tizirs Anschlag wird Jorgan ständig von Ordensmeister Fylgaron begleitet. Die Kleriker üben mehr Einfluss aus als je zuvor.


      Gordan nickte und zupfte sich am Kinnbart.


      Die Kleriker ... Denkt Ihr, sie könnten dahinterstecken? Ein Komplott gegen den König? Aber das würde ja bedeuten, dass sie gemeinsame Sache mit Malvners Mörder machen. Mit einem Magier? Unmöglich. Oder doch? Was sagtet Ihr noch zu Phelyne? Ihre Talismane und Amulette seien nichts weiter als magischer Tand?


      Er blickte hilfesuchend zu Gordan, doch die Miene des alten Magiers ließ sich nicht deuten.


      Wie auch immer, ich muss meine Kraft wiederfinden!, dachte Dezlot entschlossen. Sollten die Kleriker tatsächlich dahinterstecken, schwebt der König in großer Gefahr.


      Der Nullstab hat mich meiner Kräfte beraubt, hat sie geerdet – was immer das bedeuten mag. Kann man einem Magier seine Kraft rauben, ohne ihn zu töten? Man kann sie mit einem Gegenzauber bannen, mit magischen Fesseln eindämmen, aber man kann niemals ändern, was der Verursacher ist: ein Magier.


      Gordan nickte zufrieden.


      Das heißt, dass meine Kraft noch da ist, der Nullstab sie aber blockiert. Es gibt viele Arten von Gegenzaubern. Manche nutzen ein gegensätzliches Element, andere leiten den Zauber in ein neues Ziel. Der Nullstab muss anders funktionieren. Seine Macht besteht darin, dass der Magier keine Kräfte mehr aus dem Astralraum nutzen kann. Eine Illusion? Nein, es ist eine Blockade, wie ein Staudamm, der am Ursprung ansetzt. Jeder Fluss entspringt aus einer kleinen Quelle, nicht wahr?


      Gordan lachte herzhaft und zeigte echte Freude.


      Die Quelle ... Die Quelle meiner Kraft.


      Dezlot kratzte sich ratlos am Kopf. Mir war bisher nicht bewusst, dass meine Kraft einen Ursprung hat. Wo könnte er sein? Ich bin bereits als Magier geboren, also kann es kein Ereignis meiner Jugend oder Kindheit sein. Nein, der Ursprung ist ... Der Ursprung bin ich selbst! Die Kraft kommt aus mir. Ich ziehe Kraft aus dem magischen See. Ich forme die Elemente nach meinem Willen. Ich bin es!


      Gordan schien erleichtert zu sein und tippte sich erneut anerkennend gegen die Schläfe.


      Also ist es doch nur eine Blockade in meinem Geist. Ich kann sie durchbrechen ... Aber nicht jetzt.


      Danke, Meister. Ihr fehlt mir, auch wenn ich das Gefühl habe, Euch immer bei mir zu tragen.


      Gordan lächelte und rieb sich mit der Rechten über die Brust, genau über dem Herzen.


      Als Dezlot wieder in die kleine Wohnstube trat, durchbohrten ihn Cordovan und Phelyne beinah mit ihren neugierigen Blicken.


      »Und?«, fragte der ehemalige Kommandant.


      »Ich weiß jetzt, wie ich meine Kraft zurückbekomme«, sagte Dezlot.


      »Und worauf wartest du?«


      »Der Schemen«, fuhr Dezlot fort. »Sollte es ihm ebenfalls gelingen, würde er mich finden. Ich weiß, wie der Nullstab funktioniert. Wenn ich meine Kräfte brauche, muss ich nur einen einzigen Gedanken darauf verwenden.«


      »Tut mir leid, das verstehe ich nicht«, gestand Cordovan.


      »Meine Kraft ist nicht vernichtet – nur blockiert. Und wenn ich mich konzentriere, ist es fast so, als könnte ich die Blockade sehen. Ein Gedanke, und ich reiße sie ein. Aber sobald das geschieht, strahlt meine Aura gut sichtbar für jeden Magier.«


      »Und deshalb bleibst du lieber vorerst ein scheinbar normaler Mensch«, schlussfolgerte Cordovan.


      »Wenn meine Befürchtungen stimmen, stehen wir einem sehr mächtigen Feind gegenüber«, seufzte Dezlot.


      »Wem?«, wollte Cordovan wissen.


      Dezlot blickte traurig zu Phelyne.


      »Was ist?«, fragte sie verwundert.


      ***


      Phelyne marschierte mit klackernden Absätzen den Korridor entlang, der zu Fylgarons Zimmer führte. Ein wütendes Schnauben entfuhr ihr, als sie an die Anschuldigungen dachte, die Dezlot vorgebracht hatte.


      Hirngespinste!, tat sie seine Verleumdungen ab. Fylgaron ein Verräter? Unmöglich.


      Sie klopfte zweimal scharf gegen die Tür und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Der alte Mann blickte erschrocken auf, als sie den Raum betrat. »Phelyne? Was für eine ... Überraschung.«


      »Meister Fylgaron«, begann sie aufgeregt. »Ich habe Gordans Schüler, Dezlot Nybar, gefunden!«


      Der Kleriker horchte auf. »Und hast du ihn für seine Verbrechen bestraft?«, fragte er neugierig.


      Phelyne blickte beschämt zu Boden. »Nein, Meister«, gestand sie. »Anfangs wollte ich es, doch dann ... ich habe versagt.«


      Fylgaron legte den Kopf schief, musterte sie eingehend. »Berichte mir jede Einzelheit.«


      »Ich verfolgte mit dem Sucher seine Spur«, fing sie an. »Gerade als ich sicher war, ihn ausfindig gemacht zu haben, spürte der Sucher einen weiteren Magier auf. Einen überaus mächtigen Paktierer. Ich traf eine Entscheidung und ging der neuen Spur nach.«


      »Und hast du diesen zweiten Magier gerichtet?«


      »Nein.« Phelyne ließ den Blick starr auf den Boden gerichtet. »Er erwies sich als zu stark. Und ohne Dezlots Hilfe wäre ich dabei sogar umgekommen.« Jetzt wagte sie doch, ihm in die Augen zu schauen, und hoffte auf gütige Vergebung, doch Fylgarons Gesicht glich einer Maske der Ausdruckslosigkeit.


      »Mit dem Nullstab, den Ihr mir einst gabt, habe ich beiden Magiern ihre Kräfte geraubt.«


      »Woher weißt du das?«, hakte Fylgaron ein.


      »Dezlot hat seine Kräfte verloren«, antwortete Phelyne. »Zumindest bis jetzt.«


      »Daran besteht kein Zweifel«, unterbrach der alte Mann sie plötzlich gereizt. »Ich will vielmehr wissen, weshalb du ein solches Wissen mit dir herumträgst und nicht augenblicklich gegen ihn verwendest!«


      Phelyne fühlte, wie sie zu schrumpfen schien. »Er wird von Cordovan geschützt. Und ... ich ließ mich für seine Sache gewinnen.«


      »Was?«, entfuhr Fylgaron ein wütendes Brüllen, doch bereits einen Wimpernschlag später hatte er sein Gemüt wieder unter Kontrolle. »Darf ich erfahren, wieso?«


      »Er verfolgt den Attentäter ebenso wie ich. Und ich halte ihn für ... ungefährlich.«


      »Weil er keine Kräfte mehr besitzt?«, hakte Fylgaron nach. »Und was meinst du damit, dass er sie bis jetzt verloren hat?«


      »Heute ist es ihm gelungen, die Wirkung des Nullstabs zu ergründen«, erklärte Phelyne. »Er behauptet, dass er seine Macht jederzeit wiedererlangen kann.«


      »Und das nennst du ungefährlich?« Fylgaron schien alles andere als erfreut. »Sag, wie will er den Nullstab überwinden?«


      Phelyne stutzte einen Moment. Sie hatte längst mit der Frage gerechnet, wo sich Dezlot aufhielt, doch offenbar interessierten Fylgaron vielmehr die Kräfte des jungen Mannes. »Er sprach davon, dass der Nullstab ihm lediglich den Zugang zu seinen Kräften blockiert, sie aber noch immer vorhanden sind.«


      »Interessant. Höchst interessant.«


      »Hattet Ihr das im Sinn, als Ihr den Nullstab erschaffen habt?«, fragte Phelyne vorsichtig.


      »Nein«, gestand Fylgaron. »Eigentlich sollte der Stab die Kräfte eines Magiers dauerhaft blockieren. Aber anscheinend haben die Paktierer stets eine Hintertür.«


      »Was soll ich nun tun? Cordovan schützt ihn noch immer. Aus diesem Grund schlage ich vor, dass ich ihn weiterhin begleite und versuche, über Dezlot auch den anderen Magier zu fassen.«


      Fylgaron verlagerte das Gewicht unruhig von einer Seite auf die andere. »War das alles?«


      »Ihr habt noch nicht entschieden – was soll ich tun?«


      »Beobachte ihn weiter. Und sollte er seine Kräfte wiedererlangen, dann erstatte mir Bericht.«


      »Wie Ihr wünscht, Meister«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln, das Fylgaron nicht entging.


      »Du bist mit dieser Entscheidung nicht zufrieden?«


      »Nun, ich dachte, Ihr würdet wollen, dass ich ihn festnehme, solange er schwach ist«, gestand sie.


      Fylgaron nickte. »Ja, das wäre eine weise Entscheidung in Bezug auf Dezlot, nicht wahr? Doch dann würde uns dieser zweite Magier wohl entkommen.« Er musterte sie eingehend und holte tief Luft, als kosteten ihn die nächsten Worte viel Kraft. »Dezlots Eingreifen könnte für uns von Vorteil sein. Wenn sich zwei Magier gegenseitig bekämpfen, wird der König einsehen müssen, dass er die Geschicke des Landes nicht ohne unseren Rat leiten kann.«


      »Aber das ist ...«


      »Politik!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wir erdulden ein kleines Übel, um größeren Schaden abzuwenden.«


      Sie legte die Hände aufeinander, was die Einheit des Götterpaares Alghor und Magra verdeutlichte, und verbeugte sich knapp. Dann verließ sie eilig das Zimmer.


      Sie wollte den königlichen Palast gerade verlassen, als eine Kutsche, flankiert von mehreren Soldaten der königlichen Garde, auf den Hof fuhr.


      Phelyne kannte das Wappen, das in das dunkle Holz des Kutschwagens eingelassen war. Graf Totenfels? Was will er im tiefsten Winter in Berenth? Noch dazu ohne Geleitschutz?


      Sie trat einen Schritt zur Seite, um einem schnaufenden Soldaten Platz zu machen, der offensichtlich geradewegs zu König Jorgan rannte.


      Den nächsten Soldaten hielt sie am Arm zurück: »Was ist los?«


      »Krieg«, keuchte der Mann. »Eine Armee marschiert auf Berenth zu, sagt Totenfels.«


      »Ist er sicher?«


      »Er ist nur mit knapper Not entkommen«, schnaufte der Soldat. Dann riss er sich los und verschwand rennend im Palast.


      Totenfels war inzwischen aus seiner Kutsche gestiegen und marschierte ebenfalls schnurstracks zum großen Portal. Sein besorgter Blick entging ihr nicht. Phelyne zögerte. Einerseits wollte sie so rasch wie möglich zu Cordovan und Dezlot zurück, um dem Jungen von ihrem Gespräch mit Fylgaron zu berichten, doch schließlich siegte ihre Neugier.


      Im Amtszimmer des Königs erwartete sie eine Ansammlung ernster Mienen. Jorgan stand mit dem Rücken zu den Anwesenden und starrte zum Fenster hinaus. Prinz Vareth beugte sich über eine Reihe von Landkarten und Schriftstücken.


      Nach einem kurzen Seitenblick darauf erkannte Phelyne, dass es sich um Auflistungen der ländlichen Milizen und der Stadtgarde handelte.


      Totenfels saß in einem bequemen Ohrensessel und blies sich wärmend in die Hände. Irgendwie hatte Ordensmeister Fylgaron bereits davon Wind bekommen, denn der alte Kleriker saß in einem ebensolchen Sessel neben dem Grafen und musterte Totenfels misstrauisch. Die beiden Soldaten, die Totenfels begleitet hatten, standen nervös zu Phelynes Rechten.


      Offenbar warteten die Anwesenden auf eine Reaktion des Königs. Gespanntes Schweigen lag über dem Raum.


      Schließlich atmete Jorgan tief durch und wandte sich Totenfels zu. »Zuerst muss ich Euch wohl für die Warnung danken, Graf. Dergeron hat also überlebt. Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, ihn so bald wiederzusehen.«


      Die Äußerung des Königs ließ Phelyne aufhorchen.


      »Wir werden so viele Truppen zusammenziehen wie möglich. Berenth wird nicht unvorbereitet sein, wenn der Feind unsere Tore erreicht«, fuhr der König fort, ehe er erneut eine Pause einlegte.


      Phelyne war nicht sicher, weshalb Jorgan einen solch unentschlossenen Eindruck machte, bis der König wieder das Wort ergriff.


      »Eure Offenheit, Eure eigene Beteiligung an diesem Komplott betreffend, ehrt Euch sehr, Graf, jedoch weiß ich nicht, wie ich mich angemessen verhalten soll.«


      Totenfels begegnete Jorgans Blick, und Phelyne erkannte in seinen Augen echte Reue. »Verfahrt mit mir, wie es das Gesetz verlangt, aber gestattet mir einen Wunsch. Ich muss dem Magier Gordan eine Nachricht von Tharador überbringen.«


      Jorgan zog erstaunt eine Braue hoch. »An Eurer Geschichte ist anscheinend mehr, als ich zuerst annahm.« Ein dünnes Grinsen huschte über seine Lippen. »Ihr habt Schneid, das muss ich Euch lassen. Ihr kommt zu mir und warnt mich vor einem Krieg, den Ihr teilweise geplant habt. Und nun, bevor ich über Euch richte, offenbart Ihr mir, dass der Paladin Euch schickt.«


      »Der Paladin?«, platzte es aus Fylgaron heraus. Auch die übrigen Anwesenden sahen Jorgan neugierig an.


      Der König überhörte den wütenden Tonfall des Klerikers. »Ihr habt also Tharador getroffen. Hat er das Buch Karand vernichtet?«


      »Ihr wisst von dem Buch?«, fragte Totenfels verblüfft.


      Jorgan nickte. »Gordan hat mir davon erzählt, kurz, bevor er starb.«


      »Er ist tot?«, stieß Totenfels fassungslos hervor.


      Dezlot!, schoss es Phelyne durch den Kopf, doch sie verbiss sich einen Kommentar. Fylgaron bedachte sie mit einem argwöhnischen Seitenblick, der sie verunsicherte. Was erwartet er von mir?


      »Was immer Ihr hier sucht, Ihr werdet es nicht finden«, sagte der alte Ordensmeister in strengem Ton.


      Jorgan hob gebieterisch die Hand. »Graf, was solltet Ihr Gordan mitteilen?«


      Totenfels blicke unsicher umher. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. »Tharador trug mir auf, nur mit Gordan zu sprechen«, wand er sich wie ein Fisch.


      »Gordan hat mir vertraut«, versicherte ihm Jorgan. »Ebenso wie Tharador.«


      Totenfels ergab sich seufzend seinem Schicksal. »Das Buch Karand. Tharador konnte es nicht zerstören und hoffte, dass es ihm mit Gordans Hilfe gelingen würde.«


      Jorgan blies den Atem in einem langen Zug aus. »Und wo ist es jetzt?«


      »In den Händen Dergerons, vermute ich.«


      »Ich habe Euch immer gewarnt, Jorgan!«, polterte Fylgaron. »Man darf Paktierern nicht vertrauen!«


      Jorgan wollte widersprechen, den Ordensmeister zurechtweisen, doch er beherrschte sich. Seine Zähne mahlten hörbar aufeinander, und Phelyne glaubte zu erkennen, wie sich seine Linke mehrmals zur Faust ballte.


      »Der Paladin und seine Gefährten sind also auf dem Weg zu den Zwergen, den Berentir aufwärts, um uns von dort mit einem Entsatzheer zu Hilfe zu kommen. Wir selbst können in vier Tagen über zweihunderttausend Männer und Frauen zusammenziehen«, lenkte Vareth das Gespräch zur Erleichterung des Grafen in eine andere Richtung. »Die Stadtmauer ist in tadellosem Zustand. Dieser Dergeron müsste schon ein Zehnfaches aufbieten, um uns zu überwinden.«


      »Unterschätzt seine Macht nicht«, warnte der Graf. »Wenn man Tharadors Worten Glauben schenkt, hat er Dergeron auf dem Gipfel der Todfelsen bereits erschlagen und in den sicheren Tod stürzen sehen. Dennoch stand der Mann quicklebendig vor mir.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, schnaubte Vareth. »Dass ich meine Stadt nicht verteidigen kann?«


      »Keineswegs!« Totenfels hob beschwichtigend die Hände.


      »Vareth«, sagte Jorgan sanft, aber bestimmt. »Du solltest seine Warnung ernst nehmen. Ich glaube Tharadors Wort unbesehen. Wenn er sagt, dass er Dergeron erschlug, dann hat er es getan.«


      »Und wieso lebt der Mann dann noch?«


      »Das wissen allein die Götter«, erwiderte der König. »Mögen sie uns in der kommenden Schlacht beistehen.«


      Phelyne hatte genug gehört. Sie nutzte die Gelegenheit, als sich alle auf Vareth und seine Truppenaufstellung konzentrierten, und stahl sich leise davon.


      ***


      »Und es besteht kein Zweifel daran?«, fragte Dezlot zum wiederholten Mal, als Phelyne ihnen alles erzählte, was sich im Amtszimmer des Königs zugetragen hatte.


      »Nicht, wenn man dem Grafen glaubt«, antwortete Phelyne. »Tharador und seine Gefährten sind am Leben.«


      »Und womöglich haben sie die Eisnadel bereits erreicht«, überlegte Cordovan.


      »Wie schnell können sie dann hier sein?«, fragte Dezlot aufgeregt.


      Cordovan zuckte die Achseln. »Das kommt ganz darauf an, wie viele Krieger sie von dort mitnehmen. Und wie sie vorankommen. Mit etwas Glück treffen sie nur kurz nach Dergerons Heer hier ein.«


      »Wir müssen auf der Hut sein. Der drohende Krieg und die Wirren, die er mit sich bringt, werden den Attentäter sicherlich aus seinem Versteck locken«, überlegte Dezlot und zupfte dabei mit der Rechten an seinem imaginären Kinnbart.


      »Erstaunlich scharfsinnig für einen Jungen deines Alters«, gratulierte Cordovan. »Man könnte fast glauben, dass Gordan seine Weisheit an dich vererbt hat.«


      Der junge Magier blickte verlegen zu Boden. »Ich fürchte, Jorgan schwebt in großer Gefahr.«


      »Und auch Prinz Vareth«, gab Phelyne zu bedenken. »Jorgan zu töten, wird nicht ausreichen, falls der Mörder auf den Thron aus ist.«


      »Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht!«, stöhnte Dezlot.


      »Viel wichtiger ist doch: Bist du sicher, dass Fylgaron der ist, den wir suchen?«, fragte Cordovan. »Er ist der Ordensmeister der Kleriker. Wie hätte er sich all die Jahre vor seinen eigenen Leuten verstecken sollen?«


      »Auf ähnliche Weise, wie ich mich vor ihm verstecke. Er blockiert seine Aura. Und seine Zauberstäbe und Amulette gibt er als göttliche Wunder aus.«


      »Ich kann es noch immer nicht glauben«, hauchte Phelyne. »Aber er hat genau so reagiert, wie du es vorausgesagt hattest. Ich soll dich nicht töten, ich soll dich zu ihm bringen.«


      »Damit er auch meine Macht stehlen kann«, bekräftigte Dezlot seinen Standpunkt.


      »Warum klagst du ihn nicht an?«, fragte Cordovan. »Jorgan wird dir zuhören.«


      »Fylgaron wird uns gar nicht zu Jorgan vorlassen«, widersprach Phelyne.


      »Sie hat Recht. Wir müssen ihm eine Falle stellen«, schloss sich Dezlot an. »Außerdem besteht ja auch die winzige Möglichkeit, dass ich mich doch irre, nicht wahr?«, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.


      »Aber wir riskieren durch unsere Untätigkeit Jorgans Leben«, beharrte Cordovan.


      Dezlot ließ sich nicht umstimmen: »Nicht mehr, als wenn wir versuchen, ihm die Wahrheit zu erzählen.«


      Er schüttelte energisch den Kopf.


      »Nein, momentan wiegt sich Fylgaron noch in Sicherheit. Je sicherer er sich fühlt, desto leichtsinniger wird er werden. Wir setzen ihn schon genug unter Druck, indem wir ihn wissen lassen, dass ich meine Kräfte wiedererlangt habe. Er wird Jorgan nicht vor Kriegsbeginn angreifen. Die Schlacht wäre der perfekte Deckmantel für seinen Verrat.«


      »Mag sein, aber ...«, wollte Cordovan einwenden, doch Phelyne schnitt ihm das Wort ab.


      »Fylgaron wird von über hundert Klerikern geschützt, die ihn für einen heiligen Streiter der Götter halten. Wir sind nur zu dritt.«


      »Die Schlacht wird auch uns helfen, an ihn heranzukommen«, nickte Dezlot.


      »Das ist nicht meine erste Sorge«, meinte Cordovan verdrießlich. »Niemand führt im Winter Krieg. Dergeron muss endgültig wahnsinnig geworden sein.«


      »Du kennst ihn?«, fragte Phelyne interessiert.


      Cordovan verzog das Gesicht. »Dergeron war bereits hier in Berenth. Damals ...« Er seufzte gequält. »Ich habe mich von ihm blenden lassen und dabei das Leben des Paladins riskiert.«


      Sie blickten einander schweigend an.


      »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Dezlot schließlich. »Lass es gut sein.«


      »Hätte ich damals Tharador vertraut und Dergeron verhaftet, gäbe es jetzt keinen Krieg.«


      »Das kannst du nicht wissen«, widersprach Dezlot. »Vielleicht würde nicht Dergeron die Armee anführen, aber dann eben jemand anderes.«


      Cordovan wippte unruhig mit den Beinen auf und ab, erhob sich schließlich aus seinem Sessel und wanderte in dem kleinen Zimmer umher.


      »Ich weiß, du wärst jetzt viel lieber bei deinen Männern und würdest die Vorbereitungen beobachten«, sagte Dezlot beinah väterlich. »Aber ich brauche deine Hilfe genauso notwendig.«


      »Keine Sorge«, beschwichtigte ihn der Krieger, »ich weiß um meine Verantwortung.«


      ***


      Die Ankunft der Gnome wurde mit nicht unerheblichem Argwohn und Zweifel betrachtet. Durch die Nähe zur Eisnadel hatten die Bürger schon häufiger Zwerge gesehen, aber die Tausend Gnome muteten beinah wie Kinder an, als sie ihr Lager auf einem sanften Hügel neben der Burg aufschlugen.


      Pharg’inyon erklärte die Gnome öffentlich zu seiner persönlichen Leibgarde, was die Lage zwar entspannte, die Zweifel jedoch nicht zerstreuen konnte.


      Auch wurde immer häufiger über das mysteriöse Ableben der Gräfin getuschelt. Und schon bald fand Verren darin seinen Platz als heimlicher Liebhaber Alynéas. Pharg’inyon tat nichts, um diese Gerüchte zu zerstreuen.


      Die Masse liebte ihn, weil er das Buch Karand trug – nur das zählte. Sie blickten zu ihm auf, als wäre er der rettende Sonnenschein nach Jahre währender Dunkelheit.


      Tausende waren gekommen. Jeder Bürger, ob Mann oder Frau, der eine Waffe tragen und kämpfen konnte, war seinem Ruf gefolgt.


      Vor ihm stand das gewaltigste Heer, das die Menschheit je gesehen hatte. Und es wurden immer mehr! Aus den umliegenden Dörfern, ja sogar aus Grimbar kamen sie herbei. Viele aus bloßer Neugier, doch einmal in seiner Nähe, verfielen sie dem Buch, denn sie waren allesamt schwach.


      Es war an der Zeit aufzubrechen, zumal die Stadt bereits aus allen Nähten platzte.


      Vor allem aber, weil Pharg’inyon spürte, dass sein Griff um die Seelen der Menschen allmählich schwächer wurde. Er hatte die Grenze erreicht. Mehr lebende Wesen konnte er mit seiner Macht nicht an sich binden.


      Und nun? Willst du die Götter herausfordern?, fragte Dergeron in seinen Gedanken.


      Sei kein Narr, Mensch!, erwiderte Pharg’inyon. Karandras war ein Narr. Die Götter müssen nicht herausgefordert werden. Ich werde alle sterblichen Seelen unterwerfen, dann gibt es niemanden mehr, der an die Götter glaubt. Dann gibt es nur noch mich!


      Und du glaubst, Aurelion wird das zulassen?, fragte Dergeron.


      Pharg’inyon musste ein schallendes Lachen unterdrücken. Auch er wird sich mir beugen müssen!


      »Im Namen Aurelions!«, verkündete Pharg’inyon laut. »Ziehen wir in den Krieg!«


      Du Monster!, fauchte Dergeron. Du schickst sie in den Tod! Das sind Bauern und Handwerker, keine Soldaten!


      Und wenn ich ihre Leichen bis in den Himmel stapeln muss, erwiderte Pharg’inyon kalt, Kanduras wird mir gehören.


      Die Gnome an der Spitze, gefolgt von den regulären Soldaten, setzte sich das dreihunderttausend Köpfe zählende Heer in Marsch. Die einfachen Frauen und Männer, alt und jung, folgten ihnen, schartige Waffen schwingend, Jubelschreie auf den Lippen.


      Ihre Hingabe war ihr Schild gegen die Kälte, ihre Liebe würde ihnen Nahrung genug sein. Schließlich folgten sie dem Heilsbringer.


      Der Erste unter ihnen brach nach einer Wegstunde tot zusammen. Der Erste von Hunderten, die den Weg nach Berenth säumen würden.

    

  


  
    
      Kostbare Zeit


      Mit jedem Schritt kamen sie der Eisnadel ein Stück näher, und eines Morgens verkündete Khalldeg feierlich: »Noch vor Sonnenuntergang werden wir die Hallen meines Vaters betreten!«


      Tharador blieb stehen und blickte erschöpft zu dem hoch aufragenden Gipfel. Der einsame Berg wirkte unfassbar fehl am Platz. Eine einzige riesige Felsformation, deren Durchmesser am Boden sicherlich mehrere hundert Meilen betrug. Noch stärker ragte sie in den Himmel empor. Khalldeg wurde nicht müde zu versichern, dass die Spitze der Eisnadel höher lag als jeder Gipfel der Todfelsen.


      »Vielleicht hat Karandras sich damals nur den falschen Berg ausgesucht«, versuchte Faeron vergeblich, die Gefährten aufzuheitern. Der bevorstehende Krieg lastete wie eine schwere Decke auf ihren Schultern, drohte sie zu Boden zu drücken und zu ersticken.


      Tharador nahm den Versuch mit einem dankbaren Lächeln zur Kenntnis und deutete ein Nicken an. »Ich bin froh, dass ich deine Heimat sehen werde, Khalldeg.«


      »Du wirst begeistert sein!«


      Khalldeg hatte nicht übertrieben. Der Anblick war atemberaubend. Die Feste Gulmar war ein aufwändiger Minenkomplex gewesen, doch die Feste Amosh in der Eisnadel war mehr als das: eine gewaltige Stadt, die sich halb an den Berg schmiegte, halb in ihn hineinfraß. Eine dicke, im Fels der Eisnadel verankerte Stadtmauer zog sich in einem Halbkreis um die außerhalb des Berges liegenden Gebäude. Die Mauer selbst war kaum niedriger als der Schutzwall, der Surdan umgab.


      »Amosh hat seine Feste menschenfreundlich angelegt«, erzählte Khalldeg mit stolzgeschwellter Brust. »Er erkannte, dass der Handel mit großgewachsenen Rassen einfacher wäre, wenn man die Gebäude ihren Bedürfnissen anpasste. Deshalb liegen viele der Warenhäuser außerhalb der Minen. Die Lagerhallen befinden sich allerdings sicher im Herzen des Minenkomplexes, ebenso der Thronsaal und andere wichtige Gebäude.«


      »Also, befinden sich nur Bauten, die ihr leicht aufgeben könnt, im Freien«, schloss Ul’goth mit einem anerkennenden Nicken.


      »Ganz recht. Aber kampflos ziehen wir uns nicht zurück«, lachte Khalldeg. »Wer immer die Feste einnehmen will, wird sich eine sehr blutige Nase holen.«


      Nur ein Durchgang führte ins Innere der Zwergenstadt. Das große Tor glitzerte im Licht der untergehenden Sonne. Tharador fragte sich, mit wie vielen Eisenbeschlägen es verstärkt sein mochte, bis er erkannte, dass das gesamte Tor aus Metall bestand. Über dreißig Fuß hoch, jeder Flügel zwanzig Fuß breit.


      »Wie könnt ihr es bewegen?«, fragte er neugierig.


      Khalldeg lachte herzhaft. »Du kannst dir den Mechanismus, den unsere Baumeister erfunden haben, später gerne ansehen!«


      »Für ein so wichtiges Tor sind wir erstaunlich unbehelligt«, stellte Faeron nüchtern fest.


      »Keine Sorge, wir werden bereits erwartet. Zwerge können sich eben nicht bloß hinter Bäumen verstecken, Elf!«, erwiderte Khalldeg lachend.


      »ElfElf!«, stimmte SnikSnik in das Lachen mit ein.


      »Aber wie ...«, setzte Faeron erneut an, doch der Zwerg fiel ihm ins Wort.


      »Glaub mir. Wäre ich nicht bei euch, man hätte euch längst zur Rede gestellt.« Sein Blick wanderte von Faeron über den kleinen Goblin zum hünenhaften Ul’goth, und er fügte hinzu: »Oder in Ketten gelegt.«


      »Wenn du es sagst, edler Prinz«, schloss Faeron mit einem Schmunzeln.


      »Die Eisnadel ist der sicherste Ort in ganz Kanduras!«, dröhnte Khalldeg. »Und heute Nacht feiert sie die Rückkehr ihres geliebten Sohnes!«


      Plötzlich bemerkten sie eine gedrungene Gestalt, die ihnen entgegengerannt kam.


      »Siehst du, Faeron, nun werden wir doch begrüßt«, sagte Tharador lächelnd. Die ausgelassene Stimmung hatte ihn angesteckt, und Khalldegs Lobpreisung der Sicherheit der Feste Amosh schenkte ihm neue Hoffnung.


      »Ja, aber wer ist es?«, fragte Calissa und beschattete mit der linken Hand ihre Augen.


      »Das finden wir schnell heraus«, entgegnete Khalldeg und stapfte zwei Schritte voraus.


      »Wer da?«, brüllte der Unbekannte. »Freund oder Feind?«


      »FreundFreund?«, fragte SnikSnik verdutzt.


      »Ganz recht«, sagte Faeron und tätschelte den runden Kopf des Goblins, als wäre er ein kleiner Junge.


      »Ach, haltet die Klappe«, schnaubte Khalldeg mit breitem Lächeln. Dann wandte er sich wieder dem Fremden zu, der rasch größer wurde. »Ich bin Khalldeg, Sohn König Amoshs und wildester aller Berserkerzwerge!«


      Tharador fühlte sich jäh an die erste Begegnung mit Khalldeg erinnert, als er sich ihnen damals vorgestellt hatte. Ihm und Queldan ...


      »Brüderchen!«, schrie der Fremde freudig und beschleunigte die Schritte noch einmal.


      »Bulthar?« Khalldeg kniff die Augen leicht zusammen. »Bulthar!«, jauchzte er und rannte ebenfalls los.


      Die beiden trafen sich auf halbem Weg und fielen einander freudeschreiend in die Arme.


      Tharador und die anderen beeilten sich aufzuholen, um diesen seltenen Gefühlsausbruch nicht zu verpassen.


      »Ich wusste, dass du es schaffst!«, lobte Bulthar den Bruder und schob ihn dann auf Armeslänge von sich.


      »Lass dich ansehen ... Ist sogar noch alles dran!«


      »Pah! Was glaubst du denn?«, raunte Khalldeg.


      »Also war das Abenteuer kleiner als gedacht?«


      »Für mich ja. Aber verweichlichte Thronfolger wären wohl ins Schwitzen gekommen!«


      Beide lachten herzhaft, fielen sich erneut in die Arme und klopften einander auf den Rücken.


      »Es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte Bulthar schließlich gerührt. »Und ich brenne auf deine Geschichte.«


      Mit einem Seitenblick auf die Begleitung des Bruders fügte er hinzu: »Die ganze Geschichte.«


      »Sollst du bekommen«, versicherte Khalldeg. »Aber erst muss ich mit Vater sprechen.«


      »Nein«, widersprach Bulthar. »Erst musst du mir deine Begleiter vorstellen.«


      Während Khalldeg seinem Bruder alle Namen nannte, musterte Tharador Bulthar eingehend.


      Seine Statur glich der von Khalldeg, vielleicht war er etwas weniger gedrungen, aber genauso muskulös. Sein rotes Haar hatte er zu vielen dünnen Zöpfen geflochten, die ihm auf Rücken und Schultern fielen.


      Auch sein Bart war auf diese Art frisiert, und die kleinen Zöpfchen zappelten wie junge Fische, wenn der Zwerg sprach. Ein zierlicher Goldreif ruhte auf seinem Kopf und verdeutlichte wohl seine Stellung als Kronprinz.


      Seltsamerweise trug Bulthar keine Rüstung, sondern eine einfache Schürze aus dunklem Leder, wie man sie beim Schmieden verwendete. Buschige Brauen verbargen seine Augen, dennoch konnte man die Freude in ihnen funkeln sehen.


      »Ein Orkkönig, ein magischer Goblin und ein Paladin. Bei Grimmon!« Sprachlos starrte Bulthar die Gefährten eine Weile mit großen Augen an. »Na los, was stehst du hier rum, Vater wartet schon sehnsüchtig auf dich.«


      Schwer gerüstete Zwerge skandierten Khalldegs Namen, als sie schließlich das riesige Eisentor durchschritten. Überall stellte man die Arbeit ein und bejubelte den Prinzen oder bedachte seine Begleiter mit argwöhnischen Blicken. Der freiliegende Teil der Feste Amosh präsentierte sich ihnen wie eine geschäftige Menschenstadt, mit der Ausnahme, dass die meisten Gebäude nur über ein Stockwerk verfügten, was Khalldeg rasch erklärte.


      »Alle Gebäude sind so hoch, dass Menschen problemlos in ihnen stehen können, und sie wurden in die Tiefe gebaut. Alles Unterirdische ist an zwergische Körpermaße angepasst.«


      Ansonsten waren die Gebäude von einer schlichten Schönheit. Zwar dienten sie einem einfachen Zweck, aber die Zwerge hatten es sich nicht nehmen lassen, die Fensterläden mit Schnitzereien zu verzieren oder die Türrahmen abzusetzen.


      Auf Hochglanz polierte goldene Schildchen verrieten mit eingravierten Lettern, wer das Haus bewohnte und was er verkaufte.


      »Wie gerecht alles geteilt wird«, bemerkte Calissa. »Es scheint kein Geschäft doppelt zu geben.«


      »Gibt es auch nicht«, bestätigte Khalldeg. »Wozu auch? Wir arbeiten alle gemeinsam für unser Wohl. Vater verteilt die Güter und den Gewinn.«


      »Du sagst also, dass es keinen persönlichen Besitz gibt?«, fragte Calissa verwundert.


      Bulthar lachte. »Damit habt ihr Menschen immer Probleme. Wir verstehen uns nicht als Masse aus Einzelnen, sondern als Einheit aus vielen Teilen. Aber selbstverständlich gibt es auch bei uns Eigentum. Meine Rüstung und meine Axt beispielsweise gehören nur mir. Wenn ich sterbe, werden sie wieder Teil der Gemeinschaft, und ein jüngerer Zwerg schlägt seine Rune in das Axtblatt. So ist es mit allen Dingen.«


      »Und Nahrung, Kleidung und Unterkunft?«, hakte Calissa nach.


      »Wer Teil unserer Gemeinschaft ist, braucht um sein Leben nicht zu fürchten«, fügte Khalldeg hinzu.


      »Erstaunlich!«


      »Mein Volk versuchte einst, euch den Nutzen dieses Konzepts zu vermitteln – ohne Erfolg«, bemerkte Faeron vergnügt.


      »Ja, ihr Menschen seid zu gierig«, lachte Bulthar und bog in eine breite Seitenstraße.


      »Gehen wir nicht zu Vater?«, wunderte sich Khalldeg.


      »Tun wir auch«, versicherte Bulthar. »Aber seit wir um deine Begleiter wissen, hat Vater entschieden, dich in der großen Markthalle zu empfangen.«


      »Wozu eine Markthalle?«, hakte Tharador ein. »Wenn ihr keinen persönlichen Besitz habt?«


      »Die Menschen, die hier mit uns handeln, aber schon«, erklärte Bulthar augenzwinkernd.


      »Und wie bezahlt ihr solche Dinge?«


      »Mit Gold und Edelsteinen natürlich. Wir haben kaum Verwendung dafür, fördern sie aber beim Bergbau zu Tage. Oder mit kleinen Handwerksarbeiten, welche die Händler dann in ihrer Heimat teuer verkaufen.«


      »Unglaublich«, murmelte Tharador.


      »Du musst bedenken, dass Zwerge – genau wie Elfen – viele hundert Jahre alt werden können«, warf Faeron ein. »Ein zwergischer Handwerker erreicht eine Kunstfertigkeit, die unter Menschen stets ihresgleichen suchen wird.«


      »Die Grundlage für Reichtum und Ruhm«, murmelte Calissa.


      »Manchem Zwerg war das in der Vergangenheit auch wichtiger«, sagte Bulthar mit bitterem Unterton. »In unserer Gemeinschaft ist dafür aber kein Platz.«


      »Also gibt es Abtrünnige?«, fragte Rhelon, den die zwergische Gesellschaft offensichtlich faszinierte.


      »Aye«, nickte Bulthar. »Meist brechen sie nach Osten auf, und wir hören nie wieder von ihnen.«


      »Eidbrecher« Khalldeg spuckte verächtlich aus.


      Die Markthalle erhob sich als rechteckiger Steinbau. Die Wände waren doppelreihig mit eisernen Rundschilden verziert, und hohe, schmale Fenster sorgten tagsüber für ausreichenden Lichteinfall, waren nun jedoch geschlossen. Schwer bewaffnete Zwerge in glänzend polierter Plattenrüstung standen vor den Eingangstüren und versperrten ihnen den Weg.


      »Du kennst die Regeln, Brüderchen«, sagte Bulthar verlegen. »Kein Fremder nähert sich dem König bewaffnet.«


      »Ja, ja, natürlich«, antwortete der Berserker. »Freunde ...« Doch die anderen hatten ihre Gurte bereits gelöst und den Schildwachen ihre Waffen übergeben.


      »Ihr bekommt sie gleich wieder«, sagte Bulthar und versuchte, Ul’goth dabei beruhigend anzusehen. Dessen einzige Reaktion war eine tiefe Falte, die sich über seine Stirn zog.


      Die Türen wurden geöffnet, und aus dem Inneren drang flackernder Lichtschein nach außen. Bulthar und Khalldeg gingen voran, gefolgt von Tharador und seinen Gefährten.


      Im Innern erwarteten sie weitere Schildwächter. Auch andere bewaffnete Zwerge standen unweit ihres Königs. Amosh saß auf einem goldenen Thron, der seinerseits auf ein steinernes Podest gestellt war, sodass der König die gesamte Halle überblickte. Sein roter Bart leuchtete beinah ebenso hell wie die zahllosen Feuerbecken, und seine Mähne schien ihn wie ein brennender Kranz zu umhüllen. Er trug wie Bulthar keine Rüstung, sondern ein einfaches Gewand aus dunklem Leder.


      Als Amosh seine Söhne erblickte, hielt es ihn nicht länger auf dem Thron. Der König sprang auf und rannte ihnen entgegen, so schnell ihn die kurzen Beine trugen. »Mein Junge!«, rief er freudig aus und schloss Khalldeg in die Arme, riss ihn mit sich und wirbelte ihn im Kreis herum, als wäre der schwere Berserker ein Kleinkind. »Grimmon sei Dank! Du bist zurück.«


      »Ja, ich habe den Schwur erfüllt«, brachte Khalldeg zwischen zwei Drehungen hervor, woraufhin Amosh ihn sofort absetzte.


      »Du hast also Baldrokk besiegt«, sagte Amosh leise, fast traurig.


      Khalldeg löste sich von seinem Vater und präsentierte ihm stolz Königstöter und die Krone Gulmars. »Diese Schätze gehören dir, Vater«, flüsterte er.


      Amosh streckte die rechte Hand aus und berührte die Krone zaghaft mit seinen dicken Fingern. Es war ein schlichter Reif aus silbrigem Metall, der den Schein des Feuers in Tausenden Farbtönen reflektierte.


      Tharador musste zweimal hinsehen, bis er erkannte, dass winzige Kristallsplitter in die Krone eingearbeitet waren.


      »Die Krone meines Vaters!«, hauchte der König.


      Amosh ergriff den Reif mit zitternden Fingern und hielt sie hoch über den Kopf: »Gulmars Schwur wurde erfüllt!«


      Die anwesenden Zwerge brachen begeistert in Jubel aus.


      Bulthar trat an Amosh heran, nahm ihm die Ersatzkrone vom Kopf und platzierte sie auf Khalldegs Stirn. Dann senkte Amosh die Arme, und nach drei Jahrhunderten ruhte Gulmars Krone wieder an ihrem angestammten Platz.


      Khalldeg zog hörbar die Nase hoch und präsentierte seinem Vater Königstöter.


      Amosh vergrub die Hand in seinem Bart, als er sich das Kinn rieb. »Diese Waffe ist nicht für mich bestimmt, mein Junge. Gulmar schmiedete sie für seinen Bruder, den Zweitgeborenen. Nun sollte sie dir gehören.«


      Khalldeg machte große Augen. Als Amosh ihm ermutigend zunickte, senkte er die mächtige Waffe langsam gen Boden.


      »Und jetzt möchte ich hören, was du erlebt hast«, forderte der Zwergenkönig ihn auf. »Und wer deine Gefährten sind.«


      Während Khalldeg in allen Einzelheiten von seinem Abenteuer erzählte, genoss Tharador das festliche Mahl, das ihnen kredenzt wurde.


      Die zwergischen Köche standen denen am Hofe König Jorgans in keiner Weise nach. Steinbock, Wildschwein und sogar Bärenfleisch wurden auf großen Platten hereingetragen, garniert mit Rüben, Äpfeln und gerösteten Nüssen. Dazu gab es dunkle Soßen, warmen Met, kühles Bier und schweren Rotwein. Wohin er auch blickte, sah er Pfeife rauchende Zwerge, wurden Trinkhörner erhoben oder nachgefüllt. Dumpfe, aber angenehme Klänge eines langstieligen Instruments mit dicken Saiten, begleitet vom langsamen Takt großer Pauken, erfüllten den Raum.


      Die Zwerge erwiesen sich als überaus gastfreundlich. Ul’goth wurde zwar argwöhnisch beobachtet, aber SnikSnik sorgte für allgemeine Heiterkeit, wenn er die Rüben magisch jonglierte. Auch Rhelons Geschichten erfreuten sich einer wachsenden Zuhörerschaft, und der alte Chronist war voll in seinem Element.


      »Es wird Krieg geben, Vater«, schloss Khalldeg seine Erzählung ab. »Tharador glaubt, dass Berenth das Schlachtfeld sein wird.«


      Amosh nickte grunzend. »Und du bist sicher, dass die Brudermörder auf Seiten dieses Dergerons ... oder Pharg’inyons stehen werden?«


      »Ja«, antwortete Khalldeg. »Sie haben uns schon in den Todfelsen verfolgt.«


      Ein breites Grinsen ließ Amoshs weißen Zähne aufblitzen: »Dann können wir wohl schlecht den Schwanz einziehen, was?« Ein donnerndes Lachen brach aus ihm hervor: »Freunde! Was sagt ihr, ziehen wir in den Krieg!«


      Krüge und Trinkhörner wurden erhoben, und allgemeine Zustimmung wurde lautstark verkündet. Die Musik spielte etwas lauter, und dampfende Keulen wurden geschwungen, als Zwerge auf die Tische kletterten und freudig sangen.


      Calissa rutschte unruhig auf ihrem Kissen hin und her.


      »Was ist mit dir?«, fragte Tharador besorgt.


      »Wie können sie nur so ausgelassen feiern, wenn wir schon bald in einen Krieg ziehen?«, fragte sie traurig.


      »Wir feiern«, sagte Bulthar ernst, »weil wir nicht wissen, ob wir noch einmal Gelegenheit dazu bekommen.«


      »Genieß den Augenblick, Tharador«, warf Faeron ein.


      »Ganz recht, Elf!«, lachte Bulthar und goss sich Met nach. »Also, feiert, denn ihr wisst nicht, was der Morgen bringt!«


      Calissa legte eine Hand auf Tharadors Bein und sah ihn auffordernd an. »Wo werden wir schlafen?«, fragte sie Bulthar.


      »Ihr werdet im Badehaus schlafen. Dort ist es warm, und die Decken sind nicht zu niedrig.«


      »Das klingt äußerst einladend«, stellte Calissa mit leuchtenden Augen fest.


      »Ich könnte wohl wirklich ein Bad gebrauchen«, meinte Tharador lachend.


      Khalldeg hatte nicht zu viel versprochen. Zwergische Badehäuser waren ein Refugium für Körper und Geist. Durch die Abluft der Schmiedefeuer beheizte Bodenplatten erwärmten den Raum und das Wasser. Kostbare Öle, von östlichen Händlern erstanden, erfüllten den Raum mit dem Duft von wilden Rosen, Lavendel und Honig.


      »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass Zwerge so viel Wert auf Sauberkeit legen«, lachte Calissa.


      »Ich glaube, ihr Sinn für Praktisches steckt dahinter«, überlegte Tharador. »Vermutlich empfand man es als Verschwendung, die Wärme der Schmieden nicht zu nutzen. Und nach einem langen Tag in einem dunklen Stollen – wer würde da nicht gerne ausgiebig baden?«


      »Nicht zu vergessen, dass diese langen Bärte gepflegt sein wollen.« Sie streifte rasch die Kleider vom Leib und tauchte den rechten großen Zeh prüfend ins Wasser. »Herrlich!«, seufzte sie zufrieden und stieg ganz in das Becken, das zwar flach war, aber zehn Fuß in jede Richtungen maß.


      Tharador wurde schlagartig bewusst, wie sehr er Calissa vermisst hatte, ihre zarte Berührung, den Duft ihrer Haut.


      »Du bist meine Liebe«, sagte er. »Mein Leben.«


      Ihre Umarmung fühlte sich wärmer an als das Wasser und sanfter zugleich. Kurz blickten sie einander glücklich in die Augen, dann versanken sie in leidenschaftlichen Küssen, genossen es, die Erregung des anderen zu spüren.


      Zufrieden und erschöpft lagen sie sich in den Armen und übergossen sich abwechselnd mit warmem Wasser, das sie mit einem leeren Trinkhorn schöpften.


      »Lass uns für immer in diesem warmen Becken liegen«, sagte Calissa müde.


      »Nichts wäre mir lieber«, seufzte Tharador.


      »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, schluchzte Calissa plötzlich und vergrub die Hand in seinen Haaren.


      »Alles wird gut«, versicherte ihr Tharador und strich sanft über ihren Rücken.


      Sie drückte sich auf Armeslänge von ihm weg und sah ihn verständnislos, beinah vorwurfsvoll an. »Gar nichts wird gut!«, protestierte sie. »Schon bald ziehen wir in den Krieg! Gestern waren es Goblins, morgen ein Dämon im Körper eines ehemaligen Freundes! Wann wird es aufhören?« Tränen rannen über ihre Wangen. »Wann können wir endlich in Frieden leben? Kinder zeugen? Wann, Tharador, wann?«


      Er sah ihr tief in die Augen.»Ich werde es beenden«, versprach er mit fester Stimme. »In Berenth wird der Wahnsinn ein Ende finden. Danach können wir alle in Frieden leben.«


      Calissa runzelte die Stirn, doch Tharador ließ keine weiteren Zweifel zu, zog sie fest an sich und empfing sie mit einem leidenschaftlichen Kuss.


      In Berenth wird es enden!, dachte er.


      Tharador hatte ein Meer aus gerüsteten Zwergen erwartet, als er am nächsten Morgen aus dem Badehaus trat. Was er erblickte, war kaum mehr als ein Tümpel. Er schätzte die Zahl der Zwerge grob auf hundert, wenn er die Schaulustigen nicht mitzählte.


      Eindeutig zu wenige, um einen Krieg zu gewinnen.


      »Das ist nur die Vorhut!«, lachte Khalldeg, als er Tharadors Unmut bemerkte. »Vater sagt, dass es ein paar Tage dauern wird, bis das gesamte Heer mobilisiert ist. Da er aber weiß, wie eilig du es hast, lässt er uns von den Schildwachen begleiten.«


      Tharador musterte die angetretenen Krieger und nickte langsam. »Und du denkst, das wird reichen?«


      »Es wird auf jeden Fall reichen, um uns nach Berenth und in die Stadt zu bringen. Oder um dich an diesen Dämon heranzubringen, wenn dir das lieber ist.«


      »Gut.«


      König Amosh trat aus der Menge hervor und baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihnen auf: »Bulthar und seine Jungs hier werden euch beschützen. In zwei Tagen breche ich mit dem gesamten Heer auf.«


      »Wie groß ist Euer Heer, guter König?«, fragte Faeron.


      »Dreitausend Äxte und Hämmer!«, verkündete Amosh stolz.


      Ul’goth trat an Amosh heran und sank auf das linke Knie. »Unsere Völker mögen in der Vergangenheit häufig Blut vergossen haben, aber ich reiche Euch die Hand zur Freundschaft. Und mit mir alle Orks auf Kanduras.«


      Er streckte die Rechte vor; Amosh ergriff sie, ohne zu zögern.


      »Hah! Nach allem, was Khalldeg mir erzählt hat, verdankt er dir sein Leben. Wir stehen in deiner Schuld.«


      »Auch ich verdanke ihm mein Leben«, sagte Ul’goth leise und warf einen Seitenblick auf den Berserker. »Und ich würde jederzeit für ihn in den Tod gehen.«


      »Hoffen wir, dass ihr beide keine Gelegenheit haben werdet, es zu beweisen!«, donnerte der Zwergenkönig mit lauter Stimme. »Ihr solltet nun aufbrechen. Folgt dem Berentir, und ihr erreicht Berenth in zehn Tagen.«


      »Zehn Tage«, wiederholte Tharador missmutig. »Pharg’inyon ist sicherlich schon auf dem Weg nach Berenth.«


      »Keine Sorge«, sagte Faeron lächelnd. »Der Berentir ist uns wohlgesonnen. Seine Strömung ist zwar stark, aber gleichmäßig. Er wird uns rasch nach Berenth tragen.«


      »Schöne Idee, Elf, du hast nur vergessen, dass wir keine Schiffe haben«, widersprach Khalldeg.


      Faeron sah ihn an, und sein Grinsen wurde breiter. »Schiffe nicht, aber bald haben wir Flöße.« Er griff in die kleine Gürteltasche und ergriff eine Handvoll winziger Holzpfeile. »Kommt mit zum Fluss«, forderte er die Umstehenden auf.


      Faeron ließ die Pfeile am Ufer des Berentir auf den Boden fallen. Noch in der Luft begannen sie zu wachsen, wurden kleine Holzstäbe, dann lange Äste und schließlich ein riesiger Haufen dicker Stämme.


      »Das gefällt mir nicht«, brummte Khalldeg mürrisch.


      »Unbeschreiblich!«, hauchte Rhelon fassungslos.


      »SchreibSchreib!«, quiekte SnikSnik vergnügt.


      »Bindet sie zusammen«, wies Faeron die am nächsten stehenden Schildwachen an.


      Nach zwei Sonnenstunden wurden zwölf Flöße zu Wasser gelassen. Obwohl einige der Zwerge murrten, bestiegen sie die unsicheren Gefährte.


      Faeron erschuf noch einige lange Holzstäbe, mit denen sie die Flöße den Berentir entlangstaken könnten, und verteilte sie gleichmäßig auf die einzelnen Gruppen.


      Wenig später trugen die Wogen des Flusses sie in Richtung Berenth.


      Mit Einbruch der Dunkelheit steuerten sie eine flache Bucht an und zogen die Flöße an Land. Die Zwerge hatten rasch einige wärmende Feuer entzündet und in großen Kesseln dampfenden Eintopf zubereitet. Klein geschnittenes Fleisch, Rüben und dunkles Brot wurden mit frischem Flusswasser vermengt und gekocht.


      SnikSnik versuchte ständig, einen Blick in die Töpfe zu werfen, aber die Zwerge verjagten ihn mit lautem Gezeter. Tharador konnte ihnen nicht verübeln, dass sie ihr jahrelang gehegtes Misstrauen nicht ablegten; auch ihm selbst fiel es von Zeit zu Zeit schwer, kein Monster in dem Goblin zu sehen.


      So saß Khalldeg als einziger Vertreter seines Volkes an ihrem Feuer. Auf seltsame Weise erinnerte es Tharador an die Zeit, als sie die Trauerwälder erkundeten. Sie waren nicht auf dem Weg in einen Krieg, der über das Schicksal der Götter entscheiden würde. Sie waren Freunde, die gemeinsam um ein Lagerfeuer saßen.


      Doch ein Blick in die Runde brachte den Paladin zurück in die Wirklichkeit. Rhelon war erstaunlich still gewesen an diesem Tag. Tharador erinnerte sich an die vielen Gespräche, die sie während ihrer Gefangenschaft geführt hatten.


      Alghor konnte Aurelion nicht vernichten, da er gleichzeitig die Macht des Himmels und der Höllen in sich trägt. Doch wie will man dem Schrecken dann ein Ende setzen? Wie will man beide Kräfte vereinen?


      Calissa schmiegte sich müde an seine rechte Schulter, und Tharador wischte die düsteren Gedanken beiseite, legte liebevoll den Arm um sie.


      Wie so oft war es Khalldeg, der die Stille brach: »Wenn der Fluss uns weiter so rasch voranträgt, erreichen wir Berenth in sechs Tagen.«


      »Dann wird Pharg’inyon möglicherweise schon dort sein«, fügte Faeron hinzu.


      »Die Stadt wird ihm standhalten«, sagte Tharador, doch die Worte hinterließen einen bitteren Beigeschmack in seinem Mund.


      »Wir sollten uns einen Plan zurechtlegen, wie wir in beiden Fällen in die Stadt kommen«, brummte der Zwergenprinz. »Mein Vater hat uns eine Menge guter Jungs mitgeschickt, aber wir müssen entweder einen Belagerungsring durchbrechen oder stehen vor einer besetzten Stadt.«


      »Sollte Pharg’inyon die Stadt nicht eingenommen haben, können möglicherweise wir den Berentir für uns nutzen«, überlegte Faeron.


      »Indem wir am Ufer anlegen und Berenth durch das Nordtor betreten«, vollendete Tharador den Gedanken.


      Khalldeg nickte. »Bleibt die Frage, was wir machen, falls die Stadt gefallen ist.«


      »Berenth wird nicht fallen«, widersprach Tharador.


      »Das hoffst du nur«, widersprach der Zwerg in ungewohntem Ernst. »Genauso wie du hoffst, dass Pharg’inyon sich nach Berenth wendet. Aber was, wenn er wie Karandras die Götter herausfordern will?«


      Darauf wusste Tharador keine Antwort. Er sah schweigend ins Feuer und fixierte einen aufglimmenden Funken, folgte seinem Flug, bis er erlosch, und suchte sich dann einen neuen.


      Ul’goth antwortete schließlich für ihn: »Was immer Pharg’inyon plant. Wir können die Unterstützung Berenths gebrauchen.«


      Rhelon saß ein wenig abseits des Feuers und starrte in die Ferne. Tharador näherte sich ihm und setzte sich auf ein Zeichen des alten Chronisten neben ihn.


      »Wir werden Berenth bald erreichen«, begann der Paladin das Gespräch.


      »Und das macht dir Sorgen?«, fragte Rhelon. »Oder möchtest du eine meiner legendären Geschichten hören?«


      »Nein«, wehrte Tharador mit einem Lächeln ab. »Deine Geschichten haben mir deutlich gezeigt, was ich tun muss.« Er machte eine Pause und seufzte. »Ich weiß nur nicht, ob ich es tun kann.«


      »Mach dir keine Sorgen, Tharador Suldras. Du wirst tun, was immer nötig ist, um dieses Übel zu vernichten.«


      »Sie werden es möglicherweise nicht verstehen«, sagte der Paladin leise.


      »Doch das werden sie. Vielleicht nicht gleich, aber eines Tages werden sie verstehen, dass du keine Wahl hattest.« Rhelon schenkte ihm ein Lächeln. »Du solltest die Zeit mit ihnen auskosten; sie ist überaus kostbar.«


      ***


      Das Gesicht des verräterischen Grafen schon früh am Morgen sehen zu müssen, stieß ihm sauer auf. Er hatte den König gewarnt und ihm geraten, den Mann für seine Mitwirkung an dem Komplott hinzurichten.


      Jorgan war einfach viel zu weich!


      Sieben Tage war Totenfels nun schon hier und hielt sich in ständiger Nähe zum König auf. Die beiden debattierten bis tief in die Nacht über den bevorstehenden Krieg und ein nötiges Bündnis danach.


      Das Problem für ihn stellte die Tatsache dar, dass Jorgan seiner persönlichen Leibwache befohlen hatte, ständig in seiner Nähe zu sein. Er mochte dem Grafen mit offenen Händen begegnen, doch er blieb wachsam.


      Diese dauernde Bewachung verhinderte seine eigenen Pläne mit Jorgan. Du wirst sterben, alter Mann!


      An diesem Morgen sollte sich etwas Entscheidendes ändern. Während sie alle um die kleine Tafel versammelt saßen und ein kurzes Frühstück aus Brot, Milch, einer dünnen Biersuppe und gezuckerten Früchten zu sich nahmen, stolperte ein Soldat in den Raum.


      Er schnaufte schwer, bewahrte jedoch Haltung. »Mein König!«, platzte es aus ihm heraus. »Die Späher sind zurück! Sie haben eine Armee entdeckt, die auf Berenth zumarschiert! Bis zum Einbruch der Dunkelheit ist Berenth umstellt.«


      Jorgan legte den Löffel beiseite und tupfte sich die Lippen ab. Dann schob er geräuschvoll den Stuhl zurück und stemmte sich entschlossen hoch. »Es ist soweit«, sagte er. »Unsere schwerste Prüfung steht bevor.«


      Alle erhoben sich und folgten Jorgan, der mit kräftigen Schritten den Kriegsraum des Palasts ansteuerte. Dort erwarteten ihn die Befehlshaber der einzelnen Soldatentruppen und einige Veteranen, welche die Milizen anführen würden. Jorgan stützte sich auf einer Tischplatte ab und beugte sich über die darauf ausgebreitete Stadtkarte.


      Was hast du nun vor, alter Mann?, dachte der Verräter und verbarg ein hämisches Lächeln. Jetzt magst du von Getreuen umringt sein, doch in der Hitze der Schlacht werde ich dich töten!


      »Haben wir Kenntnis von der Stärke des feindlichen Heeres?«, stellte Jorgan schließlich die erste und wichtigste Frage.


      »Wir können nur schätzen«, meldete sich ein Soldat zu Wort. »Aber wir befürchten, dass es weit mehr als dreihunderttausend Feinde sind.«


      Ringsum schnappten einige Anwesende laut nach Luft. Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hatten sie eine solche Zahl nicht erwartet.


      »So viele?«, fragte auch der König.


      »Das muss fast die gesamte Bevölkerung meiner Grafschaft sein«, stammelte Totenfels. »Woher nimmt er so viele Soldaten?«


      »Es werden kaum alle ausgebildete Soldaten sein«, widersprach Jorgan. Sein Blick schweifte durch den Raum. »Vielmehr hat Dergeron offenbar eine Völkerwanderung im Sinn«, fuhr der König fort. »Wie ein Heuschreckenschwarm will er über uns herfallen und keinen Stein auf dem anderen lassen. Dies wird ein Krieg ohne Kapitulation.«


      Jorgan trat ans Fenster und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


      »Die Milizen sind bereit?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


      »Ja«, antwortete einer der Veteranen.


      »Dann lasst die Stadtmauer besetzen«, sagte Jorgan leise. Er straffte die Schultern und rief laut: »Bringt mir mein Schwert!«


      ***


      Cordovan nahm die Nachricht, die Couryn ihm brachte, mit einer Mischung aus Erleichterung und Unbehagen auf. Natürlich fürchtete er um die Sicherheit des Landes, doch mit einer greifbaren Bedrohung konnte der Krieger besser umgehen.


      »Endlich etwas, das ich mit dem Schwert besiegen kann«, flüsterte er leise, während die Nachricht auch Phelyne und Dezlot erreichte.


      »Wir müssen zu Jorgan«, sagte Dezlot bestimmt. »Fylgaron wird die Wirren der Schlacht zu seinen Gunsten nutzen wollen.«


      »Das ist Wahnsinn!«, entgegnete Phelyne scharf. »Sollte Fylgaron tatsächlich der Mörder sein, wirst du nicht auf hundert Schritte an ihn herankommen können, ohne ein Dutzend Kleriker an den Hacken zu haben.«


      »Er wird den König töten, wenn wir nichts unternehmen!«, beharrte Dezlot.


      »Das werden wir nicht zulassen. Aber Phelyne hat Recht«, erwiderte Cordovan. »Es ist zu gefährlich für dich.«


      »Meister Fylgaron ein Mörder?«, stammelte Couryn fassungslos.


      Erst jetzt fiel den drei auf, dass der Soldat noch immer im Raum stand und alles mit angehört hatte. Cordovan fluchte leise und biss sich auf die Lippe. Phelyne handelte entschlossener und stellte sich, ein schlankes Schwert in der Hand, zwischen Couryn und die Tür.


      Dezlot trat mit offenen Händen vor den Soldaten. »Ja, wir befürchten, dass Fylgaron der Kopf einer Verschwörung gegen den König ist.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, stammelte Couryn. »Weshalb hat er ihn dann vor Tizirs Angriff geschützt?«


      »Um sich sein Vertrauen zu erschleichen«, fuhr Dezlot fort. »Wir glauben außerdem, dass Fylgaron selbst ein Magier ist, der den gescheiterten Attentäter Tizir letztlich getötet hat.«


      »König Jorgan hält gerade eine Rede vor den Milizen!«, rief Couryn aus. »Fylgaron ist an seiner Seite. Wir müssen ihn sofort festnehmen!«


      »Nein!«, widersprach Cordovan energisch. Couryn zuckte unwillkürlich zusammen. »Er ist zu gefährlich. Mit einem offenen Angriff riskieren wir das Leben des Königs und des Prinzen.«


      »Dann soll Vareth eben verdeckt Soldaten schicken«, beharrte Couryn. »Wir werden dem alten Mann Stahl zu fressen geben!«


      »Couryn«, sagte Cordovan nun sanfter, aber nicht weniger eindringlich. »Mit roher Gewalt ist ihm nicht beizukommen. Ich sah, wie er Tizir getötet hat. Und selbst Dezlots Magie hatte keine Wirkung auf ihn ...«


      »Ihr seid auch ein Magier?«, platzte es aus ihm heraus.


      Phelyne verdrehte die Augen, doch Cordovan legte dem Soldaten beruhigend eine Hand auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen. »Ja, aber Dezlot kämpft für uns.«


      »Ich war Gordans Schüler«, erklärte Dezlot. »Und Cordovan hat Recht, Fylgaron ist gefährlich. Sollte ich Recht haben, ist er obendrein gerissen. Ein Magier, der sich seit Jahrzehnten inmitten der Kleriker versteckt ...«


      »Aber was sollen wir dann tun?«, fragte der Soldat ratlos.


      »Wir müssen in Jorgans Nähe sein«, schloss Cordovan. »Für den Fall, dass Fylgaron ihn tatsächlich angreift. Dezlot und Phelyne konnten ihn schon einmal gemeinsam aufhalten. Hoffen wir, dass es ihnen erneut gelingt.«


      Dezlot warf Cordovan ein verstehendes Lächeln zu. Der Krieger brannte aus noch einem Grund darauf, an die Front zu gelangen: Dort würde er etwas ausrichten können, seine Selbstsicherheit zurückerlangen.


      Die Lippen des jungen Magiers verzogen sich plötzlich zu einem breiten Lächeln.


      »Was ist?«, fragte Cordovan neugierig.


      »Seht uns an«, sagte Dezlot leise. »Vier Verschwörer, für das Wohl eines ganzen Landes. Gordan hatte recht. Dinge entwickeln sich.«


      ***


      Jorgan stand auf der Wehrmauer und blickte hinunter ins Innere des Mauerrings. Auf der breiten Straße zu seinen Füßen drängte sich die Miliz. Männer und Frauen jeden Alters, manche von ihnen hatten ebenso viele Ernten gesehen wie Jorgan selbst. Viele trugen schartige Waffen, die seit Generationen in einer Truhe neben dem Kamin gelegen hatten – Erinnerungsstücke an tapfere Vorfahren. Behelfsmäßig ausgebesserte, schlecht sitzende Rüstungen aus Leder rundeten das klägliche Bild ab.


      Jorgan seufzte schwer. »Getreue Männer und Frauen Berenths!«, begann er seine Rede. Er wusste nicht genau, was er diesen einfachen Bauern und Händlern sagen sollte. Dort unten standen sie, die Blicke starr auf ihn geheftet, ihren geliebten König, und hofften, dass er den legendären Heldenmut ihrer besungenen Vorfahren in ihre Herzen pflanzte.


      Ihr tapferen Menschen, dachte Jorgan wehmütig. Jeder Einzelne von euch ist mutiger als alle meine Soldaten.


      »Ihr mutigen Bürger Berenths!«, fuhr Jorgan fort, als er endlich die richtigen Worte gefunden hatte. »Mit Einbruch der Nacht wird nichts mehr sein wie zuvor! Manch einer unter euch mag große Angst verspüren, mag zweifeln, ob er dafür geeignet ist, diese Mauer zu verteidigen.«


      Er machte eine kurze Pause und ließ den Blick über einige der Leute schweifen.


      »Aber ich sage: Niemand wäre besser dafür geeignet! Dies ist unsere Heimat!«, rief er laut und wurde dabei von verhaltenem Jubel begleitet. »Wer sollte seine Heimat besser verteidigen als ihr? Manch einer von euch sucht in sich nach dem nötigen Mut. Nie zuvor sah ich mehr Tapferkeit! Wir stehen hier auf dieser Mauer und blicken unseren Feinden voll Verachtung ins Gesicht! Sie werden mit Sturmleitern und Feuer über uns kommen. Lasst sie kommen und an unseren Mauern zerschellen!«


      Der Jubel steigerte sich ein wenig, aber Jorgan wusste, dass die Menge noch nicht überzeugt genug war.


      »Berenth hat sich niemals dem Angriff eines Feindes ergeben. Und ich weiß, wir werden auch diesmal bestehen! Dies ist unsere Heimat! Unser Land! Jedes Haus wurde von unseren Händen gebaut! Wer nimmt sich das Recht heraus, uns hier herauszufordern? Wer könnte so töricht sein?«


      Jorgan lächelte beinah befreit, als er spürte, wie der Kampfeswille durch die Adern der Menschen pulsierte.


      »Nur ein Tor würde es wagen, uns anzugreifen! Ihr Töchter und Söhne Berenths, ihr stolzen Berenthi, begegnen wir unseren Feinden mit blankem Stahl und ohne Gnade. Auf zum Sieg!«


      ***


      »Er wirkt verunsichert«, bemerkte Dezlot im Flüsterton und achtete dabei tunlichst darauf, dass niemand außer Cordovan ihn verstehen konnte. Sie hatten sich unter die Menge gemischt, waren jedoch etwas abseits am Rand geblieben.


      Der ehemalige Kommandant hatte es nicht länger in dem kleinen Häuschen ausgehalten; zu groß schien die Gefahr, dass Fylgaron bereits in dieser Nacht zuschlagen könnte.


      »Er ist verunsichert«, wisperte Cordovan. »Jorgan ist ein gütiger König, aber er war noch nie ein Kriegsherr. Kämpfe gegen Barbaren im Norden sind eine Sache – eine Belagerung der eigenen Stadt eine ganz andere. Diese Rede sollte ihn selbst ebenso wie die Miliz ermutigen.«


      »Heute Nacht werden sie zu Soldaten«, sagte Phelyne mit bitterem Unterton.


      »Viele von ihnen werden sterben«, fügte Couryn ernst hinzu. Cordovan nickte zustimmend.


      »Wir müssen näher an Jorgan heran«, schwor Dezlot sie wieder auf ihr eigentliches Ziel ein.


      »Ich glaube, ich weiß, wie wir das anstellen«, sagte Phelyne kalt lächelnd und deutete auf eine kleine Gruppe Milizsoldaten.


      ***


      Die Stadtmauer erstreckte sich zu beiden Seiten bis über den Rand seines Blickfeldes hinaus. Die Sonne war untergegangen, und das Mondlicht erhellte den frisch gefallenen Schnee in fahlem Blau. Er selbst war umringt von gnomischen Kriegern, gerüstet für den Kampf und bereit, die Mauern zu erstürmen. Hinter ihnen drängten sich Soldaten aus Totenfels, Bauern, Handwerker – einfache Leute.


      Sie werden die erste Welle sein, dachte Pharg’inyon verzückt und ließ den Blick über die blinkenden Speerspitzen der Verteidiger Berenths wandern.


      Das ist Wahnsinn!, protestierte Dergeron. Du schickst sie blindlings in den Tod! Was willst du sein? Ein Gott ohne Untertanen?


      Pharg’inyon unterdrückte ein lautes Lachen. Ich habe das Buch, du Narr! Für jeden Mann, der hier stirbt, wird ein anderer mir bereitwillig folgen. Verstehst du es denn noch immer nicht? Ich kann Tausende kontrollieren, aber erst ihre Verzweiflung und Furcht werden mich vollkommen machen.


      Dergeron hatte keine weitere Erwiderung, und Pharg’inyon labte sich an der aufkommenden Verzweiflung des Kriegers, der seine Machtlosigkeit erkannte.


      »Der Pöbel soll angreifen«, richtete er das Wort an Skadrim, der zu seiner Rechten stand.


      Der Gnom leitete den Befehl weiter. Wenige Augenblicke später marschierte die erste Welle auf die Stadtmauer zu.


      Es würde keine Verhandlungen über eine mögliche Kapitulation geben.


      Berenth würde untergehen.


      ***


      »Mein König, sie greifen an«, stellte ein Soldat das Offensichtliche fest.


      »Ohne Warnung. Ohne Erklärung«, sagte Jorgan leise. »Hier wird es keine Sieger geben, bloß diejenigen, die überleben.« Er sammelte sich und holte tief Luft: »Ihr tapferen Menschen Berenths!«, schrie er in den Nachthimmel. »Fasst allen Mut zusammen und seid stark! Schlagt sie zurück! Bei den Göttern, schlagt sie zurück!«


      »Vater, du solltest dich zurückziehen.« Vareth stand mit gezogenem Schwert auf der Wehrmauer und hatte den Blick auf die Angreifer gerichtet, während er mit Jorgan sprach.


      »Und unser Volk in der Stunde größter Not im Stich lassen?«, fragte der König ungläubig. »Ich bin kein Feigling.«


      »Ich bin hier«, erwiderte Vareth. »Sollten wir die Mauer nicht halten können ... Die Menschen brauchen dich – nicht bloß heute. Sie brauchen dich, wenn dieser Krieg vorüber ist.«


      »Wie wollen sie die Stadt erobern, wenn sie kaum ein Dutzend Sturmleitern haben?«, fragte ein Soldat verwundert und lenkte die Aufmerksamkeit auf das Schauspiel am Fuß der Mauer.


      Männer und Frauen in zerschlissenen Kleidern, mit schartigen Waffen oder lediglich Mistgabeln bewaffnet, stemmten die wenigen Sturmleitern gegen die Stadtmauer und begannen, langsam daran emporzuklettern.


      Gezielte Pfeilsalven brachten die Ersten zur Strecke. Bald gingen die Verluste in die Hunderte.


      Die Verteidiger Berenths brachen in überschwänglichen Jubel aus, der sich jedoch plötzlich mit panischen Schreien und dem Klirren aufeinanderschlagender Waffen mischte.


      »Was geht hier vor?«, fragte Jorgan verwirrt. Überall auf der Wehrmauer waren wilde Kämpfe entbrannt. Doch es waren nicht die Angreifer, die die Mauer erstürmt hatten – nein, es waren die Verteidiger, die gegeneinander kämpften!


      »Bei den Göttern!«, entfuhr es Vareth, als er das Chaos erblickte.


      ***


      Phelynes Plan war aufgegangen. Sie hatten sich die Kleider von vier Milizsoldaten übergezogen und waren so näher an Jorgan herangekommen. Dezlot bezweifelte dennoch, dass sie den König rechtzeitig erreichen würden, sollte Fylgaron ihn tatsächlich angreifen.


      Der junge Magier grübelte gerade über eine Lösung des Problems, als die ersten Angreifer getötet wurden.


      »Sie werden niedergemäht wie Gras«, stellte Phelyne fest.


      Neben ihnen fiel Couryn auf die Knie. »Er ist ein Gott!«, wimmerte er. »Ein Gott! Wir dürfen uns ihm nicht widersetzen.«


      »Couryn?«, fragte Cordovan besorgt. »Was ist los?«


      »Pharg’inyon«, winselte der Soldat, »lass mich zu dir!«


      »Was faselst du da?«


      Couryn schaute auf, die Augen von plötzlichem Zorn erfüllt. »Niemand wird mir im Weg stehen!«


      »Couryn!«, rief Cordovan eindringlich. »Du bist von Sinnen!«


      »Ich sah nie klarer.« Er sprang auf die Füße und warf sich Cordovan entgegen. Ihre Schwerter prallten klirrend aufeinander; der ehemalige Kommandant hatte Mühe, sich gegen den überraschenden Angriff zu behaupten.


      »Er ist völlig verrückt!«, hauchte Phelyne.


      »Sie sind alle verrückt«, bemerkte Dezlot und deutete die Wehranlage entlang.


      Die Verteidiger waren in wilde Handgemenge verstrickt, teils mit den Angreifern aus Totenfels, häufiger jedoch untereinander. Dezlot beobachtete, wie ein Gardist des Königs einen in Lumpen gehüllten Mann erstach, nur um sich danach verwirrt umzublicken und kurz darauf selbst einen Mann des Königs anzugreifen.


      »Welcher dämonische Zauber ...«, stieß Phelyne hervor.


      »Wir müssen zu Jorgan!«, drängte Dezlot. »Ich spüre Fylgarons Aura wachsen.«


      In dem Moment rutschte Cordovan auf dem vom Schneematsch glitschigen Wehrgang aus und fiel rücklings zu Boden. Phelyne änderte ihren Kurs.


      »Ich kann Cordovan nicht sterben lassen!«, rief sie und warf sich gegen Couryn.


      ***


      Die Schreie. Das Chaos. Es war einfach perfekt.


      Zeit zu sterben, Jorgan!, dachte Fylgaron voll Verzückung. Jorgan und Vareth standen fassungslos auf der Wehrmauer – keine fünf Schritte von ihm entfernt – und beobachteten, wie die Schlachtordnung der Verteidiger völlig in sich zusammenbrach.


      So viele Jahre hatte er gewartet, versteckt in den Schatten der Ordensfestung, umgeben von Narren.


      Einmal, vor vielen Jahrzehnten, hätte ein Kleriker ihn beinah gestellt. Damals hatte er erkannt, dass er ein sicheres Versteck brauchte. Am Ende hatte sich der Orden selbst als der sicherste Ort des Kontinents erwiesen. Nicht einmal Xandor oder Gordan – niemand hatte es gewagt, sich mit den Klerikern anzulegen.


      Dann war Xandor gestorben und der Paladin aufgetaucht. Und mit ihm kam auch Gordan zurück.


      Doch schließlich bist auch du gestorben, alter Mann, sinnierte Fylgaron. Jetzt ist meine Zeit gekommen!


      Der Nullstab hatte ihn tatsächlich für eine gewisse Zeit seiner Kräfte beraubt, bis Phelyne ihm von Dezlot erzählte. Wie der junge Magier einen neuen Zugang zu seinen Kräften fand – das hatte Fylgaron inspiriert, und schließlich hatte auch er einen neuen Weg gefunden, die elementaren Kräfte anzuzapfen.


      Nun griff er tief in die dunkelsten Ecken seines Geistes. Die Mauer des Nullstabs war für ihn gut sichtbar. Wie aus dunkelgrauen Granitblöcken, sauber aufeinander gesetzt, sodass kaum sichtbare Fugen entstanden, ragte die Wand drei Mannshöhen in das Nichts seines Geistes. Doch Fylgaron kannte nun ihre Schwachstelle, und auf einen leichten Druck seiner Handfläche gab einer der Quader nach, rutschte aus dem Gefüge, und die gesamte Mauer brach lautlos in sich zusammen. Dahinter, zwischen den Trümmern, schimmerte seine Kraft als Wirbel aus elementaren Kräften.


      Windstöße erzeugten aus Wasser einen feinen Sprühregen, der in roten Flammen verdampfte und sich in feinen Staub verwandelte.


      Zeit zu sterben, Jorgan!


      Fylgaron griff im Geist in den elementaren Wirbel und schöpfte aus der vollen Kraft.


      Er formte die Kraft zu einem gewaltigen Feuerball. Fylgaron liebte die reinigende Kraft der Flammen; wie sie ihr Opfer komplett aufzehrten und nur Asche zurückließen, die der Wind davontrug. Feuer ist Reinheit! Die Flamme verbrennt und lässt nichts zurück.


      Der Feuerball wuchs über seinem Kopf, und der alte Magier spürte, dass er mittlerweile auch für alle Umstehenden deutlich zu sehen war. Was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, war in Wahrheit nur ein flüchtiges Blinzeln gewesen.


      Fylgaron öffnete die Augen und schleuderte die Flammenkugel auf Jorgan und Vareth. Sollen sie beide verbrennen, dachte er hämisch.


      Eine bläulich schimmernde Gestalt mit wässrigen Umrissen stellte sich dem magischen Geschoss in den Weg, und der Feuerball verzehrte sich an ihr. Wasser verdampfte zischend und bildete eine dichte Wolke zwischen ihnen.


      Fylgaron kniff die Augen zusammen, als in der Wolke plötzlich der Umriss eines Mannes sichtbar wurde.


      »Dein Plan ist gescheitert, Kleriker«, sprach eine jugendliche Stimme. Die Stimme des jungen Magiers – und dennoch, es war fast, als könnte Fylgaron noch die Stimme eines anderen Magiers hören.


      »Traust du dich also endlich aus deinem Versteck, Junge«, entgegnete Fylgaron mit aufgesetzt gelassener Stimme.


      »Dieselbe Frage könnte ich dir stellen, Ordensmeister.«


      Fylgaron rang sich ein süffisantes Lachen ab. »Ja, meine Tarnung war nahezu perfekt, nicht wahr?«


      »Ein Meistermagier unter fanatischen Gottesgläubigen. Damit hätte niemand gerechnet«, stimmte Dezlot zu und trat aus der Wolke. Sein Haar war weit weniger zerzaust als damals, als er ihn mit Cordovan bei den Gauklern gesehen hatte. Seine Schultern wirkten ein wenig breiter, seine Statur schien straffer und erwachsener zu sein.


      »Du hast dich verändert, Junge«, bemerkte Fylgaron anerkennend. »Du wirkst schon fast wie ein richtiger Mann.«


      »Und jetzt erkenne ich dich wieder, Mörder«, sagte Dezlot mit unverhohlenem Zorn, doch völlig beherrscht. »Ich habe dein Gesicht damals in Malvners Turm nur flüchtig erblickt, aber dein Feuerball war unverkennbar.«


      »Malvner?« Ein Lächeln der Erkenntnis huschte über Fylgarons Züge. »So lange hegst du deinen Rachewunsch also schon?«


      Dezlot nickte. »Heute werde ich ihn erfüllen.«


      »Du wirst dich ihm heute anschließen!« Der alte Magier lachte und begann eine weitere Beschwörung.


      Dezlots rechte Hand schnellte nach vorn. Die Finger versteiften sich, als würden sie sich um Fylgarons Hals schließen; eine unsichtbare Kraft packte den alten Magier tatsächlich und presste ihm die Luft aus den Lungen.


      »Diese Kraft«, röchelte der Ordensmeister. »Unglaublich!«


      »Gordan hat mich ausgebildet«, spie Dezlot verächtlich zurück.


      »Gordan!« Ein ersticktes Lachen gluckste die Kehle des alten Magiers empor.


      Kaltes Eisen wurde in Dezlots Nacken gepresst, und der Zauber des Jungen brach augenblicklich ab. Er sank schreiend auf die Knie und hielt sich die Schläfen. Hinter ihm ragte Bruder Sarphin empor, in der Linken einen unscheinbaren Metallstab.


      »Meister Fylgaron!«, rief der Kleriker aus. »Seid Ihr unverletzt?«


      Fylgaron stand langsam auf und klopfte sich den Schnee von der Robe. »Ja, mein Sohn. Dank deinem beherzten Eingreifen.«


      Sarphin straffte die Schultern und zeigte die Freude über dieses Lob mit einem breiten Grinsen. Bisher hatte Fylgaron eher Tadel für ihn bereitgehalten.


      »Töte ihn!«, forderte der Ordensmeister.


      »Was tut Ihr, Fylgaron?« Jorgan baute sich vor Sarphin auf und richtete sein Breitschwert auf den alten Kleriker. Neben ihm bezog Vareth Stellung, einen halben Schritt vor seinem Vater, um den König schützen zu können. »Ihr könnt Sarphin täuschen, aber ich habe den Feuerball gesehen, den Ihr beschworen habt!«


      »Was?« Sarphin fiel aus allen Wolken.


      »Eine Lüge, Bruder!«, rief Fylgaron den jungen Kleriker an, doch die Worte des Königs hatten zu viele Zweifel gesät. Aber Sarphin hatte bereits mehr als genug getan.


      Fylgaron öffnete die Schleusen seiner magischen Kräfte und ließ einen Teil der Wehrmauer mit der Kraft seiner Erdmagie in sich zusammenbrechen. Dezlot und Sarphin stürzten haltlos in die Tiefe. Vareth warf sich geistesgegenwärtig gegen Jorgan und rettete sie beide auf den noch intakten Mauerteil. Die Kluft zwischen ihnen und Fylgaron maß beinah zwanzig Fuß.


      Zwanzig Fuß, die Fylgaron mit einem einzigen Gedanken und einem so erzeugten Windstoß überquerte.


      »Es ist an der Zeit abzudanken, mein König«, säuselte er nach seiner Landung und ließ kleine Flammen auf seinen Fingerspitzen tanzen.


      Dezlot spürte durch den Schmerz des Angriffs mit dem Zauberstab hindurch, wie der Boden unter ihm wegbrach, und er reagierte instinktiv. Er konzentrierte sich, so gut er konnte, um seinen Sturz mit einem Luftzauber zu verlangsamen.


      Unter sich hörte er Sarphins Schrei abrupt verstummen, als der junge Kleriker auf dem Boden aufschlug. Der Schnee unter ihm färbte sich langsam rot.


      Dezlot landete sicher auf den Füßen und blickte sich um. Cordovan und Phelyne hatten Couryn bereits überwältigt und näherten sich rasch hinter Fylgaron, aber die klaffende Bresche in der Wehrmauer würde sie aufhalten. Nein, es liegt allein bei mir!, sagte er sich entschlossen und ballte die Fäuste. Welchen Zauber würde Gordan wählen?


      Er sah, wie Fylgaron einen weiteren Feuerzauber vorbereitete, und traf seine Wahl. Wieder reckte er die leere Hand vor und zog mit einem einfachen Luftzauber an Fylgarons Armen. Der alte Magier kam aus dem Gleichgewicht, und sein Feuerball verfehlte sein Ziel.


      Das wird ihn nicht ewig aufhalten, dachte Dezlot grimmig und suchte fieberhaft nach dem rechten Mittel, um den falschen Kleriker zu besiegen.


      »Was geht hier vor, Vater?« Vareth umfasste den Schwertgriff so fest, dass das Leder seiner Handschuhe hörbar knirschte. »Unsere Männer wenden sich gegeneinander!«


      »Ich weiß es nicht!«, gestand Jorgan keuchend.


      »Sogar Meister Fylgaron ist davon betroffen!«


      Jorgan schnitt eine gequälte Grimasse: »Ich fürchte, er hat andere Gründe.«


      Kleine Flammen tanzten auf den Fingerspitzen des Klerikers, tauschten ihre Position und wechselten in ihren Farben von hellem Gelb zu dunklem Rot.


      »Viel zu lange habe ich deine Unfähigkeit erduldet, Jorgan!« Fylgaron lachte. »Der Moment ist gekommen, diesem Land den König zu geben, den es braucht.«


      »Wenn wir weiter gegeneinander kämpfen, wird dieser König Pharg’inyon heißen«, widersprach Jorgan.


      Fylgaron lachte ihm schallend ins Gesicht. »Ich kann seine gesamte Armee mit meinem bloßen Willen hinwegfegen, du Narr! Genau, wie ich dich gleich hinwegfege.«


      Er warf die Hände nach vorn; die Flammen auf seinen Fingerspitzen brannten hell, als kleine Feuerlanzen aus ihnen wuchsen. Im letzten Moment verlor Fylgaron das Gleichgewicht, wurde nach hinten gerissen, und die Flammenpfeile stoben in den Himmel.


      »Gib auf, Junge!«, brüllte Fylgaron über die Schulter, als er wieder sicher auf der Wehrmauer stand.


      Ein blauer Lichtblitz zuckte vom Himmel herab und schlug kurz vor Fylgarons Zehenspitzen in den geschliffenen Granit. Der alte Magier wich erschrocken zurück. »Deine Aura ...«


      Dezlot levitierte sich mit einem Luftzauber zurück auf die Wehrmauer zwischen den König und den Ordensmeister. Jeglicher jugendliche Glanz war aus seinem Blick gewichen und einer unerbittlichen Härte gewichen, die Fylgaron nicht bei dem Jungen erwartet hätte. Eine Härte, wie er sie nur bei viel älteren, weiseren Augen je gesehen hatte.


      »Aber natürlich«, hauchte er, »deshalb konnte ich sie nicht genau ausmachen. Sie flackerte nicht ... Es waren zwei Auren in dir!«


      »Dein Ende ist nah!«, schnappte Dezlot zurück und sammelte erneut unzählige blaue Funken in der Hand, die zu einer Lichtkugel verschmolzen. »Gordan zeigte mir die Aura seines Mörders, ich war nur zu blind.«


      »Ich habe Gordan nicht getötet!«, beharrte Fylgaron. »Und wenn ich dich ansehe, dann ist er auch nicht tot!«


      »Genug geredet.« Dezlot deutete mit der Lichtkugel auf den alten Magier, und drei grelle Blitze lösten sich in rascher Folge.


      Fylgaron riss die Arme in einem schützenden Kreuz vors Gesicht, und die Ladung wurde von einem unsichtbaren Schild gen Boden geleitet.


      »Hast du seit kurzem nicht Schwierigkeiten, deine Kraft zu kontrollieren, Junge?«, fragte der alte Hochstapler mit freundlicher Stimme.


      Dezlot stutzte. Er blieb eine Antwort schuldig, aber sein Zögern verriet ihn.


      »Wusste ich es doch!«, rief Fylgaron triumphierend. »Gordan hing doch mehr am Leben, als er alle Welt immer glauben ließ. Verstehst du nicht, Junge? Gordan hat seine Kraft auf dich übertragen.«


      »Unsinn!«, widersprach Dezlot.


      »Deshalb kannst du deine Kräfte nicht richtig kontrollieren!«, beharrte Fylgaron. »Gordan hat dich betrogen! Er hat dir seine Kraft aufgebürdet. Womöglich hat er sogar seinen Geist in deinen versetzt!«


      »Die Lügen eines Mörders.«


      »Nein, nein!« Fylgaron hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann dir beibringen, deine Kräfte zu beherrschen. Du musst bei einem Meister lernen, Junge. Lass mich dir helfen.«


      Dezlot lachte tonlos. »Und im Gegenzug verschone ich dich? Oder willst du mein Vertrauen erschleichen und mich töten, wenn ich schlafe?« Er trat einen Schritt näher. Die Luft um die beiden wurde plötzlich heiß und trocken wie in der Wüste. »Welch großzügiges Angebot – und so selbstlos, nicht wahr?«


      »Nein, nein, du verstehst mich falsch!«, sagte Fylgaron und wich einen weiteren Schritt zurück, bis seine Fersen den Absatz erreichten. »Versteh doch, dass wir Magier zusammenhalten müssen. Viel zu lange wurden wir von den Gottgläubigen unterdrückt und als Elementarpaktierer verschrien. Du und ich; gemeinsam können wir ein magisches Imperium errichten, das für alle Zeit bestehen wird!«


      Dezlot hielt inne. Die Luft kühlte merklich ab. »Gordan selbst sprach von einem neuen Zirkel der Magier.«


      »Siehst du? Er hat die Zeichen richtig gedeutet!« Fylgaron wagte sich einen Schritt vor und streckte eine zittrige Hand nach dem jungen Magier aus. »Gemeinsam können wir seinen Traum verwirklichen. Ein Zirkel der Magier, der über die Sterblichen herrscht.«


      Dezlot schüttelte energisch den Kopf. »Gordan sprach nie davon, die Menschen zu versklaven. Er wollte ihnen helfen.«


      Fylgaron riss erschrocken die Augen auf. »Aber wir würden ihnen doch helfen! Sieh dich um, sieh, wie sie sich gegenseitig zerfleischen, und sag mir, dass sie keine leitende Hand brauchen!«


      Dezlot schaute sich um. In seinem Rücken nutzten Jorgan und Vareth die Ablenkung des Klerikers, um zu fliehen. Vareth erteilte den Befehl zum Rückzug in den inneren Mauerring, und überall brach heilloses Chaos aus, als die treuen Verteidiger sich verzweifelt von ihren Kontrahenten lösten und ihr Heil in der Flucht suchten. Bogenschützen schossen blindlings in die Menge, trafen Freund und Feind gleichermaßen. Hinter Dezlot wurde ein Milizsoldat in den Hals getroffen und fiel über die Mauerkrone, wo er zwei Feinde unter sich begrub.


      Der junge Magier seufzte tief und sah seinem Gegner in die Augen. »Du hast vielleicht Recht, aber ich bin nicht derjenige, der über sie richtet. Es sind Männer wie Jorgan, die sie anführen, keine von der eigenen Macht korrumpierten Magier, wie du einer bist.«


      Fylgaron zog eine Grimasse und stieß ein leises Knurren aus. »Also schön, Junge. Du willst mir im Weg stehen, dann trag die Konsequenzen.«


      Er griff in die Falten seiner Robe und zog einen faustgroßen grünen Stein daraus hervor, den er emporhob, dass sich das Mondlicht auf der glatten Oberfläche spiegelte.


      »In diesem Stein habe ich Malvners Kraft gespeichert«, verkündete Fylgaron. »Und jetzt werde ich sie gegen dich entfesseln.«


      Er murmelte eine Zauberformel, und ein grünlicher Wirbel breitete sich von dem Stein aus.


      Dezlot strich sich mit der Rechten über den imaginären Kinnbart und streckte die linke Handfläche nach vorn. »Nein«, sagte er knapp. »Malvner hätte mir niemals etwas getan.«


      Fylgaron lachte schallend und bündelte die Kraft des Steins in einer grünen Lichtsäule, die einen stechenden Geruch von Pestilenz und Tod versprühte. »Der Hauch des Todes«, keuchte der alte Magier.


      Dezlot hielt instinktiv den Atem an, als die Säule sich langsam auf ihn zubewegte. Er hielt noch immer die Linke nach vorn gestreckt und fühlte plötzlich eine Eiseskälte, als die Wolke rings um die Säule seine Fingerspitzen berührte, gefolgt von einem grässlichen Schmerz, als der Hauch des Todes begann, ihm das Fleisch von den Knochen zu fressen.


      »Nein!«, schrie Dezlot vor Qualen und Überraschung. Ein Windstoß materialisierte sich aus seiner Hand und blies die Wolke zurück zu Fylgaron.


      »Das ist nicht möglich!«, protestierte der alte Magier, dann wurde er vom Hauch des Todes verschlungen. Seine Haut warf Blasen und blätterte wie Kalk vom Körper ab. Alte, knotige Muskeln platzten auf, Blut vertrocknete augenblicklich, und faulige Knochen brachen wie vermodertes Holz.


      Fylgarons Überreste sanken in sich zusammen, und die Lichtsäule verschwand.


      Dezlot betrachtete seine linke Hand. Die Kuppe des Mittelfingers war halb verwest, der Nagel fehlte völlig, sonst jedoch hatte der Zauber keine Schäden angerichtet. Gordan, war der einzige Gedanke, den Dezlot formulieren konnte. Seid Ihr ihn mir, Meister?


      »Unglaublich«, hauchte Cordovan, der neben ihm auf der Wehrmauer erschien.


      »Wir müssen weg von hier!«, drängte Phelyne. »Die Mauer ist nicht mehr zu halten.«


      Dezlot starrte weiter auf Fylgarons Leiche, nickte aber stumm und ließ es zu, als Cordovan ihn am Arm packte und mit sich zerrte.


      Die erste Mauer war gefallen.


      Hinter ihnen verstummten die Schreie derer, die sich nicht dem Feind anschlossen, aber nicht schnell genug flohen.


      ***


      »Lasst uns auf der Nordseite des Berentir an Land gehen!«, rief Khalldeg laut. Der Befehl wurde von Floß zu Floß weitergegeben. Kurz bevor die Verteidiger die Mauer aufgaben, waren die Gefährten auf Sichtweite herangekommen. Die Feuer auf der Wehrmauer erhellten den Nachthimmel und ließen sie das schreckliche Ausmaß der Katastrophe überblicken.


      »Ich muss zu Pharg’inyon!«, stieß Tharador hervor. »Ich muss ihm das Buch abnehmen!«


      »Sei nicht dumm, Junge!«, schnaubte Khalldeg. »Du wärst tot, noch bevor du auf Armeslänge an ihn herankämst.«


      »Khalldeg hat Recht«, sagte Faeron in ruhigem Ton. »Wir sind viel zu wenige, um etwas auszurichten. Erst müssen wir uns den Verteidigern Berenths anschließen.«


      »Die Stadtmauern reichen über den Fluss«, meinte Khalldeg, als er das Fernrohr absetzte, »mit einziehbarem Wehrgang zu beiden Seiten. Man kann den Nordteil komplett vom Südteil abschotten.«


      »Eine weitsichtige Konstruktion«, befand Ul’goth, »die uns sehr gelegen kommt. Sobald Pharg’inyon in die Stadt einmarschiert ist, können wir ihn einfacher stellen als auf freiem Feld.«


      »Still jetzt!«, zischte Khalldeg. »Wir kommen verdammt nah an die Schweine heran und sitzen hier auf wunderbar wackligen, kleinen Präsentiertellern.«


      Sie stakten die Floße behutsam ans nördliche Ufer und blieben unentdeckt, da die Angreifer damit beschäftigt waren, durch eine Bresche im Bereich des Stadttors zu drängen. Über ihnen hatte man besagte Wehrgänge eingeholt und das nördliche Berenth sowie den inneren Stadtring vollständig abgeriegelt.


      Die Zwerge gingen an Land und nutzten die Flöße, um daraus eine behelfsmäßige Palisade zu errichten, die ihnen Schutz vor möglichem Pfeilbeschuss böte. Bulthar gab knappe Befehle, die von den Schildwachen mit schlafwandlerischer Präzision umgesetzt wurden.


      »Deine Jungs leisten gute Arbeit«, lobte Khalldeg den älteren Bruder, was dieser mit einem breiten Grinsen kommentierte.


      »Beeilen wir uns, das nächste Stadttor zu erreichen«, drängte Faeron.


      »Ihr habt’s gehört, Jungs!«, rief Bulthar laut. »Laufschritt. Marsch!«


      ***


      »Fylgaron hat hinter dem Anschlag gesteckt?«, wiederholte Vareth ungläubig, als Dezlot und seine Begleiter ihm und dem König berichteten. Sie hatten das Kriegszimmer im königlichen Palast aufgesucht.


      »Ja, mein Prinz«, sagte Cordovan und verbeugte sich demütig. »Es scheint, dass all die Jahre ein Meister der Elemente die Kleriker anführte.«


      »Und so Jagd auf andere Magier machte«, führte Jorgan weiter aus. »Ein überaus geschickter Plan. Doch warum offenbarte er gerade jetzt seine wahre Identität?«


      »Vermutlich hat Gordans Tod ihm die nötige Sicherheit gegeben«, überlegte Phelyne. »Oder das Auftauchen des feindlichen Heeres hat ihn unter Druck gesetzt.«


      »Wir werden es vermutlich nie erfahren«, winkte Cordovan ab. »Fest steht, dass der gesamte Orden korrumpiert ist.«


      Jorgan hob Ruhe gebietend die Hände, noch ehe Phelyne darauf reagieren konnte. »Davon will ich jetzt nichts hören. Fylgaron war ein Magier, das wissen wir. Und vermutlich sind viele der klerikalen Artefakte in Wahrheit magische Talismane, das mag sein. Dennoch sollten wir nicht vorschnell urteilen, sondern die Schlagkraft des Ordens in diesem Krieg nutzen.«


      »Ein kühner Plan«, wandte Cordovan ein.


      »Die Stadt ist bereits zur Hälfte gefallen!« Jorgans Stimme wurde selten laut. Umso Ehrfurcht einflößender wirkte der alte König nun. »Die Mauer fiel, weil sich Freunde gegen Freunde wandten, und ich will wissen, weshalb. Jedes Mittel zur Rückeroberung der Stadt ist erlaubt. Habt ihr verstanden? Tut, was immer nötig ist.


      Cordovan hatte Jorgan noch nie zuvor mit einer solchen Vehemenz auftreten sehen, doch es gefiel ihm, dass der alte König noch einmal die Zähne zeigte.


      »Wir können nicht auf den Sieg hoffen, wenn sich unsere Soldaten gegeneinander wenden«, warf Vareth ein. »Vater, du hast gesehen, was auf der Wehrmauer geschah. Das ist kein Krieg, das ist blanker Wahnsinn!«


      »Umso wichtiger, dass wir ihn schnell beenden«, gab Jorgan zurück.


      Sie wurden von einem zögerlichen Klopfen unterbrochen. Auf Jorgans Geheiß schob sich der kleine Kurator durch die Tür und nestelte nervös mit dicklichen Fingern an seiner Brille. »Verzeiht, mein König, aber hier sind einige Besucher, die Euch sprechen wollen.«


      »So?« Jorgan zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Wer könnte jetzt um eine Audienz bitten?«


      »Geh endlich aus dem Weg, dämlicher Mensch!«, dröhnte hinter dem Türspalt plötzlich eine laute Stimme, an die sich Jorgan nur zu gut erinnerte.


      »Ist es denn die Möglichkeit?«, flüsterte er. »Prinz Khalldeg?«, fragte er laut in den Raum.


      »Wer sonst!«, erwiderte der Zwerg. »Nun sagt diesem Wicht endlich, dass er die Tür freigeben soll!«


      »Es ist in Ordnung, lass sie eintreten«, wies Jorgan den Kurator an, der sich sichtlich erleichtert zurückzog.


      Der König staunte, als die Tür gänzlich geöffnet wurde und nicht nur Khalldeg, Faeron, Tharador und Calissa eintraten, sondern auch ein weiterer Mensch, ein Ork, ein Goblin und noch ein Zwerg.


      »Ihr scheint nach wie vor interessante Freundschaften zu schließen, Tharador Suldras«, begrüßte Jorgan den Paladin und dessen Gefährten freudig. »Mit dem Engelssohn kehrt Hoffnung nach Berenth zurück.«


      »Nicht, solange Pharg’inyon lebt«, entgegnete Tharador grimmig. »Ich muss sofort mit Gordan sprechen, ist er noch hier?«


      Betretenes Schweigen breitete sich aus. Schließlich trat Dezlot vor und sah Tharador fest in die Augen. »Gordan ist tot«, sagte er leise.


      »Was?« Tharador taumelte zurück. »Wie?«


      Dezlot schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht sicher. Aber es war ein Angriff.«


      Tränen sammelten sich in Tharadors Augen, liefen seine Wangen hinab.


      Calissa hielt seine linke Hand fest umschlossen und schluchzte leise.


      »Es ist in Ordnung«, sagte Faeron plötzlich für alle überraschend. »Seine Zeit war gekommen, und er wusste es. Gordan wird immer in unseren Herzen sein.«


      »Vielleicht auch mehr als das«, murmelte Dezlot kaum hörbar.


      »Für unsere Trauer haben wir Zeit, wenn der Feind geschlagen ist«, sagte Ul’goth bestimmend.


      »TrauerTrauer«, wiederholte SnikSnik und zog lautstark einen Batzen Rotz die Nase hoch.


      »Da habt Ihr Recht!«, rief Cordovan voller Tatendrang.


      »Ich habe draußen hundert der besten Zwerge, die darauf brennen, ihre Äxte in ein paar Gnomenschädeln zu versenken!«, rief Bulthar laut. »Sagt mir, wo man uns braucht, und wir machen uns an die Arbeit.«


      »Hundert Zwerge sind kaum hilfreich«, schnaubte Vareth verächtlich.


      »Schweig!«, herrschte Jorgan ihn an. »Wo ist die Dankbarkeit und Demut, die ich dich lehrte? Sie kommen zu uns als Freunde, wollen ihr Blut für unsere Stadt vergießen, und du hast nur Herablassung übrig?«


      Vareth biss sich auf die Unterlippe und lief rot an, verbeugte sich aber widerwillig. »Verzeiht, edler Zwerg.«


      »Pah! Keine Tränen, Mensch!«, lachte Bulthar. »Und keine Sorge. König Amosh wird in wenigen Tagen mit dem gesamten zwergischen Heer anrücken. Dreitausend Krieger werden die Erde erzittern lassen.«


      »Noch immer zu wenig«, murmelte Vareth.


      »So sehr ich den Ton meines Sohnes verurteile«, sagte Jorgan rasch, »ich fürchte, seine Einschätzung ist richtig. Unser Feind hat ein ganzes Volk um sich geschart. Nicht bloß Krieger und Soldaten – Männer, Frauen, sogar Kinder; alle folgten ihm hierher.«


      »Deshalb konnten sie den äußeren Ring einnehmen«, überlegte Tharador laut. »Sie haben die Mauer ungeachtet der Verluste überrannt, nicht wahr?«


      Cordovan schüttelte traurig den Kopf. »Nein, so war es leider nicht. Die erste Angriffswelle bestand aus Alten und Schwachen. Und wo unsere Männer einen niederschlugen, da verriet einer den König und Berenth.«


      »Das Buch Karand«, sagte Rhelon und nickte. »Er hat seine Macht freigesetzt.«


      »Und nutzt sie«, fügte Faeron hinzu.


      Tharadors Zähne mahlten aufeinander. »Ich muss ihn aufhalten. Mobilisiert alle Truppen, wir greifen ihn an!«


      »Der äußere Stadtring ist verloren«, begann Cordovan. »Jetzt wird sich seine Horde dort einrichten. Bevor wir nicht wissen, wo wir zuschlagen müssen, wäre ein blinder Angriff Selbstmord. Die verwinkelten Gassen, die vielen Häuser – alles ausgezeichnet für einen Hinterhalt geeignet.«


      Tharador seufzte resignierend. »Also müssen wir warten, bis er erneut angreift.«


      »Mit etwas Glück wartet er damit noch ein paar Tage, bis Amoshs Heer eintrifft«, dröhnte Bulthar. »Dann können wir ihn in die Zange nehmen.«


      ***


      »Gordan ist also tot«, wiederholte Tharador, als sie nach der Besprechung mit Dezlot allein waren. »Wie viele Opfer wird der Krieg noch fordern?«


      »Gordan war kein Opfer dieses Krieges«, warf Faeron ein. »Sein Schicksal war längst besiegelt. Wer immer ihn getötet hat, tat ihm womöglich einen Gefallen, indem er ihm das langsame Sterben ersparte.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?«, wunderte sich der Paladin. »Womöglich hätten wir einen Weg gefunden, ihn zu retten!«


      »Mach die Augen auf, Tharador!«, schalt der Elf. »Du kannst nicht alle retten! Gordan hatte die Lebensspanne eines gewöhnlichen Menschen um das Zigfache überschritten! Nichts hätte ihn retten können.«


      Dezlot hatte die Arme vor der Brust verschränkt und strich sich mit der Rechten über den nicht vorhandenen Kinnbart. Als Faeron das ungewöhnliche Verhalten bemerkte, zog er die Mundwinkel zu einem schmalen Grinsen hoch. »Gordan wird immer unter uns sein, davon bin ich überzeugt.«


      Da erkannte Dezlot seine unbewusste Handlung und ließ die Arme rasch sinken. »Schon möglich«, meinte er verlegen.


      »Wie können wir eine Armee aufhalten, die vom Buch Karand gebunden wird?«, stellte Calissa die Frage, die sie bisher alle mieden. »Wenn ich das richtig verstanden habe, kann Pharg’inyon mit dem Buch eine bestimmte Anzahl an Seelen kontrollieren. Und für jeden Untergebenen, der stirbt, wechselt ein Verteidiger die Seiten.«


      »Wir müssen sie eben schneller umbringen«, schlug Khalldeg vor.


      »So einfach wird es nicht sein«, widersprach Ul’goth. »Wer sagt dir, dass das Buch nicht auch deine Seele fängt?«


      »Ich sage das!«, dröhnte Khalldeg. »Ich würde niemals meine Freunde verraten.«


      »Das Buch wird dir keine Wahl lassen!«, ging Dezlot energisch dazwischen. »Couryn war lange Jahre Cordovans Kampfgefährte und hat sich im Bruchteil eines Augenblicks gegen ihn gewendet.«


      »Khalldeg könnte Recht haben«, warf Faeron ein. »Damals, als Karandras das Buch erschuf und die Zwerge korrumpierte, sind ihm nicht alle gefolgt. Es gab Widerstand. Auch unter den Menschen. Möglicherweise hängt es doch vom eigenen Willen ab, ob das Buch Karand jemanden beherrscht oder nicht.«


      Rhelon räusperte sich, was ihm die Aufmerksamkeit der anderen bescherte: »Als Alynéa Tharador das Buch vor die Nase hielt, schien es seine Kräfte herauszufordern. Sie waren wie Feuer und Wasser. Möglicherweise könnte dies unserer Sache dienlich sein.«


      »Du glaubst, Tharador kann wie das Buch Karand über Seelen herrschen?«, fragte Calissa verblüfft.


      »Mitnichten«, wehrte der alte Chronist ab. »Vielmehr glaube ich, dass Tharadors Kraft die Seelen der Verteidiger stärken und dem Buch entziehen kann.«


      »Das können wir bald ausprobieren«, sagte Khalldeg ernst.


      »Was sitzen wir hier noch rum?«, fragte Bulthar und sprang auf. »Wir sollten auf der Mauer stehen und den Feind beobachten.«


      Auf dem Weg zur inneren Stadtmauer nahm Faeron Dezlot zur Seite: »Du warst bei Gordan, als er starb?«


      Der junge Magier nickte langsam. Die Erinnerung an jenen Moment erfüllte seinen Blick mit neuer Trauer. »Er trug mir auf, den König zu beschützen.«


      »Und über seinen Mörder konnte er dir nichts sagen?«, hakte der Elf nach.


      »Nein. Er berührte mich und sandte mir das Bild einer Aura. Doch es war die Fylgarons.«


      Faeron runzelte die Stirn. »Tat er sonst noch etwas, als er dich berührte?«


      »Nein, wieso?«


      Der Elf fixierte den Jungen kurz, dann zuckte er die Achseln. »Ich weiß es nicht. Gordan und ich kannten uns schon viele Jahre. Dass er nun nicht mehr unter uns weilt ... es ist nicht leicht zu verstehen. Noch schwerer fällt mir zu glauben, dass er keine Hintertür hatte.«


      Dezlot kaute auf der Unterlippe herum. Faeron wollte gerade zu den anderen aufschließen, als der junge Magier ihn zurückhielt. »Seit Gordans Tod fühle ich mich verändert. Ich dachte zuerst, es sei mein Wunsch nach Rache, doch es ist etwas anderes.«


      »Du hast also eine Vermutung?«


      »Gordan ist bei mir, jeden Augenblick. Fylgaron machte eine seltsame Bemerkung über mich und meine Kräfte. Er glaubte, dass Gordans Kraft auf mich übergegangen sei. Was hat das zu bedeuten?«


      »Fylgaron war ein Lügner, Dezlot. Er hätte alles behauptet, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.« Faeron sah die Enttäuschung in den Augen des Jungen und fügte aufmunternd hinzu: »Und falls es keine Lüge war, kannst du dich glücklich schätzen. Gordans Kräfte waren gewaltig.«


      »Haben sie sich schon gezeigt?«, fragte Faeron, als er und Dezlot die anderen auf der Wehrmauer wiederfanden.


      Khalldeg schüttelte mürrisch den Kopf. »Man kann sie nur hören«, brummte der Berserkerzwerg.


      Die engen Gassen trugen die Kakofonie der Niederlage wie ein Trichter an die Ohren der aufrechten Verteidiger. Laute Schreie zeugten von Vergewaltigung und Mord. Immer wieder sah man Häuser in Flammen aufgehen oder einstürzen. Frenetischer Jubel schlug gegen die innere Stadtmauer, als die Angreifer sich genüsslich ihren Weg durch die einfachen Stadtviertel bahnten.


      »Jetzt weißt du, wie es ist, Soldat zu sein, Dezlot«, flüsterte Cordovan dem Magier ins Ohr und legte ihm die Hand schwer auf die Schulter.


      Der Junge fand keinen Trost in der freundschaftlichen Berührung und starrte wie gebannt in den von den Feuern erhellten Nachthimmel. »Wir stehen hier, untätig, beobachtend, weil wir wissen, dass wir in einer offenen Schlacht nicht gewinnen können«, sagte er tonlos und blickte Cordovan in die Augen. »Macht das einen Soldaten aus? Zu wissen, wann man kämpfen kann.«


      »Ja«, antwortete der ehemalige Kommandant knapp.


      »Wir werden die Stadt Stein für Stein zurückerobern«, brummte Khalldeg. »Die Schweine werden bezahlen.«


      »Große Worte«, erwiderte Cordovan. »Aber du warst nicht auf der Mauer, als wir versagten.« Cordovan blickte auf seinen Schwertgriff hinab. »Als sich selbst langjährige Vertraute gegen uns wandten.«


      »Aber jetzt steht der Paladin auf deiner Seite der Mauer«, sagte Khalldeg zuversichtlich.


      Cordovans Blick wanderte zu Tharador. Er runzelte die Stirn: »Wir können nur hoffen, dass das reicht.«


      Nach einer Weile wurden die Schreie leiser, und die Feuer brannten allmählich nieder.


      »Sie scheinen den Vormarsch vorerst zu stoppen«, stellte Cordovan fest.


      ***


      »Vareth, sind wir nicht viel zu wenige, um diese Aufgabe zu erfüllen?«, fragte Halfdur, ein Bär von einem Mann, der zur Besatzung des Expeditionsschiffs des Prinzen gehörte. In einem früheren Leben war er Rausschmeißer einer Hafenkneipe gewesen. Sein Umgang mit den nicht länger erwünschten Gästen hatte Vareth auf Anhieb gefallen, und er hatte ihn für seine Mannschaft angeheuert. Halfdur mochte etwas einfältig sein, aber er gehörte zu den wenigen Männern, denen er jederzeit sein Leben anvertrauen würde.


      »Nein, wir sind gerade wenige genug«, erwiderte der Prinz und ließ den Blick über die zwanzig Mann schweifen, die seinem Ruf gefolgt waren. »Nur so können wir unbemerkt an den feindlichen Heerführer herankommen. Wie damals auf der Sonneninsel im Dschungel.«


      »Ja, das war nicht schlecht«, lachte Ferjus, der Steuermann. »Wir haben den Stammeshäuptling gegen Gold, Rauschkraut und Weiber eingetauscht.«


      »Und sind nur mit dem Gold zurückgekommen!«, dröhnte Halfdur.


      Vareth fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich daran erinnerte, dass viele der Frauen lieber freiwillig über Bord gegangen waren, als den Seeleuten gefügig zu sein. Aber er konnte nicht über diese Männer richten. Sie waren mit ihm unzählige Male durch die Hölle gegangen und zurück; er musste ihnen gewisse Vorrechte zugestehen. »Genau so machen wir es«, war das Einzige, was er sagte.


      »Wie kommen wir ungesehen über die Wehrmauer?«, fragte Ferjus, doch Vareth machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Wenn der Prinz sagt, dass er den Kopf des Feindes holt, werden sie uns geradezu hinauswerfen!«, lachte Vareth. »Und wir werden als gefeierte Helden zurückkehren.«


      »Ein Hoch auf Vareth, unseren Kapitän!«, rief Halfdur, und die Männer stimmten freudig mit ein.


      Vareth hatte die Wahrheit gesagt, denn am Tor stellte niemand lange Fragen. Die Soldaten sahen ihren geliebten Abenteurer und wollten nur zu gerne das Tor öffnen, als Cordovan dazwischenging.


      »Mein Prinz, mit allem gebotenen Respekt, ich kann Euch nicht gestatten, die Sicherheit des inneren Ringes zu verlassen.«


      Vareth zog den rechten Mundwinkel zu einem gönnerhaften Grinsen hoch und legte einen Arm um Cordovans Schulter. »Kommandant, auf ein Wort unter vier Augen.«


      Sie gingen einige Schritte, bis sie außer Hörweite waren.


      »Jetzt vergiss mal die Etikette, Cordovan«, zischte Vareth. »Meine Männer und ich werden uns dieses Schwein kaufen.«


      »Fein, sprechen wir offen miteinander.« Cordovan atmete hörbar aus. »Du bist verrückt! Ihr werdet dabei draufgehen. Wozu? Damit ein verzogener Junge seinem Vater beweisen kann, dass er ein Mann geworden ist.«


      »Unsinn!«, wehrte Vareth ab. »Der Plan ist wohlüberlegt. Dieser Pharg’irgendwas wird ein Lager aufgeschlagen haben. Vielleicht in einem der größeren Häuser. Dort wird er kaum Hunderte Soldaten um sich haben.«


      »Das hoffst du.«


      »Jeder Kommandant würde so handeln!«, hielt Vareth dagegen.


      »Ach, so wie jeder Kommandant ein ganzes Volk in den Krieg schicken würde?«, fragte Cordovan mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Vareths Kiefer mahlten aufeinander.


      »Lass es sein, Vareth. Es ist zu gefährlich.«


      »Du bist ein ebensolcher Feigling wie mein Vater!« Vareth spuckte aus und machte auf dem Absatz kehrt.


      Cordovan blickte ihm nach, wie er mit seinen Männern durch das Tor schritt. Ihm entfuhr ein langes Seufzen. »Dummer Junge«, flüsterte er in den kalten Nachtwind.


      »Er rennt in sein Verderben«, stellte Khalldeg nüchtern fest, als Cordovan ihnen von Vareths Plänen berichtete.


      »Wir müssen ihm nach und ihn zur Vernunft bringen!«, rief Tharador.


      »Bist du toll?«, platzte es aus Bulthar heraus. »Dieser Dummkopf rennt in den Tod, und du willst ihm folgen?«


      »Er braucht unsere Hilfe!«, beharrte Tharador. »Und sein Plan ist nicht einmal schlecht. Vielleicht kann es gelingen, mit einer Ablenkung an anderer Stelle und ...«


      »Pah!«, schnaubte Bulthar. »Denkst du wirklich, dass Vareth und seine Männer ungesehen an einen von Gnomen geschützten Lagerplatz gelangen?«


      Khalldeg schüttelte entschieden den Kopf: »Glaub uns, Tharador, die Gnome haben die Wehrmauer, das Tor und jeden Soldaten darauf genau im Blick.«


      »Das heißt ...«


      »Ja, Junge, es ist eine Falle«, schloss Khalldeg.


      »Und Vareth hat sich ködern lassen«, ergänzte Ul’goth.


      »Bleibt nur die Frage«, meldete sich Dezlot zu Wort, »wer sagt es dem König?«


      ***


      Nahezu lautlos pirschten sie sich durch die verwinkelten Straßen auf der Suche nach dem Kern des feindlichen Heeres. Die Straßen waren verlassen, die Eroberer verbrachten die Nacht lieber in den warmen Häusern der Vertriebenen. In vielen Fenstern brannte noch Licht, das von lodernden Kaminfeuern stammte.


      Vareth legte einen Finger auf die geschürzten Lippen, erkannte aber sofort, dass es unnötig war, seine Männer zu Verstohlenheit aufzufordern. Sie waren perfekt aufeinander eingespielt – ein Zeugnis von den nicht immer rechtschaffenen Vorgehensweisen, die bei ihren Expeditionen nötig waren.


      Vareth hatte mehr Kerker in fremden Ländern erstürmt, als er zählen konnte.


      Sie würden bei der Bresche in der Wehrmauer mit ihrer Suche nach dem Heerführer beginnen. Von dort wären die Spuren sich leicht zu verfolgen. Außerdem schätzte Vareth, dass Pharg’inyon sein Lager in der Nähe der Mauer aufgeschlagen haben würde.


      »Wenn wir ihn finden«, flüsterte er seinen Männern zu, »schlagen wir rasch zu. Und machen keine Gefangenen.«


      Ferjus verhehlte nicht, dass ihm Letzteres sehr gefiel, und leckte sich begierig über die Lippen.


      »Die Straßen sind wie ausgestorben«, wisperte Halfdur. »Wie können die so unvorsichtig sein?«


      »Die haben eben nicht mit uns gerechn...« Das Ende des Satzes ging in einem blutigen Gurgeln unter, als ein kurzer Armbrustbolzen Ferjus den Hals durchschlug.


      »Was zum ...«, stieß Vareth aus, als weitere seiner Gefährten tödlich getroffen zu Boden gingen.


      Von einem Augenblick auf den anderen ergossen sich kleinwüchsige, schwarz gerüstete Krieger aus den Häusern und Seitengassen. Binnen weniger Herzschläge waren sie umstellt.


      »Dein kühner Plan ist gescheitert, Mensch«, erklang eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Ein Mann trat aus den Schatten ins Mondlicht. Wie die Gnome trug er eine schwarze Rüstung, die bei jedem Schritt metallisch klirrte.


      Vareth erkannte, dass es sich nur um Pharg’inyon handeln konnte, und straffte die Schulter. Mich wirst du nicht brechen, dachte er verbissen.


      Nach einigen weiteren Schritten baute sich Pharg’inyon drohend vor ihm auf. »Oder willst du dich mir anschließen?«


      Vareth wollte ihm widersprechen, ihm sagen, dass er zurück in die Niederhöllen kriechen sollte, als sein Gegenüber ihm das Wort abschnitt.


      »Bedenke, was für dich auf dem Spiel steht, Mensch«, säuselte Pharg’inyon. »Und welche Möglichkeiten sich auftun würden.«


      »Und dafür meine Freunde, meine Familie und ganz Berenth verraten?«


      »Nicht verraten – du hilfst den Menschen bei der Umstellung der Machtverhältnisse.« Pharg’inyon lachte.


      »Ich würde eher sterben, als dir zu helfen!«


      »Also ... ich würde ihm lieber helfen«, sagte Halfdur leise und senkte seine Waffe.


      »Half, du Dummkopf!«, rief Vareth entgeistert. »Er wird dich töten, egal, was du tust.«


      »Nein, werde ich nicht«, unterbrach ihn Pharg’inyon. »Jeder, der mir folgt, ist sich meiner Gnade sicher.«


      Vareths Schultern sackten herab, als ihm die Ausweglosigkeit bewusst wurde. Er hatte alles verspielt. Alles, bis auf eines, dachte er mit Tränen in den Augen und straffte die Haltung. »Ich ergebe mich dir nicht.«


      »Du hattest die Wahl« Abermals lachte Pharg’inyon. »Du«, er deutete auf Halfdur, »fessle ihm die Hände.«


      Vareth warf ihm einen flehenden Blick zu. »Half, tu das nicht. Wehr dich!«


      »Man muss wissen, wann man geschlagen ist, Vareth«, sagte Halfdur trocken und ergriff ein ihm dargebotenes Seil.


      ***


      Dezlot betrachtete neugierig den kleinen Goblin, der ihm als SnikSnik vorgestellt worden war. Der graue Wicht schnupperte an allerlei Fläschchen, die Dezlot einem Alchemisten abgekauft hatte, rümpfte die Nase oder klatschte freudig in die Hände.


      »Und du hast magische Kräfte?«, fragte Dezlot und konnte kaum glauben, dass er es tatsächlich in Betracht zog. Ein so dummes Wesen?, dachte er. Er kann kaum seine Körperfunktionen kontrollieren. Wie soll der echte Magie wirken?


      »KräfteKräfte!«, wiederholte SnikSnik freudig und klatschte in die Hände.


      »Nach allem, was man mir erzählt hat«, begann Dezlot laut zu denken, »scheinst du lediglich spontan Magie zu wirken. Ungelenkt und ohne zu wissen, was du tust.«


      »WissenWissen!«, pochte SnikSnik sich mit dem Finger auf die Stirn, doch Dezlot schüttelte nur den Kopf.


      »Nein, du weißt es eben nicht. Kannst du denn überhaupt lesen?«


      Nun schüttelte SnikSnik den Kopf.


      »Willst du es lernen?«, fragte der junge Magier, und in den Augen des Goblins glomm helle Freude au. Eifrig nickte er. »Dann bringe ich es dir bei, so gut ich kann.«


      Der junge Magier wandte sich ab, als SnikSnik erfreut durch den kleinen Raum tanzte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich bilde einen neuen Zirkel der Magier. Und das erste Mitglied ist ein Goblin. Gordan, Ihr hattet Recht: Dinge entwickeln sich.


      Ob der Ironie des Gedankens entfuhr ihm ein leises Kichern, in das SnikSnik mit einstimmte.


      ***


      Leichter Schneefall begleitete ihren Vormarsch auf den inneren Stadtring. Pharg’inyon stolzierte hinter einer dichten Reihe gnomischer Krieger, die ihn mit hohen Schilden vor feindlichem Beschuss schützten. Allerdings rechnete der Aurelit nicht damit, dass die Menschen den Schneid hätten, ihn zu erschießen. Nicht, wenn sie sähen, was er für sie vorbereitet hatte.


      Zur Sicherheit allerdings hatte er Gultho mit einigen Gnomen vorausgeschickt. Angeblich wollte der Aurelit über Berenths Kapitulation verhandeln.


      Fünfzig Schritte vor der Wehrmauer gab Pharg’inyon seinem Tross den Befehl zum Halten. Hinter den Zinnen erblickte er nicht bloß König Jorgan, sondern auch den Paladin und dessen Gefährten.


      »Ich freue mich, dass du mein Angebot anhörst, Mensch!«, rief er Jorgan entgegen.


      »Ich wollte dem Wahnsinn, der nach Kanduras kam, in die Augen blicken«, erwiderte Jorgan erstaunlich gefasst, musste er doch damit rechnen, seinen toten Sohn präsentiert zu bekommen.


      »Dieser Krieg kann schon heute beendet werden, alter Mann!« Pharg’inyon machte eine lange Pause, um sich in der Ungewissheit und Furcht der einfachen Soldaten auf der Mauer zu aalen. »Nimm deine Krone vom Haupt und lass mich dir den Kopf von den Schultern schlagen. Dann wird Berenth verschont.«


      »Ich würde die Stadt eher mit eigenen Händen niederbrennen, als sie einem Aureliten zu überlassen«, hielt Jorgan zum Erstaunen aller Umstehenden dagegen.


      »Gib Dergeron frei!«, platzte es aus Tharador heraus.


      Pharg’inyon verfiel in schallendes Gelächter. »Der Mensch hat einen Pakt mit mir. Und ich fürchte, sein Schwur ist bindend. Sein Körper gehört mir ...«


      »Ich werde dir niemals gehören!«, ertönte plötzlich Dergerons Stimme aus dem Mund des Aureliten.


      Pharg’inyon knackte mit den Halswirbeln und ballte die Fäuste. »Du bist stärker, als ich dachte«, brachte er unter zusammengepressten Zähnen hervor. »Aber ... du ... gehörst ... mir!«


      Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, zierte dasselbe selbstgefällige Lächeln seine Lippen wie zuvor. »Ist dies dein letztes Wort, Jorgan?«


      »Berenth wird sich dir niemals ergeben«, beharrte der alte König.


      Wieder schallendes Lachen. »Öffne die Augen, alter Mann! Berenth hat sich mir längst ergeben! Nur du und dein kümmerlicher Rest an Soldaten wollen das nicht begreifen.«


      Jorgan kniff die Augen bedrohlich zusammen. »Dein fauler Zauber mag die Menschen verblendet haben, aber ihre Herzen gehören Berenth.«


      »Nun gut«, sagte Pharg’inyon. »Dann ist es beschlossen. Berenth wird brennen!«, schrie er laut hinaus. »Aber ich werde Gnade walten lassen.«


      Er gab einer Gruppe Gnome, die hinter ihm standen, ein Zeichen, und die zehn Mann starke Truppe beeilte sich, einen langen Holzbalken heranzuschleifen.


      »Dies ist die Standarte des Friedens!«, verkündete Pharg’inyon spöttisch und nickte den Gnomen zu.


      Die kleinen Monster hievten den Balken in die Höhe, und ein Ausruf des Entsetzens rollte über die Verteidiger hinweg. An den Balken gebunden hing eine jämmerliche Kreatur, die man nur noch mit Mühe als den Prinzen erkennen konnte. Auf Schulterhöhe verlief ein Querbalken, an den seine Arme gebunden waren, was ihn wie ein menschliches Wegkreuz aussehen ließ. Sein Kopf wogte hin und her, doch man konnte nicht ausmachen, ob es aus eigener Kraft oder durch die Bewegung des gesamten Konstrukts geschah.


      »Da ihr Bürger und Soldaten Berenths euren Prinzen so innig liebt«, fuhr Pharg’inyon fort, »schenke ich ihn euch. Und das Versprechen, dass ich kein Blut vergießen werde, solange er dort oben hängt und atmet! Betrachtet dies als Geschenk eures künftigen Königs. Nutzt die Zeit, um euch klar zu werden, auf welcher Seite der Mauer ihr stehen wollt.«


      Jorgan rang sichtlich um Fassung. Irgendwie gelang es ihm, aufrecht stehen zu bleiben.


      Die Gnome hatten rasch ein Loch ausgehoben, in das sie den Pfahl rammten, und befestigten ihn anschließend mit langen Stahlnägeln und eisernen Winkeln.


      Pharg’inyon machte auf dem Absatz kehrt und stapfte lachend durch die Gassen davon.


      »Wir müssen ihn da runterholen!«, rief ein Soldat und wollte losstürmen. Jorgan selbst hielt ihn zurück.


      Der König schien gebrochen. Von einem Augenblick zum nächsten war von dem starken Herrscher nichts mehr übrig.


      Jorgan schluckte schwer, bevor er die nächsten Worte aussprach: »Und das Leben aller gefährden? Natürlich will ich ihn retten, aber würde ich auch einen einfachen Soldaten retten wollen? Oder würde ich nicht eher zum Wohle der Stadt entscheiden und ihn dort ausharren lassen, um uns mehr Zeit zu verschaffen? Zeit, die das zwergische Heer dringend braucht, um uns zu Hilfe zu kommen.«


      »Falls sich Pharg’inyon an seine eigene Abmachung hält«, gab Khalldeg zu bedenken.


      »Es ist ohnehin eine Falle«, stellte Bulthar nüchtern fest.


      »Jedenfalls wissen wir nun, dass Tharador richtig lag«, sagte Faeron in ruhigem Ton. »Dergeron kämpft noch immer gegen den Aureliten.«


      »Eine Schwäche, die wir nutzen sollten«, brummte Ul’goth.


      »Konntest du ihn markieren, Dezlot?«, wandte sich Faeron an den jungen Magier.


      »Ja, ein harmloser Erdzauber. Zu unbedeutend, um ihn zu spüren, wenn man nicht gezielt danach sucht.«


      »Dann wissen wir schon bald, wo er sein Lager hat.«


      Khalldeg klatschte in die Hände: »Schon bald wird er die Schneide meiner Axt fressen.«


      »Ich kann Dergeron noch immer retten«, stellte Tharador fest.


      »Junge, du solltest dich entscheiden«, stöhnte Khalldeg. »Vor wenigen Mondphasen wolltest du ihn noch töten, jetzt willst du ihn retten ...«


      »Damals wusste ich nicht, dass er von einem Dämon beherrscht wird.«


      »Versuch doch einfach, ihn zu erlösen«, feixte Bulthar. »Damit wäre allen geholfen.«


      »Egal, Vareth dort verrecken zu lassen, kann nicht euer Plan sein!«, beschwerte sich Calissa.


      Jorgan schien förmlich in sich zusammenzufallen.


      »Vater?«, drang ein gequälter Schrei an ihre Ohren. »Vater!«


      »Vareth!«, rief Jorgan mit brechender Stimme.


      »Vater! Verzeih mir!«, schrie Vareth mit letzter Kraft, dann sackte sein Kopf auf die Brust. Auf die Entfernung war er undeutlich zu erkennen, aber er schien geschunden, seine weiße Unterkleidung blutverschmiert.


      »Ist er tot?«, fragte Rhelon entsetzt.


      »Ohnmächtig«, beruhigte Faeron den Chronisten. »Glaube ich.«


      Jorgan wandte sich einem Soldaten zu: »Von jetzt an ist dein Platz hier. Tag und Nacht. Sollte er wieder aufwachen, schickst du mir einen Boten.


      »Jawohl, mein König!«


      »Und sollten sie ihn weiter foltern«, fügte Jorgan unter Tränen hinzu, »erlöse ihn.«


      Diesmal sagte der Soldat nichts, sondern schluckte laut hörbar.


      Mitten in der Nacht erwachte Tharador und fand keinen Schlaf mehr. Er schlich leise aus dem Zimmer, um Calissa nicht zu wecken, und trat in dicke Felle gehüllt hinaus in den Schlossgarten.


      Der frische Schnee verdichtete sich geräuschvoll unter den Stiefelsohlen, und er hinterließ tiefe Spuren, als er zwischen den kahlen Bäumen umherging. Mondlicht tanzte auf den dünnen Eiskrusten, ließ den Schnee wie ein Meer aus weißen Perlen erscheinen.


      So schön der Anblick der Bäume auch war, er spendete ihm keinen Trost. Tharador erinnerte sich an die kleine Kapelle, in der eine Statue seines Vaters stand, und begab sich auf den Weg, sie aufzusuchen.


      Voller Ehrfurcht öffnete er die hölzerne Tür und trat in den kleinen Raum ein, der von unzähligen Kerzen erleuchtet war.


      Zu seiner Überraschung kniete Jorgan vor einem kleinen, steinernen Altar und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


      »Mein König?«, fragte Tharador leise und trat näher.


      Jorgan hob schluchzend den Kopf. Er wischte sich mit einem Tuch über die Augen.


      Tharador legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter, konnte aber keine tröstenden Worte finden.


      »Dies ist also der Preis für meine Regentschaft«, flüsterte Jorgan, ohne aufzublicken, nach einem langen Moment des Schweigens.


      »Es ist der Preis für Eure Besonnenheit«, erwiderte Tharador.


      »Spar dir die Förmlichkeit, Tharador«, sagte Jorgan. »Sei in dieser Stunde nicht mein Gast, nicht der Sohn eines Engels – sei mein Freund.«


      »Ich bin nie etwas anderes gewesen.«


      »Ich habe meinen Sohn zum Tode verurteilt«, sprach Jorgan weiter, den Blick starr in eine Kerzenflamme gerichtet.


      »Ihr ... du hast zum Wohle der Bürger gehandelt.«


      »Kein Vater sollte zu einer solchen Entscheidung gezwungen sein.«


      »Kein Mensch sollte ein Leben gegen ein anderes aufwiegen müssen«, stimmte Tharador ihm zu.


      »Ich kann nicht mehr, Tharador«, gestand Jorgan ein. »Ich habe schon meine Frau an meine Regentschaft – meine Bürde – verloren. Und nun auch noch Vareth. Am Ende meines Lebens liegt meine Welt in Trümmern.«


      »Berenth ist noch nicht verloren!«


      »Alles, was mir wichtig war, ist verloren«, entgegnete Jorgan. »Ich kann kein König mehr sein.«


      Tharador riss erschrocken die Augen auf. »Jorgan, tu das nicht! Du würdest den Menschen jede Hoffnung rauben.«


      Der alte König sah ihm fest in die Augen. »Nicht, wenn ich ihnen einen mächtigeren Herrscher präsentiere.«


      »Was ... Ich?« Tharador taumelte vor Überraschung einen Schritt zurück. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


      »Es ist dein Thron«, sagte Jorgan ruhig. »Er wartet seit dreihundert Jahren auf dich.«


      Tharador seufzte. »Das hast du mir schon einmal gesagt, genau hier. Aber ich bitte dich, verlange es nicht von mir. Ich bin für diese Aufgabe nicht bereit. Ich bin kein König. Du bist König.«


      »Ich bin es leid!«, brauste Jorgan auf. »Das Wohl des Landes über mein eigenes stellen zu müssen! Ich kann es einfach nicht mehr.«


      Tharador nickte langsam. »In Ordnung. Aber nicht jetzt. Nimm den Menschen nicht ihre Sicherheit, die sie durch dich spüren. Warte, bis der Krieg vorüber ist.« Er blickte Jorgan mitfühlend in die Augen und fügte leiser hinzu: »Gerade jetzt wirst du die Menschen noch viel stärker inspirieren.«


      »Vareths Tod macht mich zum Märtyrer«, gab Jorgan ihm Recht.


      ***


      Du wirst scheitern!, höhnte Dergerons Geist. Tharador wird dich vernichten.


      Pharg’inyon schüttelte heftig den Kopf, erwiderte aber nichts. Nicht der kleinste Gedanke entwich ihm.


      Du weißt, dass ich Recht habe! Dergeron lachte. Du hast Tharadors Aura gespürt, du weißt um seine Macht. Und auch, dass du ihm nicht gewachsen bist.


      »Schweig!«, brüllte der Aurelit nun und war erleichtert, allein in dem kleinen Haus eines Pelzhändlers zu sein.


      Mit jedem Tag, den der Prinz weiterlebt, schwindet dein Einfluss auf deine Untergebenen, fuhr Dergeron ungerührt fort.


      »Sei endlich still!«


      Pah! Sieh dich an! Sogar deine Macht über mich versiegt bereits!


      »Für dich reicht es noch«, spöttelte Pharg’inyon und entlud seinen Hass in geistigen Folterungen. Dergeron schrie auf, versuchte, sich vor den qualvollen Gedanken abzuschotten, doch er war selbst ein Teil von ihnen. Er war gefangen in seinem Geist – es gab kein Entrinnen.


      Als Pharg’inyon sich wieder beruhigte und Dergerons Geist nur noch ein leises Wimmern von sich gab, sprach er in die Dunkelheit des Zimmers hinein: »Aber mit einem hattest du Recht, Mensch. Der Prinz überlebt schon zu lange.«


      Berenth fällt im Morgengrauen!, dachte Pharg’inyon voll Genugtuung.


      »Gultho«, sagte er mit einem bösen Grinsen, »es wird Zeit die Flagge einzuholen.«


      Die Sonne erhob sich gerade über den östlichen Horizont, vermochte jedoch nicht, die Erde zu erwärmen.


      »Jungs! Auf in den Kampf!«, schrie Gultho den übrigen Gnomen und Menschen zu. Die Nachricht wurde begeistert aufgenommen, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und schon bald marschierten gnomische Krieger, Soldaten aus Totenfels und einfache Milizen aus Berenth gemeinsam auf die innere Wehranlage zu.


      Die Verteidiger erwarteten sie bereits, mit Speeren und Schilden bewaffnet. On dicke Felle gehüllt trotzten sie der morgendlichen Kälte.


      Pharg’inyon ließ sein Heer Stellung hinter massiven Turmschilden beziehen, die die Gnome angefertigt hatten.


      »Jorgan, du Feigling!«, brüllte der Aurelit der Mauer entgegen. »Übergib mir Berenth oder ertrinke im Blut deiner Untertanen!«


      ***


      »Es ist soweit«, flüsterte Jorgan leise, als der Bote ihm die Nachricht des feindlichen Aufmarschs brachte. »Aber Vareth ist noch am Leben!«


      »Das Schwein hält nicht Wort«, schnaubte Khalldeg.


      Ein Moment betretenen Schweigens breitete sich aus, da alle wussten, was dies für den Prinzen bedeutete.


      »Du musst ihm nicht entgegentreten«, sagte Tharador.


      Jorgan straffte die knochigen Schultern – er wirkte unermesslich alt und erschöpft in diesen Tagen –, und schüttelte den Kopf. »Er wird Vareth töten«, sprach er mit trauriger Bitterkeit in der Stimme. »Ich kann meinen Sohn nicht im Stich lassen.«


      »Wir werden an Eurer Seite stehen, König«, versicherte Ul’goth.


      Jorgan starrte dem Ork einen Moment in die Augen, dann schien er sich ein Stück weiter aufzurichten und räusperte sich: »Macht euch kampfbereit. Die Entscheidung fällt heute.«


      »Zu früh«, brummte Bulthar. »Vater und die Jungs werden erst morgen eintreffen.«


      »Wie kannst du wissen?«, fragte Calissa verblüfft.


      Der zwergische Kronprinz grinste über beide Ohren. »Sie werden da sein.«


      Tharador half Jorgan beim Anlegen der Rüstung. Der alte Mann verzichtete auf das schwere Kettenhemd, das er früher unter den Panzerplatten getragen hatte. Stattdessen schlüpfte er in wattierte Unterkleidung, die das Wappen von Berenth zierte. Der Brustpanzer aus gekochtem Leder passte allerdings noch immer wie angegossen, was den Paladin etwas verwunderte.


      »Berenth wird nicht fallen«, versprach er, als er den letzten Gurt des Brustpanzers festzurrte.


      »Wird das mein Vermächtnis?«, fragte Jorgan. »Wird man sich an mich als König erinnern, der seinen Sohn und Tausende Menschen opferte, um die Stadt zu retten?«


      »Es geht nicht bloß um Berenth«, widersprach Tharador. »Es geht um die Freiheit aller denkenden und fühlenden Wesen! Tritt auf die Wehrmauer hinaus und sieh dir Pharg’inyons Heer an. Und dann deines. Da draußen stehen nicht nur Soldaten, sondern auch einfache Bauern und Handwerker, Bäcker und Fleischer. Friedliche Menschen, die durch die Macht des Buchs Karand zu diesem Krieg gezwungen werden.«


      Er seufzte und trat ans Fenster. »Kanduras wird brennen, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten. Was immer du verlangst, ich werde dir folgen.«


      Jorgan legte die Armschienen aus gehärtetem Leder an und prüfte mit kritischem Blick ihren Sitz. Er nickte zufrieden. »Nein, ich werde dir folgen, Paladin, Freund.«


      »Dann lass uns gehen«, sagte Tharador und reichte Jorgan Breitschwert und Flügelhelm.


      ***


      Mit freudiger Erwartung betrachtete Pharg’inyon, wie Jorgan auf der Wehrmauer erschien. »Hier bin ich!«, rief der alte Mann ihm trotzig entgegen.


      Der Aurelit bleckte die Zähne wie ein Wolf, kurz bevor er ein Schaf reißt, und fixierte Jorgan mit seinem Blick.


      Sardasil!, rief Dergeron überrascht aus.


      »Was?«, entfuhr es Pharg’inyon. Dann erkannte auch er den Paladin, der neben Jorgan stand, gerüstet mit einem feingliedrigen Kettenhemd, ein langes Schwert in den Händen.


      Pharg’inyon überspielte seine Verwunderung mit einem höhnischen Lachen. »Also will der Paladin mit dir sterben.«


      »Dein Weg endet hier, Dämon!«, brüllte Tharador und die Verteidiger Berenths stimmten lauten Jubel an. Der Paladin reckte das Schwert empor. »Dies ist Sardasil, die Klinge, die bereits Karandras fällte. Und sie wird auch dein Untergang sein!«


      »Große Worte von einem dummen Jungen!«, höhnte Pharg’inyon. Er wandte sich ab und blickte das Pfahlkreuz empor, wo Vareth noch immer hing und darum kämpfte, nicht ohnmächtig zu werden. Der Aurelit gab zwei Gnomen ein Zeichen und drehte sich wieder Jorgan zu. »Letzte Worte an deinen Sohn?«


      »Vareth!«, schrie Jorgan aus voller Kehle. »Ich liebe dich, mein Sohn!«


      »Vater«, formte Vareth mit blutverkrusteten Lippen, doch es drang kein Laut aus seiner trockenen Kehle.


      »Holt die Flagge ein!«, rief Pharg’inyon lachend.


      Die Gnome legten ihre Armbrüste auf Vareth an. Sie zielten eine gefühlte Ewigkeit; offenbar genossen sie die öffentliche Hinrichtung. Der Aurelit ließ sie gewähren – je mehr Furcht und Verzweiflung sie nun säten, desto weniger Widerstand würden die Verteidiger leisten.


      Die Abzüge klickten leise, und zwei Bolzen gruben sich tief in Vareths Brust. Der Prinz stöhnte, dann hing er schlaff in den Seilen, die seine Handgelenke an den Querbalken banden.


      »Vareth! Nein!«, schrie Jorgan gequält.


      Pharg’inyon lächelte höhnisch. »Du siehst, Jorgan, ich halte Wort. Eure Zeit ist um.« Er wandte sich an die vielen Tausend Menschen, die sich hinter ihm versammelt hatten. »Angriff!«


      »Feuer!«, befahl Jorgan. Sofort summten die Bogensehnen, und ein tödlicher Pfeilregen mähte Hunderte der Angreifer binnen weniger Herzschläge um.


      »Sie reagieren, wie Ihr erwartet habt«, gratulierte Gultho, doch der Aurelit würdigte ihn keines Blickes.


      Stattdessen griff Pharg’inyon nach einem Gegenstand, der an einer Kette um seine Hüfte baumelte. Das Buch Karand. »Diese Schlacht wird rasch vorüber sein.«


      Er riss das Buch in die Höhe. Die purpurnen Kraftlinien leuchteten hell vor dem dämmrigen Morgenhimmel. »Seht mich an!«, rief er. »Bewundert euren Gott!«


      Auf der Mauer reagierten die Verteidiger, wie er es erwartet hatte. Die ersten Bögen senkten sich, und allgemeine Unordnung machte sich breit.


      Bis zu dem Moment, als ein markerschütternder Schrei den Kampfeslärm übertönte. Eine Druckwelle fegte durch die Gassen und wehte Pharg’inyon puderigen Schnee ins Gesicht.


      Da stand Tharador, eingehüllt in goldenes Licht, das Schwert über den Kopf erhoben, und sandte mit seinem Schrei die himmlische Energie in die sterbliche Welt. Als würden die Männer und Frauen auf der Wehrmauer von seinem Licht berührt, beruhigten sie sich wieder, richteten die Augen auf die Angreifer und hielten dem Ansturm stand. Keiner wankte mehr, keiner wandte sich gegen seine Freunde – Tharadors Macht schützte ihre Herzen vor dem Buch Karand.


      »Wie ist das möglich?«, hauchte Pharg’inyon.


      Ich sagte dir doch, der Paladin wird dich vernichten, höhnte Dergeron.


      »Wenn ich sterbe, stirbst du mit mir«, versprach der Aurelit.


      Das ist mir mittlerweile gleich, solange es dich trifft, gab Dergeron zurück.


      Pharg’inyon tat die Äußerung mit einem wütenden Knurren ab. »Der Paladin ist bloß ein Mensch. Kein Mensch kann gegen mich bestehen!«


      Tharador ist weit mehr als das, sagte Dergeron. Ich habe das nur viel zu spät erkannt.


      »Schweig!«, brüllte der Aurelit. Dann wandte er sich an Gultho. »Stürmt die Mauer! Sofort!«


      Gultho nickte grimmig, auch wen Pharg’inyon hinter der Fassade den Hauch eines Zweifels erkannte. Doch er gab den Befehl. Die Gnome begannen mit dem Sturm.


      »Sie kommen«, stellte Bulthar beinah freudig fest. »Jungs!«, rief er zu den hundert Schildwachen. »Gleich könnt ihr ein paar Gnomen die Ärsche aufreißen!«


      Faeron blickte besorgt zu Tharador. »Was geht hier vor?«


      »Es ist das Buch«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ... fordert mich heraus. Meine Kraft.«


      »Kannst du ihm standhalten?«, fragte Rhelon besorgt.


      Tharador war schweißnass. Das Buch zehrte an seinen Kräften, doch er war nicht, gewillt der dämonischen Kraft nachzugeben. Nur seine Macht konnte die Seelen der Verteidiger schützen. Er würde sie nicht im Stich lassen.


      »Schlagt sie zurück«, presste er hervor. »So schnell ihr könnt.«


      Khalldeg zog Königstöter und packte ihn fest mit beiden Händen. »Mit dem größten Vergnügen.«


      »Lasst sie kommen!«, gab Bulthar die Losung, als die ersten Sturmleitern an die Mauer gestellt wurden. Die Schildwachen duckten sich bereits die ganze Zeit tief hinter die Zinnen und waren nicht zu sehen. Für die Gnome musste es so wirken, als wäre der Mauerabschnitt spärlich verteidigt, da nur im Abstand von einigen Schritten Verteidiger sichtbar waren.


      Die Gnome mieden bei ihrem Vormarsch die scheinbar besser verteidigten Abschnitte, zumal dort die Bogenschützen postiert waren und einen hohen Blutzoll von den Angreifern forderten.


      Wie Bulthar es geplant hatte, wiegten sich die Gnome in falscher Sicherheit.


      »Noch nicht«, signalisierte Bulthar per Handzeichen den kauernden Schildwachen.


      Khalldeg stand neben ihm und schleuderte den Gnomen wüste Beschimpfungen zu. »Ja, du stirbst als Erster, Sackgesicht! Genau, dich meine ich!« Der Berserker genoss die Wirren einer Schlacht beinah so sehr wie guten Met.


      »Macht euch bereit«, gab Bulthar den Zwergen zu verstehen.


      Der von Khalldeg beschimpfte Gnom war auf der Leiter an zweiter Stelle und wähnte sich in Sicherheit, als sein Kamerad die oberste Leitersprosse erreichte. Doch der Berserker war bereits über ihm. Königstöter sauste herab, durchtrennte beide Handgelenke des Gnoms, der nach hinten kippte und stürzte. Auf seinem Weg riss er den zweiten Gnom mit und begrub ihn unter sich am Boden. Beide starben, einer zerquetscht, der andere verblutete.


      »Hab’s dir ja gesagt!«, schnaubte Khalldeg und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


      Ul’goth wählte einen direkteren Weg. Als die erste Sturmleiter angelegt wurde, packte er die beiden Klapphaken und wartete. Als drei Gnome gemeinsam die Sprossen erklommen, spannte der Hüne die Muskeln an. Pulsierende Adern wölbten sich unter der graugrünen Haut, zogen sich wie ein Spinnennetz über seine Muskeln. Fingerdicke Sehnen, straff wie Segeltaue, hielten die Kraft im Zaum. Ul’goth brüllte vor Wut, als die Klapphaken sich ihm zunächst widersetzten, doch schließlich gaben sie nach, und der Ork löste die Sturmleiter von der Mauer. Die Gnome schrieen vor Angst, als sie rückwärts gen Boden sausten und dort vier weitere Kameraden erschlugen.


      »Jetzt!«, brüllte Bulthar, und hundert Schildwachen sprangen wie ein Mann in die Höhe. Turmschilde wurden in Position gebracht, Äxte zum Schlag erhoben. Die vorderen Gnome konnten den Angriff nicht mehr stoppen, obwohl ihnen deutlich anzusehen war, dass sie es lieber getan hätten, aber die nachrückenden Krieger drängten sie nach vorn in die Waffen der Zwerge.


      Beinah in völligem Gleichklang senkten sich die Äxte und brachten Tod über die Feinde Berenths. Die Gnome ließen den Mut jedoch nicht sinken, und schon bald fassten die ersten der kleinen Monstren Fuß auf der Wehrmauer. Dabei nutzten sie eine ähnliche Taktik wie zuvor die Zwerge. Sie stießen ihre Feinde einfach vom Wehrgang. Mehrere Zwerge fielen rücklings dreißig Fuß in die Tiefe; viele von ihnen regten sich nicht mehr.


      Khalldeg knurrte wütend, als sich eine Schwertspitze in seine Seite bohrte. Der Stich war schwach geführt und nur eine Fleischwunde, aber das reichte, um den Berserker in Raserei zu versetzen. Er sprang vor und hackte mit Königstöter blindlings nach dem Angreifer. Knochen splitterten, als die meisterliche Waffe sich kreischend durch die eiserne Rüstung und die Schulter darunter fraß. Mit einem Schrei riss Khalldeg die Waffe frei und rannte weiter, immer auf die Stelle zu, an der die größte Bresche entstanden war.


      Bulthar wehrte den Hieb einer Keule mit dem Schild ab und hieb mit der Axt nach seinem Gegner, traf aber nur den Stein des Wehrgangs. Ein riesiger Hammerkopf hatte den Gnom von hinten erwischt, und die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn über die Zinnen, wo er noch einen Angreifer mitriss.


      »Danke ...«, brachte der Zwerg noch hervor, ehe sich ein Schwert von hinten durch seinen Bauch bohrte. Selbst die meisterliche Zwergenrüstung konnte gegen den kraftvollen Stich nichts ausrichten. Bulthar betrachtete entrückt die blutige Klingenspitze, dann sackte er auf die Knie. Hinter ihm ragte ein Mensch auf, vermutlich ein Soldat aus Totenfels, und holte erneut mit der Waffe aus. Ul’goth zögerte keinen Wimpernschlag und warf sich nach vorn. Er hatte nicht genug Zeit, den Hammer zum Schlag zu erheben, sondern begrub den Menschen einfach unter sich. Der Soldat wand sich unter ihm wie ein Fisch, und das Schwert fügte ihm mehrere tiefe Schnitte in die Brust zu.


      »Dezlot, kannst du sie aufhalten?«, fragte Faeron, als er erkannte, dass die schiere Masse der Gegner die Verteidiger früher oder später niederringen würde.


      »Ich weiß es nicht«, gestand der junge Magier. »Gordan hätte es womöglich vermocht, aber ich bin nicht ...«


      »GordanGordan!«, lachte SnikSnik und deutete auf Dezlot. »GordanGordan«, wiederholte er und nickte eifrig.


      »Versuch einfach dein Bestes«, sagte Faeron knapp, zog sein Schwert und schloss sich den Verteidigern an. Leichtfüßig sprang er auf die Zinnen und von Stein zu Stein – auf direktem Wege zu Khalldeg und Ul’goth, die den gefallenen Bulthar verteidigten.


      Dezlot überlegte fieberhaft, welchen Zauber er zur Rettung der Verteidiger einsetzen könnte, und beobachtete, wie die Angreifer über den vom Schnee schlammigen Boden rannten, die Gefallenen dabei zertrampelten und auf die Sturmleitern drängten.


      Schlammiger Boden, durchnässte Angreifer ..., überlegte Dezlot und strich sich mit der rechten Hand übers Kinn. Gordan hatte die Wachen in Berenth im Schlamm versinken lassen ... aber es sind zu viele, sie würden die Einsinkenden einfach niedertrampeln. Und Feuer? Nein, es ist zu nass, sie würden die Flammen mühelos wieder löschen, überschlugen sich seine Gedanken. Was sagte Gordan einst zu mir? Es gibt Elemente, die sich gegenseitig schwächen, und andere, die sich verstärken ...Wasser wird geschwächt von Feuer ... aber verstärkt durch ... Erde? Nein, nicht Erde. Wind peitscht die Wellen auf, sagte Gordan. Ein starker Luftzauber ... ein Luftzauber ... ein Blitz!, erkannte Dezlot.


      Er griff in den Astralraum und war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit er die elementaren Kräfte nun anzapfte. Das Bild eines den Horizont umspannenden Gewitters entstand vor seinem inneren Auge. Donner grollte, und Blitze zuckten vom Himmel. Dezlot versank in den Bildern dieser Blitze, verschmolz sie zu einer gewaltigen Entladung.


      Er öffnete die Augen und blickte zum Himmel empor. Über ihm hatte sich eine fast schwarze Wolke gebildet, die immer wieder von aufflackernden Energien erhellt wurde. Dezlot riss den linken Arm hoch und deutete mit der rechten Hand auf den Platz vor der Wehrmauer.


      Mit ohrenbetäubendem Krachen fuhr der Blitz herab und durch ihn hindurch.


      Die Entladung tötete ihn nicht, sondern trat an seiner rechten Handfläche wieder aus, wurde von dem Magier lediglich umgeleitet.


      Die Gnome und Menschen, die am Fuß der Mauer ihre Sturmleitern und Kletterhaken in Position brachten, hatten weit weniger Glück. Manche wurden davongeschleudert, andere sackten an Ort und Stelle zusammen. Die Ladung sprang von einem Ziel zum nächsten, fällte binnen eines Augenblicks mehr als fünfzig Feinde Berenths und ließ zuckende Leiber zurück.


      Dezlot machte weiter und sandte unablässig Blitze vom Himmel, welche die Feinde zu Dutzenden niedermähten, aber der junge Magier verspürte bereits Erschöpfung. Jeder Blitz war schwächer als sein Vorgänger, und bald war sein Zauber nur noch ein zuckendes Licht, das rasch wieder erstarb.


      Kraftlos sank Dezlot auf die Knie.


      »Das war unglaublich!«, hauchte ein in der Nähe stehender Soldat.


      Dezlot sagte nichts, musste ihm aber insgeheim zustimmen. Noch nie habe ich so viel Kraft über einen so langen Zeitraum entfesselt, dachte er erschöpft.


      Ein beherzter Sprung trug Ul’goth über den gefallenen Bulthar hinweg und seinen Hammer in den Brustkorb des Angreifers. Knochen splitterten, durchdrangen den Brustkorb; der bereits tote Körper löste sich mit einem schmatzenden Geräusch von der mächtigen Waffe und fiel rücklings von der Wehrmauer.


      Ul’goth wollte sich gerade umdrehen, als eine stachelbewehrte Keule ihn hart am rechten Knie traf. Der Ork brüllte vor Schmerz und ging zu Boden, wobei ihm sein Kriegshammer aus den Händen glitt.


      Ein gnomischer Krieger setzte über Bulthar hinweg und holte mit der Keule zum Todesschlag aus. Ul’goth riss die Arme hoch, um sich zu schützen, doch der erwartete Treffer blieb aus. Khalldeg war herangeeilt und hielt die Keule mit bloßen Händen fest. Königstöter steckte in einer Zinne fest, ein zerteilter Gnom darunter. Die Stacheln bohrten sich tief in Khalldegs Handflächen, Blut rann ihm die Unterarme entlang. Der Berserker brüllte den Schmerz einfach beiseite. Er rammte dem Gnom die eigene Waffe ins Gesicht, und der Wicht schwankte ob der Wucht des Aufpralls.


      Ein Elfenschwert durchbohrte seine Kehle, und Faeron sprang leichtfüßig von den Zinnen auf den Wehrgang.


      »Wurde auch Zeit, dass du kommst!«, rief Khalldeg.


      Faeron riss die Augen weit auf. »Hinter dir!«


      Khalldeg sprang instinktiv vor und entging so dem tödlichen Schlag um Haaresbreite. Der Hammer seines Gegners erwischte ihn lediglich an der linken Schulter und brach den Arm mit einem trockenen Knacken. Ul’goth hatte sich wieder in die Hocke hochgestemmt und den eigenen Hammer ergriffen. Er sandte die mächtige Waffe mit einem kräftigen Schwung gegen den Gnom. Der Hammerkopf traf das Monster am Kopf und zertrümmerte ihm das Gesicht.


      »Seht!«, sagte Khalldeg und deutete mit einem Kopfnicken auf den Vorplatz. »Sie ziehen sich zurück.«


      Dein Vormarsch gerät bereits ins Stocken!, verhöhnte Dergeron den Aureliten.


      »Gultho!«, brüllte Pharg‘inyon und ignorierte den Geist des Kriegers. »Brich den Angriff ab!« Ich ziehe mich nicht zurück, versicherte er dem Krieger. Ich unterbreche den Kampf, um sie morgen zu überrennen.


      Sei versichert, lachte Dergeron, du wirst dich nicht mehr lange selbst belügen müssen. Tharador wird dich töten.


      Pharg’inyon knurrte nur wütend, doch Dergeron spürte, dass die Fassade seiner Selbstsicherheit allmählich bröckelte.


      Während die Gnome einen geordneten Rückzug antraten, hatten es die einfachen Bauern schwerer. Kopflos rannten sie umher, wurden von Pfeilbeschuss niedergestreckt oder verwundet.


      Dergeron wusste, dass es dem Aureliten egal war. Er würde Tausende, Hunderttausende oder eine Million Menschen in den Tod schicken, um sich die Herrschaft über Kanduras zu sichern.

    

  


  
    
      Das größte Opfer


      Tharador und Khalldeg gingen langsam durch das Lazarett. Der Marktplatz vor dem königlichen Palast war mit kleinen und großen Zelten übersät, in denen die Verwundeten versorgt und die Toten zur ewigen Ruhe gebettet wurden. Der Berserker trug den linken Arm in einer Schlinge und blutdurchtränkte Verbände um Kopf und Hände, dennoch war er bester Laune.


      »Bulthar kommt durch, sagen die Heiler«, brummte er.


      »Nur, wenn Amosh tatsächlich morgen eintrifft«, wagte Tharador zu widersprechen.


      »Komm mit, ich zeige es dir.«


      Khalldeg bahnte sich einen Weg durch das Lazarett zum Palast des Königs. Vor dem Tor begegneten sie Ul’goth. Der Hüne hinkte auf dem rechten Bein, das man mit einer Schiene versteift hatte. »Komm mit«, sagte Khalldeg kurz angebunden, »du willst das auch sehen.«


      Ul’goth folgte ihnen achselzuckend, den Kriegshammer als Krücke benutzend. Khalldeg steuerte auf einen der östlichen Wachtürme zu und führte sie hinauf in den Ausguck. Der wachhabende Soldat blickte verdutzt drein, als die drei in dem kleinen Raum unter dem Turmdach auftauchten.


      Khalldeg ignorierte den Mann und zog ein kleines Lederbündel aus der Gürteltasche. »Das hat mein Vater mir mitgegeben, als wir die Eisnadel verließen«, verkündete er stolz. Er entrollte das Bündel. Zum Vorschein kamen zwei gewölbte Glasscheiben unterschiedlicher Größe. Die Kleinere klemmte er vors rechte Auge, die andere hielt er ungefähr eine Handbreite davor. Dann kniff er das linke Auge zu und blickte suchend gen Osten.


      Tharador warf Ul’goth einen fragenden Blick zu, doch der Hüne zuckte bloß erneut die Achseln.


      »Ha!, Wusste ich’s doch!«, rief Khalldeg nach einiger Zeit freudig aus. Er überreichte Tharador die beiden Glasscheiben und deutete auf eine kleine Baumgruppe. »Du musst ganz knapp über den Baumkronen entlang spähen, dann siehst du es.«


      Tharador nahm die beiden Linsen entgegen. Sobald er die größere Linse in einigem Abstand davor hielt, begann das Bild zu verschwimmen, sich aber auch gleichzeitig zu vergrößern.


      Überrascht riss Tharador die Augen auf, wobei das Glas zu Boden fiel. Mit einer schnellen Handbewegung fing Khalldeg die kleine Linse auf, bevor sie auf dem Boden landen und Schaden nehmen konnte.


      »Sei ein wenig vorsichtiger damit«, brummte der Zwerg. »Ich habe nur dieses eine Fernauge.«


      »Ein Fernauge?«, wiederholte Tharador ungläubig.


      Khalldeg seufzte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ihr Menschen wisst doch wirklich wenig. Also schön, lass es mich dir erklären. Wenn du die größere Linse im richtigen Abstand vor die kleinere hältst, kannst du viele hundert Schritte in die Ferne blicken. Und wenn du über diese Baumwipfel spähst, siehst du Vaters Heer.«


      Tharador nickte erstaunt und tat, wie ihm geheißen. Und tatsächlich, als er die Baumkrone anvisierte und die große Linse so lange vorsichtig bewegte, bis das Bild klar wurde, erkannte er tatsächlich eine im Mondlicht blitzende Masse, leicht mit einem Fluss zu verwechseln, die sich durch die Nacht schlängelte.


      »Sind das ...«, begann Tharador, doch Khalldeg fiel ihm ins Wort.


      »Aye, Amosh und die Jungs!«, verkündete der Berserker stolz.


      »Aber sie rennen bei Nacht!«


      »Ha! Sie rennen nicht bloß bei Nacht, sie rennen im Schlaf!« Khalldeg lachte. »Wenn wir marschieren, verfallen wir in einen Trott und bewegen die Beine sogar weiter, wenn wir schlafen. Nur einer muss wach sein, um die Richtung vorzugeben.«


      Tharador nickte leicht verwirrt, aber für den Moment genügte es ihm zu wissen, dass Hilfe nahte.


      »Wir müssen den Ausbruch wagen. Nur, wenn wir ihre Linien durchbrechen, können wir uns mit dem zwergischen Heer verbünden«, überlegte Ul’goth.


      »Wir haben heute viele gute Männer verloren«, sagte Tharador ernst. »Ohne die Schildwachen wäre der Wehrgang verloren gewesen.«


      »Es sind noch genug Jungs auf den Beinen, um den Ausbruch zu wagen«, versicherte Khalldeg.


      »Berenth hat tapfere Soldaten«, pflichtete Ul’goth ihm bei und legte Tharador eine Hand auf die Schulter. »Sie werden dir ebenso folgen wie ich.«


      »Ich muss Pharg’inyon erreichen«, sagte Tharador.


      »Dafür sorgen wir schon«, versprach Khalldeg.


      Der Paladin sah ihn an. Zweifelnd runzelte er die Stirn. »Wie willst du mit einem gebrochenen Arm kämpfen?«


      »Dann binde mir eben einen Schild an die linke Schulter!«, dröhnte Khalldeg. »Ich werde sicher nicht rumsitzen und zusehen.«


      »Ebenso wenig wie ich«, warf Ul’goth ein.


      »Bei Sonnenaufgang brechen wir durch«, sagte Khalldeg. »Und ich werde in der ersten Reihe bei den Jungs stehen.«


      ***


      Bereits eine Stunde vor Sonnenaufgang war Tharador bereit. Faeron stand an seiner Seite, ebenso Ul’goth und Khalldeg. Calissa und Cordovan, blieben seit Vareths Tod an der Seite des Königs. Jorgan brauchte dringend eine Stütze, und die Diebin verachtete das Töten, selbst wenn es nur der eigenen Verteidigung diente.


      Auch Dezlot hatte seine weiten Roben gegen festere Stoffe getauscht, die ihn nicht bloß vor der Kälte schützten. Dezlot war für den Plan unerlässlich, oblag ihm schließlich die Aufgabe, das Osttor zu öffnen.


      Khalldeg hatte sich Bulthars Schild an den linken Arm schnallen lassen und führte nun dessen Kampfaxt. Aber nicht nur er trug einen Schild – alle Krieger und Soldaten, die sich an dem Ausbruch beteiligten, trugen einen großen Schild, selbst Ul’goth wollte nicht darauf verzichten.


      Hinter ihnen formierten sich die Verteidiger. Männer, Frauen, Zwerge – viele unter ihnen waren einander völlig fremd, dennoch standen sie Seite an Seite, vergossen ihr Blut gemeinsam für Berenth.


      »Viele sind nicht mehr übrig«, flüsterte er Faeron zu.


      »Es sind genug. Wir müssen uns durch schmale Straßen schlagen, um zum zwergischen Heer durchzubrechen«, antwortete der Elf.


      »Und du bist sicher, dass Amosh bei Sonnenaufgang aufmarschiert?«, fragte er an Khalldeg gerichtet.


      »Wenn du dein Ohr auf den Boden legst, kannst du bereits ihre Schritte hören!«, gab der Zwerg zurück.


      »Wir könnten unsere Feinde überraschen, wenn wir jetzt ausbrechen«, überlegte Ul’goth. »Die Kämpfe werden uns aufhalten.«


      »Also schön«, sagte Tharador und gab den Männern am Tor das verabredete Zeichen.


      Die Soldaten hoben die Querbalken beiseite und öffneten die Torflügel.


      »Durchbrechen!«, brüllte Tharador und rannte los.


      »War es klug, so laut zu brüllen?«, fragte ein Soldat leicht verängstigt.


      »Keine Sorge, Mann«, rief Khalldeg lachend. »Die wissen längst, dass wir stürmen.«


      Der Berserker verfiel in Laufschritt und schloss zu Tharador, Dezlot und Faeron auf, die den Ausbruch anführten.


      Ul’goth hielt das Tempo, auch wenn er jeden Schritt mit einem schmerzerfüllten Knurren begleitete.


      »Armbruster!«, schrie Faeron, als eine kleine Gruppe von Gnomen hundert Schritte entfernt die Straße versperrte.


      Tharador nickte und hob den rechten Arm, was für alle das Zeichen war, sich gegen Beschuss zu wappnen.


      »Jetzt!«, brüllte Faeron, der erkannte, dass die Gnome jeden Moment ihre Bolzen abfeuern würden.


      Sie rissen die Schilde schützend vor Kopf und Oberkörper und hörten, wie die Bolzen wenig später harmlos daran abprallten.


      »Weiter, weiter!«, trieb Tharador sie an und senkte den Schild.


      Die Gnome begannen, hektisch ihre Armbrüste für eine zweite Salve zu laden. Dezlot bereitete einen Feuerzauber vor, um sie an Ort und Stelle in Asche zu verwandeln, aber Faeron hielt ihn zurück. »Spar deine Kräfte für das Tor. Du weißt nicht, was uns dort erwartet.«


      Tharador gab erneut das Zeichen, sich hinter die Schilde zu ducken, als er erkannte, dass die Gnome feuerbereit waren, doch der erwartete Einschlag blieb aus. Er spähte über den oberen Schildrand und fand die Straße verlassen vor.


      »Ha!, Die feigen Schweine nehmen schon die Beine in die Hand!«, rief Khalldeg.


      Faeron schüttelte den Kopf. »Oder sie locken uns in einen Hinterhalt.«


      Ul’goth sah sich um, während er zu den anderen aufschloss. »Die Häuser sind niedrig, aber ausgezeichnet für eine Falle geeignet.«


      Tharador nickte und erteilte einen neuen Befehl, der sich wie ein Lauffeuer verbreitete: »Gegen Beschuss von oben schützen!«


      Sofort hoben die jeweils innen laufenden Kämpfer ihre Schilde hoch über den Kopf und formten so einen umfassenden Panzer, als befände sich nicht ein Heer, sondern eine einzige gepanzerte Schlange in den Straßen.


      »Schneller!«, trieb der Paladin sein Gefolge an. »Das Tor kommt gleich in Sicht!«


      »Sie lassen uns zu leicht«, schnaubte Khalldeg.


      »Sie werden am Tor auf uns warten«, stimmte Faeron ihm zu.


      Der Elf sollte Recht behalten. Auf dem Vorplatz des Osttores erwarteten sie dicht gestaffelte Reihen von Bogenschützen und mit Speeren bewaffnete Männer. Nur von Pharg’inyon und den Gnomen war nichts zu sehen.


      »Halt!«, befahl Tharador außerhalb der Reichweite der Schusswaffen und wandte sich Khalldeg zu. »Wo bleibt Amosh?«


      Der Zwerg grinste breit, als in jenem Moment die ersten Feinde auf der Wehrmauer schreiend auf den Vorplatz stürzten. »Da ist er.«


      »Dezlot!«, rief Faeron. »Öffne ihnen das Tor!«


      Der Magier nickte entschlossen und trat einen Schritt aus der Masse heraus. Er hielt die Handflächen dicht übereinander, jedoch ohne dass sie sich berührten. Dann streckte er die Arme vor die Brust und krümmte die Finger ein wenig.


      Eine kleine Flamme, nicht stärker als ein Kerzenschein, formte sich zwischen seinen Händen. Dezlot knirschte mit den Zähnen und zog die Handflächen langsam weiter auseinander. Mit der Entfernung wuchs die Flamme, bildete bald eine kleine Feuerkugel, die um die eigene Achse rotierte.


      Dezlot ahmte mit den Händen die Bewegungen eines Bäckers nach, der aus Teig kleine, runde Brote formte, und beschleunigte die Drehung der Kugel.


      Mittlerweile hatten seine Hände eine Armeslänge Abstand voneinander, und die Kugel war dreimal größer als Dezlots Kopf.


      Der Magier hob die Arme und schleuderte die Kugel in Richtung des Tores. Erst schwebte sie gemächlich dahin, dann begann sie, sich weiter auszudehnen und schneller zu drehen.


      Als der Feuerball das Tor erreichte, war sein Durchmesser größer als Ul’goths Körper, und er drehte sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit.


      Die Speerträger stoben auseinander, als der Feuerball das Tor traf und es in einer gewaltigen Explosion zu Asche verbrannte.


      Lautes Kriegsgeschrei ertönte, als Amoshs Zwerge sich durch die Öffnung ins Innere ergossen und mit zorniger Leidenschaft ihre Gegner in Stücke hackten.


      »Worauf warten wir, Helden Berenths?«, brüllte Tharador seinen Untergebenen zu. »Angriff!«


      Die Verteidiger Berenths senkten die Schilde und stürmten mit gezogenen Waffen auf das Tor zu, wo der Kampf am heftigsten tobte.


      Ein leises Summen ließ Tharador aufhorchen, als hinter ihm die ersten Soldaten getroffen zu Boden gingen.


      »Hinterhalt!«, schrie Ul’goth, der erkannte, dass das eigentlich Feindheer in den Häusern positioniert war. Hunderte Armbrüste und Bögen waren auf sie gerichtet und forderten einen hohen Blutzoll.


      »Zu spät!«, schrie Tharador. »Weiter zum Tor, oder wir sterben alle!« Tharador ließ den Schild fallen und löste Sardasil aus der Halterung am Rücken. Mit einem wütenden Aufschrei stürmte er mitten in die Reihen der Feinde, schlug einen Speer beiseite und schlitzte dem Mann, der ihn führte, in der Gegenbewegung die Brust auf.


      Khalldeg rammte mit Bulthars Schild frontal in drei Speerspitzen, die von dem harten Zwergenstahl harmlos abprallten, und hackte einem der Träger mit der Axt das Knie entzwei. Der Mann fiel zu Boden und wurde von Ul’goth niedergetrampelt, der mit einem mächtigen, kreisförmigen Schwung seines Hammers gleich die anderen beiden ausschaltete, indem er ihnen krachend die Rippen durch die Rüstung brach.


      Faerons Angriffe erfolgten weniger brachial, aber nicht weniger tödlich. Der Elf schlüpfte unter einem Speerschaft hindurch und stieß seine schlanke Klinge tief in die Lunge des Gegners.


      »Man treibt uns auf das Tor zu!«, stellte Ul’goth fest, als er gerade keinen unmittelbaren Gegner vor sich hatte.


      »Ja, aber wieso?«, warf Faeron ein und blickte sich um.


      In diesem Moment ergoss sich in ihrem Rücken aus den Häusern und Seitenstraßen das eigentliche Feindheer. Tausende Menschen und Gnome stürmten auf sie zu.


      »Sie kommen!«, brüllte Faeron, so laut er konnte.


      Tharador zog Sardasil gerade aus einem zusammensackenden Mann und sah das anstürmende Heer. Und hinter den feindlichen Linien konnte er Pharg’inyon ausmachen.


      »Sie wollen uns aus der Stadt drängen!«, rief Ul’goth und zertrümmerte einem gestürzten Feind den Schädel.


      »Sollte ihnen das gelingen, steht Jorgan ohne Verteidigung da!«, rief Tharador entsetzt.


      Die ersten Zwerge drängten durch das Tor in die Stadt, doch es war zu spät.


      Pharg’inyon hatte ihnen mit einem Meer aus Feinden den Weg abgeschnitten, während er die meisten Gnome und ausgebildeten Soldaten im Hintergrund hielt. Mit dieser schlagkräftigen Truppe wäre es ein Leichtes, den königlichen Palast zu stürmen.


      Die Zwerge umspülten sie wie eine Flutwelle und hielten die Angreifer in Schach. So konnten Tharador und seine Freunde einen Moment verschnaufen.


      König Amosh trat durch das Tor. Seine goldene Rüstung funkelte im Licht der tief stehenden Sonne. Er zog den gehörnten Helm vom Kopf und grinste. »Da habt ihr euch in eine schöne Sackgasse locken lassen.«


      »Wir müssen durchbrechen!«, sagte Tharador. »Um jeden Preis.«


      »Unmöglich«, nahm Amosh ihm den Wind aus den Segeln. »Dort stehen viermal so viele Kämpfer, wie wir aufbringen. Dazu noch die ganzen Häuser.«


      »Wir haben Glück, wenn sie uns nicht zusammenschießen«, pflichtete Khalldeg seinem Vater bei. »Wir können nur versuchen, sie niederzuringen, aber das wird dauern. Bis dahin hat das Schwein Jorgan längst umgebracht.«


      »Uns bleibt keine Wahl, als es zu versuchen«, sagte Ul’goth.


      »Also schön«, seufzte Amosh. »Aber meine Jungs führen den Angriff.«


      Der Zwergenkönig hob die Axt über den Kopf und schwang sie in einem weiten Kreis. Dann deutete er auf das feindliche Heer, das sich zwischen den Häusern postierte. Die Zwerge setzten sich in Marsch wie ein einziges Lebewesen. Die Schilde erhoben und die Äxte bereit, trugen ihre kurzen Beine sie in die Mitte der feindlichen Reihe.


      Tharador stockte der Atem, als er sah, wie die Zwerge sich umzingeln ließen und hinter den größeren Leibern der menschlichen Kämpfer verschwanden.


      »Jetzt, Tharador!«, brüllte Khalldeg. »Wir können an einer Seite durchbrechen!«


      Und tatsächlich: Die zwergische Taktik hatte ihre Gegner völlig aus dem Konzept gebracht, die davon ausgegangen waren, den zahlenmäßig unterlegenen Feind rasch zu besiegen. Amoshs Heer hielt jedoch stand und band so ein Vielfaches der eigenen Mannstärke.


      Tharador gab den Soldaten Berenths den Befehl zum Sturm. Ein gezielter Vorstoß auf die linke Flanke des Gegners brachte den erhofften Erfolg. Sie ließen das feindliche Heer hinter sich und konnten Pharg’inyon und die Hauptmasse seiner Kämpfer verfolgen.


      Tharador blickte über die Schulter zurück und sah, wie die ersten Zwerge schließlich niedergerungen wurden. »Sobald ich Pharg’inyon vor Sardasil habe, versucht ihr, wieder zu Amosh zu gelangen!«, bat er seine Freunde.


      »Und dich dort zurücklassen?«, fragte Faeron entgeistert. »Unmöglich.«


      »Vertraut mir«, gab Tharador zurück. »Wenn ich ihn besiege, wird es dort kein feindliches Heer mehr geben. Wenn ich unterliege, ruht die letzte Hoffnung auf Amosh und den Zwergen.«


      Faeron sah ihm so lange in die Augen, wie es die gebotene Eile zuließ. Im Blick des Elfen fand Tharador vollkommenes Verständnis, aber auch Trauer und Wut. Faeron hatte seine fadenscheinige Ausrede durchschaut und nickte langsam.


      Der Kampf um die innere Stadtmauer war in vollem Gange. Pharg’inyon kommandierte den Angriff und gab seine Befehle über einen Gnom an die Masse der Kämpfer weiter.


      Tharadors mittlerweile überschaubare Kampfgruppe senkte die Waffen und hielt inne.


      »Also, Junge, wie willst du es anstellen?«, fragte Khalldeg neugierig.


      »Ich werde ihn herausfordern«, sagte Tharador. »Sein Ehrgeiz wird ihn zu mir treiben.«


      »Damit gehst du ein hohes Risiko ein«, meinte Faeron besorgt.


      »Ich werde ihn überraschen«, widersprach Tharador grinsend. »Dezlot, kannst du mich direkt vor ihn bringen?«


      Der junge Magier überlegte kurz und nickte dann nachdenklich. »Wenn es klappt.«


      »Na, das sind ja feine Aussichten!«, stöhnte Khalldeg.


      Dezlot überhörte den Kommentar und begann mit seiner Beschwörung. Er drehte die eine Handfläche nach oben und ließ die andere Hand darüber kreisen.


      Tharador spürte, wie sein Haar von leichtem Wind ergriffen wurde, der ihn zu umwirbeln schien. Mit jeder Drehung von Dezlots Hand blies der Wind stärker und schneller. Schließlich befand sich der Paladin im Inneren eines kleinen Tornados und hatte Mühe, gegen dessen Kraft ruhig zu stehen.


      Dezlot deutete mit der Rechten auf Pharg’inyon, und Tharadors Füße lösten sich vom Boden. Der Wirbelwind trug ihn mehrere Fuß in die Luft.


      »Junge, bist du verrückt!«, hörte er Khalldeg brüllen, doch es klang bereits weit entfernt. Vereinzelt schossen die Untergebenen Pharg’inyons auf ihn, konnten aber ob des windigen Schutzschirms keinen Treffer erzielen. Tharador fühlte, wie er allmählich an Höhe verlor. Pharg’inyon geriet unter ihm in Sicht und wurde stetig größer.


      »Gekommen, um zu sterben?«, verhöhnte der Aurelit den Paladin.


      »Gekommen, um zu töten«, berichtigte ihn Tharador.


      »Er ist gelandet«, sagte Faeron leise. »Zurück zum Osttor.«


      »Vergiss es, Elf!«, protestierte Khalldeg. »Ich lasse den Jungen nicht allein zurück.«


      »Es ist sein Wunsch, dass wir nicht bei ihm sind«, sagte Faeron ernst. »Sein letzter Wunsch.«


      »Was redest du da?«


      »Ich fürchte, Tharador wird diesen Kampf auf die eine oder andere Weise nicht überleben«, eröffnete der Elf.


      Khalldeg trat wütend einen Schritt vor. »Und wieso hast du ihn dann gehen lassen?«


      »Weil es sein Wunsch war«, antwortete Faeron ruhig. »Ich glaube, er will uns schützen.«


      »Natürlich will er das!«, schrie Khalldeg. »Er will immer alle beschützen! Das haben du und der alte Zausel ihm aufgeschwatzt!«


      Ul’goth legte beruhigend eine Hand auf Khalldegs Schulter. »Er will es so. Wir sind seine Freunde und sollten seinen Wunsch respektieren.«


      Khalldeg rang sichtlich mit widersprüchlichen Gefühlen. Seine Freundschaft zu Tharador trieb ihn dazu, dem Paladin beizustehen, aber auch dessen Wunsch zu erfüllen. Der Berserker stieß einen gequälten Seufzer aus. »Also schön, lasst uns Amosh unter die Arme greifen.«


      Kaum hatte sich der Wind gelegt, sprang der Gnom neben Pharg’inyon vor, eine Axt in den Händen.


      Tharador schloss die Augen und sank in seine Mitte hinab. In den Fleck seiner Seele, an dem er alles und nichts fühlte und sich völlig des Augenblicks bewusst war.


      Hier ruhte die himmlische Macht, die ihn zum Paladin machte. Hier konnte er sie fühlen, schmecken, riechen.


      Tharador öffnete die Augen. Goldenes Licht brach aus ihnen hervor, umhüllte ihn und strahlte heller als die Sonne. Die Aura manifestierte sich begleitet von einem infernalischen Schrei, und eine kreisrunde Druckwelle verwirbelte Schnee, brach die Erde auf und fegte den Gnom von den Beinen.


      »Es endet hier«, sagte Tharador, doch seine Stimme war verändert, glich vielmehr einem ganzen Chor.


      Pharg’inyon verzog die Lippen zu einem kühlen Lächeln und präsentierte das Buch Karand. »Noch kannst du weglaufen, Engelssohn.«


      Tharador deutete mit der Linken auf die umstehenden Soldaten. »Offenbar beherzigen sie deinen Rat.«


      Pharg’inyon wandte sich nicht um. »Feiglinge. Das Buch Karand wird sie wieder für mich gefügig machen, wenn ich dich kleines Glühwürmchen erst beseitigt habe. Glaubst du wirklich, dein schwaches Licht kann die gesamte Dunkelheit der Niederhöllen vertreiben?«


      »Nein«, räumte Tharador ein. »Aber es reicht schon, wenn es dein dunkles Herz erhellt.«


      Der Aurelit verfiel in schallendes Gelächter. »Ich habe schon so viele Paladine, Engel und Halbgötter getroffen, und eines habt ihr alle gemein; eure grenzenlose Hoffnung.«


      »Das dürfte Aurelion noch weiter in den Wahnsinn treiben, nicht wahr?« Tharador lachte. »Vielleicht erschafft er sich noch einmal neue Kinder?«


      Pharg’inyons Lächeln erstarb. »Genieß den Moment, wenn das Buch dich aufsaugt, Paladin. Den Moment, in dem deine Macht auf mich übergeht.«


      »Also werden die gefangenen Seelen ein Teil von dir«, löste Tharador den letzten Teil des Rätsels für sich.


      »Nicht alle!«, hauchte der Aurelit. »Aber für deine Macht werde ich eine Ausnahme machen!«


      Tharador packte Sardasil mit beiden Händen und sprang vor. Pharg’inyon bemühte sich nicht, die eigene Waffe zur Parade zu heben, und Tharadors Stich fuhr in den Bauch des Aureliten, begleitet von dessen kehligem Lachen.


      »Du kannst mich nicht töten!«


      »Das vielleicht nicht«, gab Tharador zu, »aber ich muss es dir ja nicht zu leicht machen.« Er sandte seine göttliche Macht durch die heilige Klinge der uralten Waffe in den besessenen Körper. Pharg’inyons schmerzverzerrtes Gesicht zeigte deutlich, dass der Aurelit nicht völlig über den Angriff erhaben war.


      »Dergeron!«, rief Tharador. »Wenn du noch irgendwo in ihm bist, hilf mir!«


      »Genug!«, brüllte der Aurelit und stieß Tharador zurück, wobei sich Sardasil mit einem Schmatzen aus ihm löste. Er hob das Buch Karand empor, und im nächsten Moment flackerte der Edelstein in der Obsidianplatte hell auf.


      Tharador spürte, wie die Macht des Buches nach ihm griff, regelrecht an ihm zerrte. Sein Angriff hatte gezeigt, dass er den Aureliten nicht töten konnte.


      Im Kerker in Totenfels hatte er sich gegen den Griff des Buchs gewehrt, doch nicht dieses Mal. Er spürte die kalte Berührung der dämonischen Macht in seiner Seele, und Bilder seiner Freunde zogen an seinem inneren Auge vorbei. Vergebt mir, ich tue es für euch, dachte er.


      »Du gibst auf?«, lachte Pharg’inyon.


      Tharador lächelte gleichmütig. »Ich verlege den Kampfplatz.«


      Pharg’inyon schien erst nicht zu begreifen, aber das Letzte, was Tharador sah, war der Ausdruck blanken Entsetzens im Gesicht des Aureliten.


      Die goldene Aura des Paladins schien immer heller, bis er tatsächlich wie eine Sonne verbrannte. Die Umstehenden mussten die Blicke abwenden, denn das grelle Licht schmerzte in den Augen.


      Als das Licht plötzlich erlosch, war Tharador verschwunden.


      ***


      »Sie sind völlig umzingelt«, bemerkte Faeron das Offensichtliche, als sie wieder beim Osttor ankamen. Amosh und seine Mannen kämpften um jeden Fuß Boden, doch wo sie einen Feind erschlugen, sprangen zwei in die Lücke.


      »Um zu ihnen durchzubrechen, brauchen wir ein Wunder«, meinte Khalldeg ungewohnt ernst.


      In einiger Ferne ertönte der dumpfe Klang einiger Kriegshörner, und die Augen des Orkkönigs leuchteten vor freudiger Erwartung. »Die Götter sind dir heute wohlgesonnen, Khalldeg!« Lachend deutete Ul’goth durch das Tor nach Osten.


      Ein rasch größer werdendes Heer geriet in Sicht und verschlug ihnen die Sprache. Orks auf Pferden führten den Zug an, gefolgt von orkischen Kriegern, die sich alle Mühe gaben, mit den großen Tieren Schritt zu halten.


      »Seit wann kämpft ihr beritten?«, fragte Khalldeg verblüfft.


      Ul’goth zuckte die Achseln.


      »Dann wohl seit heute«, warf Faeron ein und wandte sich den Soldaten zu, die ihnen folgten. »Nehmen wir die Feinde Berenths in die Zange!«


      Die Kämpfer jubelten und griffen die Feinde der Zwerge an.


      Khalldeg rammte den Schild in einen hageren Mann und schrie dabei selbst laut auf vor Schmerz. Der Mann ging zu Boden, und der Zwerg zertrampelte ihm mit seinen schweren Stiefeln Gesicht und Brustkorb. Die Axt sandte einen weiteren Feind zu den Göttern, ehe sich ihm ein dritter in den Weg stellte.


      Die Schergen Pharg’inyons waren so auf die Vernichtung der Zwerge bedacht, dass sie den Aufprall der orkischen Reiterei erst viel zu spät bemerkten.


      Die Wildheit der Orks, gepaart mit der Geschwindigkeit und Masse der Pferde, erwies sich als verheerend.


      Kordal konnte kaum glauben, wie rasch die Formation des Gegners zerstört wurde. Obwohl sie erst seit Kurzem im Sattel saßen, kämpften die Orks beinah wirkungsvoller als die verwegenen Reiterkrieger des Schwarzen Winds von Zunam. Vaull und Daavir führten den Angriff an, dicht gefolgt von Kordal, Lantuk und den übrigen Reitern. Daavir lenkte den Angriff geschickt auf den Rand der gegnerischen Formation, sodass sie rasch durchbrechen und auf dem Platz wenden konnten.


      Kordal spürte einen geringen Widerstand, als er mit dem von Wardjn gefertigten Breitschwert nach einem Gegner schlug. Die Klinge durchdrang mühelos den Lederpanzer des Mannes und riss ihm den Brustkorb auf. Lantuk spießte gleich zwei Gegner mit seinem Speer auf, ehe die Waffe brach. Er zog sein Kurzschwert und hackte weiter um sich, doch mit der kurzen Klinge waren seine Schläge nur halb so wirkungsvoll.


      Der erste Angriff hatte einen hohen Blutzoll von ihren Gegnern gefordert; weniger als dreißig Berittene hatten ein Fünffaches an Feinden erschlagen.


      Daavir ließ den rechten Reiterhammer hoch über dem Kopf kreisen und wendete das Pferd.


      »Noch ein zweiter Angriff, dann sind Gallak und die Krieger im Nahkampf!«, schrie Kordal Lantuk zu und reihte sich hinter Vaull ein.


      Daavir preschte voran, und die anderen folgten ihm. Aus dem Augenwinkel sah Kordal, wie in den oberen Stockwerken einiger Häuser Fenster geöffnet wurden. Im nächsten Augenblick ging ein vernichtender Pfeilhagel auf sie nieder. Daavir wurde von drei Pfeilen in die Brust getroffen und bog das Kreuz weit nach hinten durch. Lantuk, der hinter ihm ritt bekam einen Pfeil in den Oberschenkel und einen weiteren, der zweifellos auf Kordal gezielt hatte, in den Hals. »Lantuk!«, schrie Kordal entsetzt, doch sein Freund antwortete nicht mehr. Das Pferd trug ihn noch zwei Schritte, dann rutschte er aus dem Sattel und fiel in den Matsch.


      Vaull erkannte den Ernst der Lage und trieb sein Pferd schneller an. Immer mehr Pfeile regneten auf sie herab und schickten weitere Reiter in den Tod.


      Kordal lenkte sein Pferd aus der Formation hinaus zum Osttor. Einige Orks folgten ihm, wenige andere Vaull. Der heißblütige Häuptlingssohn krachte mit fünf Orks in die Formation des Feindes und blieb darin stecken.


      Wie in Ma’vol, dachte Kordal wehmütig. Als der Schwarze Wind uns zu Hilfe eilte. Er stieg vom Pferd und wartete auf Gallak und die Krieger, denen er sich anschließen könnte. Hätten sie einen Moment früher geschossen, hätten sie meinen Hals durchbohrt, erkannte er.


      Er ließ sich von der brüllenden Orkmasse mitreißen und verfiel in wildes Kriegsgeschrei, um das laute Wehklagen der Trauer in seinem Herzen zu übertönen.


      Ihre Feinde waren keine ausgebildeten Soldaten, keine geborenen Krieger wie die Orks – es waren zum Großteil einfache Leute, Bauern, Handwerker und Händler. Damit waren sie dem wilden Ansturm der Orks nicht gewachsen. Hatten sie das zwergische Heer noch durch ihre bloße Überzahl in Schach halten können, während die Bogenschützen einen Zwerg nach dem anderen töteten, so brachen die Orks wie eine Naturgewalt über sie herein und ließen jede Schlachtordnung vergessen.


      Bald lag ein Großteil der Menschen tot am Boden, und Orks und Zwerge bildeten eine gemeinsame Front.


      »In den Häusern, die Bogenschützen!«, rief Kordal, so laut er konnte, und ein großer, in eine goldene Rüstung gehüllter Zwerg nickte verstehend. Einige aus dem Heer des kleinen Volks lösten sich und steuerten flink auf die Hauseingänge zu. Wenig später ertönten Schreie aus dem Inneren der Bauwerke.


      Die Schlacht wurde gewonnen, und Kordal wandte sich um, eilte zu Lantuk, doch er fand den Freund tot vor. Daavir hing noch immer schlaff im Sattel seines Pferdes, aber die kleinen Dampfwölkchen verrieten ihm, dass der Südländer noch lebte.


      »Halt durch!«, rief Kordal und betrachtete die Verletzungen. Drei Pfeile waren tief in Brust und Bauch eingedrungen, die Wunden bluteten jedoch kaum.


      Daavir schaffte es, die Hand zu heben. Kordal ergriff sie mit beiden Händen und fühlte einen schwachen Gegendruck.


      »Ich habe mehr gesehen, als ich je zu träumen wagte«, sagte der Südländer schwach.


      »Und du wirst noch viele Wunder bestaunen«, machte Kordal ihm Mut.


      ***


      Eisige Dunkelheit umklammerte ihn, spannte sich wie eine straffe Decke über seine Haut. Klagende Winde zerrten an seinem Körper, schienen ihn in alle Himmelsrichtungen gleichzeitig tragen zu wollen. Wohin er auch blickte – nichts als tiefste Dunkelheit.


      »Wo bin ich?«, hauchte er leise.


      Ein grollendes Lachen ertönte zur Antwort. »Willkommen in der Ewigkeit, Paladin!«, begrüßte ihn die metallisch scheppernde Stimme des Aureliten.


      Eine kalte Hand legte sich auf seine Schulter und riss ihn herum. Tharador starrte in Dergerons Augen. Trauer und Schmerz hatten jeden Glanz aus ihnen vertrieben. »Du hast versagt!« Sein anklagender Tonfall, gemischt mit der Verzweiflung seiner Gefangenschaft, waren kaum zu ertragen.


      »Ich bin hier, um dich zu retten!«, widersprach der Paladin.


      »Begreifst du es nicht?«, fragte Dergeron. »Es gibt hier kein Zurück, für niemanden! Du bist tot und ihm auf ewig ausgeliefert.«


      »Es gibt ein Zurück – aber nur für einen von uns.«


      Dergerons Blick veränderte sich. Hinter all dem Schmerz, der Verzweiflung und Resignation keimte ein kleiner Funken Hoffnung. Tharador nickte aufmunternd. »Du ... bist gekommen, um mich zu retten?«


      Wieder ertönte Pharg’inyons schallendes Lachen. »Du hast dein Leben aufgegeben, um den Mörder deines Freundes zu retten? Wie unglaublich ... dumm von dir.«


      »Schweig, Ausgeburt eines Wahnsinnigen!«, erwiderte Tharador scharf.


      »Dumm und nutzlos!« Der Aurelit lachte. »Es gibt von hier kein Entkommen. Ihr beide gehört mir. Für alle Zeit.«


      Dergerons Funke drohte zu verlöschen.


      »Hör mir zu!«, flehte Tharador den einstigen Freund an. »Dein Körper ist am Leben! Du kannst ihn dir zurückholen!«


      Dergeron schüttelte den Kopf. »Er ist zu stark.«


      »Jetzt nicht mehr!«


      Vor ihnen wich die Dunkelheit einem grauen Nebel.


      Dergeron riss entsetzt die Augen auf: »Er kommt, um uns zu holen!«


      Der Nebel verdichtete sich zu den Formen einer zweibeinigen Gestalt. Grotesk lange Arme hingen fast bis auf den Boden. Auf dem muskulösen Oberkörper prangte ohne Hals der Kopf des Monsters. Wo Menschen Haare hatten, wuchsen Pharg’inyon, dem Schinder, bloß dünne, spitze Hörner. Sein Maul – als Mund konnte man es nicht bezeichnen – zierten drei Reihen spitzer Zähne, die eher zu einem Raubfisch gepasst hätten. Als er sprach, bewegten sich die abgefressenen Lippen nicht, die Worte schollen einfach aus seinem Rachen. »Dergeron gehört mir! Und du nun ebenfalls. Ich hätte nicht gedacht, dass der große Paladin sich so einfach besiegen lässt.«


      Tharador stellte sich schützend vor Dergeron, und auf einen Gedanken hin erschien ein golden schimmerndes Schwert in seiner Hand. »Wieso glaubst du, dass du mich besiegt hast?«


      Pharg’inyon wich einen Schritt zurück.


      »Hier drin ist deine Macht geringer, nicht wahr?«, höhnte Tharador und ging langsam auf den Aureliten zu. Plötzlich explodierte er in einem Ausfallschritt. In Pharg’inyons Händen erschienen zwei schwarze Klingen, die den Hieb des goldenen Schwerts kurz vor Pharg’inyons Gesicht abblockten.


      »Dergeron!«, presste Tharador hervor. »Nur du kannst das Buch Karand vernichten! Übernimm die Kontrolle über deinen Körper und zerstör es!«


      »Was? Dafür hast du dich geopfert?«, stieß Pharg’inyon aus.


      Tharador löste sich von dem Dämon und lächelte ihm kalt ins Gesicht. »Ich hätte dich mit Leichtigkeit töten können, aber deine Macht ist der Schlüssel zur Vernichtung des Buchs.«


      »Niemand kann das Buch zerstören!«, schrie Pharg’inyon. »Du dummer Junge! Karandras erschuf das Buch aus dämonischer Macht und erfüllte es mit der göttlichen Kraft der Seelen. Niemand außer Aurelion kann es vernichten.«


      »Weil er beide Mächte in sich vereint«, beendete Tharador den Satz für den Dämon und fügte lächelnd hinzu: »So wie Dergeron jetzt.«


      »Er gehört mir!«, protestierte Pharg’inyon.


      »Hör nicht auch ihn!«, rief Tharador. »Du kannst diesem Albtraum entkommen!«


      »Ich verdiene es aber, hier zu sein!«, sagte Dergeron. »Ich habe so viele grausame Dinge getan.«


      Tharador schüttelte den Kopf, während er einen seitlich geführten Hieb des Aureliten abwehrte. »Das warst nicht du selbst! Xandors Zauber hat dich beherrscht. Aber jetzt kannst du frei sein! Du kannst es wiedergutmachen.«


      »Er gehört mir!«, brüllte Pharg’inyon seinen Zorn heraus.


      »Vertrau mir!«, bat Tharador.


      Dergeron schloss die Augen und war plötzlich verschwunden.


      ***


      »Wo ist der Junge?«, fragte Khalldeg aufgeregt, als sie den Vorplatz der zweiten Stadtmauer wieder erreichten. »Ich kann ihn nicht sehen.«


      »Und warum haben sie die Kämpfe eingestellt?«, wunderte sich Dezlot. »Sie scheinen alle auf etwas zu starren.«


      »Nicht etwas, sondern jemanden«, korrigierte Faeron.


      »Wo ist Tharador?«, fragte Khalldeg ungeduldig.


      »Er hat seine Bestimmung erkannt«, sagte Nnelg. »Was er tun muss, um das Buch zu vernichten.«


      »Was faselst du da, Ork?«


      »Es gibt keinen anderen Weg«, beharrte Nnelg.


      Sie beobachteten die Szene mit einer Mischung aus stiller Trauer und ehrfürchtiger Erwartung.


      ***


      Er öffnete die Augen und erblickte vor sich Sardasil.


      Ich lebe! Ich atme! Tharador hatte Recht!, rasten seine Gedanken.


      Um seine Hüfte hing das Buch Karand. Er löste es aus den haltenden Bändern und legte es langsam vor sich auf den Boden. Da prangte es nun vor ihm, dunkel, von roten Adern durchzogen, die einem schwachen Herzschlag gleich pulsierten. Er spürte, dass Tharador und der Aurelit noch immer im Zweikampf verstrickt waren.


      Ich trage beides in mir, dachte er. Doch wie benutze ich diese Kräfte?


      Erneut fiel sein Blick auf Sardasil, und diesmal streckte er die rechte Hand nach dem Griff aus.


      Ich trage beide Kräfte in mir, dachte er entschlossen.


      Dergeron richtete die Klinge gen Boden und riss die Arme hoch über den Kopf. »In mir!«, brüllte er und rammte das Schwert kerzengerade nach unten in den im Buchdeckel ruhenden Obsidian. Wie von einer unsichtbaren Hand gehalten, stoppte die Klinge einen Fingerbreit über dem schwarzen Edelstein. Dergeron warf sein gesamtes Gewicht auf den Griff, doch er konnte die Waffe nicht nach unten drücken.


      Versuch es weiter!, glaubte er Tharadors Stimme in seinem Kopf zu hören.


      »Beide Mächte sind in mir«, flüsterte Dergeron. »Sie sind beide in mir.« Er schloss die Augen und horchte tief in sich hinein. In den Wirren seiner Gefühle fand er die schmerzvollen Erinnerungen an seine Freunde, das Bild des sterbenden Queldans, den er getötet hatte. Er fand aber auch glückliche Momente, und Calissas Gesicht ließ ihn sogar Liebe verspüren. In der Mitte der beiden Extreme fand er jeweils einen Fleck – einen reinster Dunkelheit und einen aus goldenem Licht. Das muss es sein!, dachte er.


      Dergeron konzentrierte sich auf diese Flecken, holte erneut mit Sardasil aus und stach zu. Als er die Augen öffnete, sah er, dass die Klinge den Obsidian durchstoßen hatte und bis zur Hälfte im Boden feststeckte. Goldene und schwarze Flammen züngelten an dem glänzenden Stahl entlang und schienen in das Buch Karand einzudringen. Dergeron führte sich das Bild der beiden Flecken erneut vor Augen, und die Flammen gewannen an Intensität.


      Schließlich ertönte ein gläsernes Klirren, und der Obsidian zerbarst in tausend Splitter. Die Zeit schien für einige Herzschläge anzuhalten, denn die Splitter tanzten vor Dergerons Gesicht. Das Licht verstärkte sich hundertfach, und er fühlte die entfesselten Kräfte an seinem Körper zerren und pressen. Dergeron vermeinte zu zerspringen, dennoch hielt er das Bild der beiden Flecken aufrecht.


      »Es endet hier!«, brüllte er heraus.


      ***


      Als die Lichtexplosion erlosch, war der Krieger verschwunden. Dort, wo eben noch Dergeron gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen, außer Sardasil, das im Boden steckte.


      »Wo ist er hin?«, fragte Khalldeg.


      Um sie herum lösten sich die Armeen auf. Männern und Frauen schien wieder einzufallen, wer sie waren und wohin sie gehörten.


      Faeron begann, auf Sardasil zuzulaufen. Die anderen folgten ihm. »Ich weiß es nicht«, sagte der Elf.


      Aus dem Zwischentor strömten Soldaten, die den Platz sicherten, gefolgt von Jorgan, Cordovan und Calissa. Faeron erkannte Tränen in ihren Augen und spürte, wie er selbst zu weinen begann. »Er ist fort«, hauchte er. »Sie sind beide fort.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Dezlot den König.


      Jorgan blickte entrückt vom einen zum anderen. »Eben waren sie beide noch hier, dann ist Tharador verschwunden. Und als das Licht erlosch, war auch Dergeron weg.«


      Calissa berührte Saradsils Griff und fiel schluchzend auf die Knie.


      Faeron ging zu ihr, legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, doch die Diebin schlug sie beiseite. »Wo warst du?«, fragte sie ihn in anklagendem Tonfall. Und wie auf dem Gipfel der Todfelsen fühlte sich Faeron verantwortlich.


      Rhelon trat durch das Tor und räusperte sich. »Tharador hat mir aufgetragen, euch sein Handeln zu erklären«, sagte er leise und blickte sie nacheinander an.


      »Worauf wartest du? Rede, Mann!«, drängte Khalldeg.


      Rhelon räusperte sich erneut und begann: »Tharador hat erkannt, dass das Buch Karand niemals von ihm allein hätte zerstört werden können.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Khalldeg barsch.


      Der alte Chronist hob beschwichtigend die Hände. »Das Buch wurde von dämonischen Kräften erschaffen, aber von der göttlichen Reinheit der Seelen gespeist. Tharador trug nur die göttliche Macht Throndimars in sich. Um das Buch zu vernichten, bedurfte es der Hilfe eines Dämons.«


      »Pharg’inyon«, sagte Faeron.


      Rhelon nickte. »In Dergerons Körper saß die dämonische Kraft. Aber Pharg’inyon hätte ihm niemals freiwillig geholfen.«


      »Dergeron hingegen vielleicht schon«, erkannte Faeron. »Ein riskanter Plan.«


      »Was für ein Plan?«, fragte Khalldeg ungeduldig.


      »Tharador hat sich von Pharg’inyon aufnehmen lassen«, erklärte der Elf. »So hatte Dergeron beide Mächte in sich und konnte das Buch vernichten.«


      »Und wo ist Dergeron jetzt? Und Tharador?«, bohrte Khalldeg weiter.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Rhelon. »Ich fürchte ... sie sind beide tot.«


      Der sonst so unbekümmerte Berserker brach in Tränen aus. »Du dummer Junge!«, brüllte er seinen Schmerz hinaus. »Wir hätten einen anderen Weg suchen können!«


      »Khalldeg«, versuchte Faeron, ihn zu beruhigen, während er die eigenen Tränen unterdrückte, »Tharador wollte es so. Er hat uns alle gerettet. Wer weiß, was das Buch Karand noch für Schaden angerichtet hätte.«


      Calissa streichelte zärtlich über Sardasils Griff. »Wieso lässt du mich allein?«, fragte sie leise. »Meine Liebe, mein Leben.«


      »Der Krieg ist beendet«, stellte Jorgan fest. »Tharador hat uns gerettet.« Er riss die Arme empor und brüllte: »Tharador! Paladin! Tharador! Paladin!«


      Die umstehenden Soldaten fielen rasch mit ein, und bald breitete sich der Jubel wie ein Lauffeuer in ganz Berenth aus. Alle bis auf Tharadors Freunde griffen den Ruf auf.


      »Wir werden sein Andenken ehren«, sagte Jorgan warmherzig. »Aber die Zeit bleibt nicht stehen.«


      ***


      Der Wiederaufbau begann bereits am nächsten Morgen. Jorgan erwies sich als überaus gnädig, was die zerstreuten Angreifer aus Totenfels anging. Totenfels verlor zwar seine Eigenständigkeit, würde aber als Provinz Berenths weiter bestehen. Die Helden des Krieges verblieben im königlichen Palast, bis ihre Wunden geheilt waren, was vor allem bei Daavir einige Zeit dauern würde.


      Kordal bestand darauf, Lantuk einzuäschern. Er erinnerte sich daran, wie Daavir ihm einst vom Totenkult der Reiter erzählte:


      »Nur der Zopf eines Reiters wird aufbewahrt. Der Körper wird verbrannt, die Asche in einen Weidenkorb gefüllt, der an den Rücken eines wilden Pferdes gebunden wird. Dann jagt man das Pferd davon. So wird seine Asche in den Weiten der Steppe verstreut, wild und ungezähmt, wie der Reiter lebte.«


      Lantuk wurde auf diese Weise bestattet. Da Lantuk keinen langen Zopf hatte, den er hätte abschneiden können, behielt Kordal Lantuks Kurzschwert, das er in Ehren halten wollte.


      »Es mag nicht die Steppe des Südens sein«, sagte der Krieger aus Ma’vol leise, »aber du musst die saftigen Wiesen des Nordens wenigstens teilen.«


      »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Ul’goth seine Freunde.


      Khalldeg wollte mit den Zwergen in die Eisnadel zurückkehren, um dort über eine mögliche Rückeroberung der Feste Gulmar zu beraten.


      Der Zwerg reichte ihm die Hand. »Ich werde mir eure Stadt sicher ansehen, Ork.«


      »Und du wirst nach Surdan gehen, Kordal?«, fragte Faeron.


      Der Krieger blickte verlegen zu Boden. »Ich denke, ich kann dort mein Glück finden.«


      »Dann ist es eine gute Entscheidung«, gratulierte Cordovan. »Surdan kann einen guten Mann wie dich gebrauchen.«


      »Und du?«, fragte der Krieger. »Wirst du weiterhin König Jorgan dienen?«


      Cordovan nickte. »Wenigstens eine Weile. Es gibt viel zu tun.« Er warf Phelyne einen Seitenblick zu. »Die neue Ordensmeisterin der Kleriker wird mir dabei helfen.«


      Faeron blickte den beiden Pferden nach, die langsam dahintrabten. Die Asche wurde allmählich vom Wind davongetragen. »Das Land wird sich verändern«, sagte er gerührt. »Zum Guten, da bin ich sicher.« Sein Blick fiel auf Dezlot. »Du trägst viel Verantwortung. Gordans Kraft macht dich zu einem der mächtigsten Wesen auf Kanduras.«


      Dezlot lief rot an und fuhr sich mit der Hand durch den wilden Haarschopf. »Ich werde einen neuen Zirkel errichten. Einen, der dem Wohle aller dient und niemanden ausschließt.« Dann nickte er Nnelg und SnikSnik zu. »Wir sind bereits zu dritt.«


      »Ich wünschte, er könnte es mit uns erleben«, sagte Calissa traurig.


      »Tharador wird immer ein Teil von uns sein«, versuchte Faeron, sie aufzumuntern. Als er bemerkte, wie sie ihren Bauch streichelte, fügte er lächelnd hinzu: »Oder ein Teil in uns.«


      »Woher weißt du es?«, fragte sie verblüfft.


      »Ich spüre das Leben in dir«, sagte Faeron sanft.

    

  


  
    
      Epilog


      »Mein König«, sagte der eben vorgetretene Orkkrieger. »Kordal und Meister Dezlot sind eingetroffen und wünschen dich zu sehen.«


      Ul’goth klatschte freudig in die Hände. »Worauf wartest du noch? Bring sie herein!« Er stand auf und schritt ihnen entgegen, wobei er noch immer das linke Bein ein wenig nachzog. Nnelg war davon überzeugt, dass sein Knie bereits vollständig geheilt war und das Hinken lediglich daher rührte, dass Ul’goth sich nicht ausreichend bewegte. Das wird sich bald ändern, dachte der König.


      Dezlot hatte sich in den letzten sechs Monaten am meisten verändert. Er war zum Mann gereift. Die Haare lagen glatt am Kopf an und waren im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden. Seine neuen Roben passten ihm wie angegossen und sein Gesicht wies weniger jugendliche Züge auf als damals bei ihrer ersten Begegnung. Zudem strahlte der junge Magier eine Aura der Macht aus, die selbst dem mächtigen Ul’goth Respekt abverlangte.


      Kordal hatte sich kaum verändert, außer dass er sehr glücklich wirkte.


      »Kordal. Dezlot. Schön, euch zu sehen«, begrüßte Ul’goth sie überschwänglich. »Was führt euch nach Gartreg?« Ul‘goth hatte den Namen der Orkstadt seinem Großvater gewidmet, dem er in gewisser Weise alles zu verdanken hatte, was er erreicht hatte. Zusätzlich hatte er auf dem Hügelgrab im Zentrum der Siedlung eine Tafel errichten lassen, mit der allen Helden des Krieges um Berenth gedacht wurde.


      »Das weißt du doch!«, lachte Kordal. »Calissa steht bald vor der Niederkunft. Faeron und Khalldeg warten schon auf uns. Wir sind auf dem Weg nach Innar und wollten dich fragen, ob du ...« Er beendete den Satz nicht, denn Ul’goth deutete auf ein gepacktes Bündel, das seine Reisebereitschaft geradezu herausschrie.


      »Wollte SnikSnik uns nicht begleiten?«, fragte Ul’goth verblüfft.


      »Nein, er ist zu sehr mit der Ausbildung der neuen Schüler beschäftigt«, sagte Dezlot. »Das Arkanum platzt aus allen Nähten vor Halbwüchsigen.«


      »Dann warten wir noch auf Nnelg und brechen auf.« Er bedachte Kordal mit einem breiten Grinsen. »Vielleicht wird dein Sprössling ja auch die Gabe der Magie besitzen.«


      Kordal lachte. »Ich hoffe nicht! Dassra und ich werden vielleicht die Stadt verlassen und einen der Höfe übernehmen. Aber nur, wenn sich ein fähiger Kommandant als Nachfolger findet.«


      »Und Jorgan wird abdanken?«, fragte Ul’goth, der auf Nachrichten aus dem Norden brannte.


      »Tharadors Kind ist der Thronerbe«, sagte Dezlot. »Calissa besteht nicht darauf, aber sie wird Jorgans Wunsch nicht abschlagen.«


      »Er macht also tatsächlich diese Expedition nach Xarntros?«


      »So wie Vareth es immer wollte, ja«, antwortete Kordal. »Und Daavir wird ihn begleiten.«


      »Was steht ihr hier rum!«, ertönte plötzlich Nnelgs warme Stimme. Der alte Schamane hatte bereits sein Bündel geschultert und stand ungeduldig mit dem Fuß auftippend in der Tür eines Seitengangs. »Wenn wir nicht bald aufbrechen, verpassen wir noch das große Ereignis! Gallak wartet bereits vor der Halle auf uns.«


      Ul’goth blickte sich noch einmal in der großen Halle um, die man als Residenz für ihn erbaut hatte, und seufzte zufrieden. »Tharador wäre sehr stolz auf uns.«


      ***


      Das Feuer war beinah heruntergebrannt. Durch das helle Sternenlicht konnte er die beiden Männer gut ausmachen.Einer lag in eine Decke zusammengerollt dicht an der wärmenden Glut, der andere saß mit krummem Rücken da und spähte halbherzig in die Nacht.


      Lautlos zog er einen Dolch aus der Scheide und schlich näher.


      Er presste dem Sitzenden von hinten die Hand auf den Mund und trieb ihm die Klinge tief in den Rücken. Als der Mann nicht mehr versuchte sich zu wehren und schlaff in seinen Armen hing, legte er ihn leise nach hinten ab.


      Er setzte sich auf die Brust des Schlafenden und weckte ihn unsanft mit einem Schlag ins Gesicht. »Wo ist das Gold, das ihr den Bauern gestohlen habt?«, fragte er mit kalter Stimme.


      Der Mann blickte nervös umher. Als er erkannte, dass sein Kumpan bereits tot war, begann er am ganzen Leib zu zittern und deutete auf die Tasche des Toten. »Wir ... Wir können die Beute teilen!«, schlug der Mann vor.


      »Ich teile nicht«, erwiderte der Bewaffnete knapp.


      Ja, lass ihn deinen Hass spüren!, ertönte eine viel zu bekannte Stimme in seinem Kopf. Töte ihn und nimm das Gold!


      Nein!, protestierte eine andere Stimme in ihm. Du hast es den armen Leuten versprochen.


      »Haltet beide das Maul!«, schrie er wütend und stach mit dem Dolch mehrmals blindlings nach unten. Er traf den Räuber in Hals und Auge. »Lasst mich endlich zufrieden!«


      – Ende –

    

  


  
    
      Personenregister


      Orks und Goblins


      
        
          
            	
              Borbog

            

            	
              Orkhäuptling des zweitgrößten Clans

            
          


          
            	
              Crezik

            

            	
              Der Große Goblin, Goblinkönig

            
          


          
            	
              Dahk

            

            	
              Goblin, der bei den Wildschweinen stirbt

            
          


          
            	
              Gallak

            

            	
              Ul’goths engster Vertrauter

            
          


          
            	
              Gluryk

            

            	
              Goblingefangener bei Kordal

            
          


          
            	
              Groglit

            

            	
              Goblin der Ul’goth entkommt

            
          


          
            	
              Grunduul

            

            	
              Orkschamane

            
          


          
            	
              Nnelg

            

            	
              Orkschamane

            
          


          
            	
              Ul’goth

            

            	
              erster Orkkönig

            
          


          
            	
              Urma

            

            	
              Gefährtin Wurlaghs

            
          


          
            	
              Vang

            

            	
              Orkhäuptling, Fürsprecher Ul’goths

            
          


          
            	
              Vaull

            

            	
              Ältester Sohn Vangs

            
          


          
            	
              Wantoi

            

            	
              Clanhäuptling von Ul’goth erschlagen

            
          


          
            	
              Wurlagh

            

            	
              Wantois Sohn. Neuer Clanhäuptling

            
          

        
      


      Zwerge und Gnome


      
        
          
            	
              Baldrokk

            

            	
              König der Gnome, Gulmars Bruder

            
          


          
            	
              Bulthar

            

            	
              Khalldegs Bruder und Erstgeborener Sohn Amoshs

            
          


          
            	
              Gultho

            

            	
              Gnomischer Gebirgsläufer

            
          


          
            	
              Hungin

            

            	
              Gnomischer Gebirgsläufer

            
          


          
            	
              Khalldeg

            

            	
              Sohn König Amoshs: Zwergenprinz und wildester aller Berserkzwerge

            
          


          
            	
              Khulldrak

            

            	
              Onkel Khalldegs, der die Schuld zuerst begleichen sollte

            
          


          
            	
              König Amosh

            

            	
              Khalldegs Vater

            
          


          
            	
              König Gulmar III.

            

            	
              Zwergenkönig zur Zeit des Kampfes gegen Karandras

            
          


          
            	
              Skadrim

            

            	
              Gnomischer Gebirgsäufer

            
          

        
      


      Götter und Dämonen (Kanduri und Aureliten)


      
        
          
            	
              Alghor

            

            	
              Gott der Menschen

            
          


          
            	
              Alirion

            

            	
              Gottkönig der Elfen

            
          


          
            	
              Aurelion

            

            	
              Göttervater. Erschuf im Wahnsinn auch die Dämonen

            
          


          
            	
              Branghor

            

            	
              Gott der Barbaren

            
          


          
            	
              Der Ewige

            

            	
              Hüter der Quelle der Reinheit und Gott der Zentauren

            
          


          
            	
              Garpor

            

            	
              Gott der Goblins und erster Aurelit

            
          


          
            	
              Grimmon

            

            	
              Gott der Zwerge

            
          


          
            	
              Llyraxis

            

            	
              Herr der Untoten

            
          


          
            	
              Magra

            

            	
              Göttin der Natur

            
          


          
            	
              Morkarion

            

            	
              Gott der Orks, von Garpor erschlagen

            
          


          
            	
              Pharg’inyon

            

            	
              Dämon

            
          

        
      


      Menschen und Elfen


      
        
          
            	
              Alynéa

            

            	
              Magierin

            
          


          
            	
              Barwan

            

            	
              Händler aus Berenth

            
          


          
            	
              Bengram Hagstad

            

            	
              Soldat, Rechte Hand Dergerons

            
          


          
            	
              Brambarian Grimbar

            

            	
              Baron der Baronie Grimbar

            
          


          
            	
              Brazuk

            

            	
              Hauptmann der Garde Ma’vols und Befehlshaber über die Stadt

            
          


          
            	
              Calissa

            

            	
              Eine junge Diebin aus Totenfels

            
          


          
            	
              Cantas Verren

            

            	
              Krieger im Dienste Shangos

            
          


          
            	
              Cordovan Faldoroth

            

            	
              Hauptmann der königlichen Garde

            
          


          
            	
              Couryn

            

            	
              Soldat Berenths

            
          


          
            	
              Daavir

            

            	
              Hauptmann des Schwarzen Windes von Zunam

            
          


          
            	
              Dassra

            

            	
              Wardjns Schwester in Surdan

            
          


          
            	
              Dergeron Karolus

            

            	
              ehemaliger Scherge Xandors

            
          


          
            	
              Dezlot Nybar

            

            	
              Magier, wird Gordans Schüler

            
          


          
            	
              Faeron Tel’imar

            

            	
              Elfenkrieger und Tharadors Mentor

            
          


          
            	
              Ferjus

            

            	
              Steuermann auf Vareths Schiff

            
          


          
            	
              Fylgaron

            

            	
              oberster Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Gerus

            

            	
              Soldat in Berenth

            
          


          
            	
              Gordan

            

            	
              Ein alter Magier und der Lehrmeister Xandors

            
          


          
            	
              Graf Totenfels

            

            	
              Herrscher der kleinen Grafschaft Totenfels

            
          


          
            	
              Halfdur

            

            	
              Bootsmann auf Vareths Schiff

            
          


          
            	
              Hensger

            

            	
              Kanalwärter in Surdan

            
          


          
            	
              Hergald

            

            	
              Kutscher aus Totenfels

            
          


          
            	
              Karandras

            

            	
              Scherge Aurelions, von Throndimar erschlagen

            
          


          
            	
              König Jorgan

            

            	
              König von Berentir

            
          


          
            	
              Kordal

            

            	
              Soldat Ma’vols

            
          


          
            	
              Lahes

            

            	
              Bäcker in Surdan

            
          


          
            	
              Lantuk

            

            	
              Soldat Ma’vols

            
          


          
            	
              Malher Grimbar

            

            	
              aktueller Regent in Grimbar

            
          


          
            	
              Malvner Wibran

            

            	
              Dezlots erster Lehrer

            
          


          
            	
              Omuk

            

            	
              Soldat Ma’vols. Starb in der Schlacht

            
          


          
            	
              Phelyne

            

            	
              Klerikerin in Berenth

            
          


          
            	
              Prinz Vareth

            

            	
              Jorgans einziger Sohn und Thronerbe

            
          


          
            	
              Queldan

            

            	
              Tharadors bester Freund, wurde von Dergeron erschlagen

            
          


          
            	
              Raltas

            

            	
              Gönner und Dieb

            
          


          
            	
              Rengal

            

            	
              Dezlots Deckname

            
          


          
            	
              Rhelon

            

            	
              Chronist

            
          


          
            	
              Salvas

            

            	
              Des Grafen Totenfels’ erster Mann. Von Dergeron erschlagen

            
          


          
            	
              Sarphin

            

            	
              Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Shango Tizir

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Tarvin Xandor

            

            	
              Magier. Von Ul’goth erschlagen

            
          


          
            	
              Tharador Suldras

            

            	
              Throndimars Sohn. Der Paladin

            
          


          
            	
              Throndimar

            

            	
              Größter Held der Menschheit

            
          


          
            	
              Tondar

            

            	
              Gehilfe Tizirs

            
          


          
            	
              Ungart

            

            	
              Soldat in Berenth

            
          


          
            	
              Vinril

            

            	
              Magier, der den Astralraum erforschte

            
          


          
            	
              Wardjn

            

            	
              Sprecher der Flüchtlinge in Surdan

            
          

        
      

    

  


  
    
      Danksagung


      Dies sind sie also. Die letzten Zeilen der „Chroniken des Paladins“. Ich habe lange überlegt, was ich am Ende dieser langen Reise sagen will, habe mich lange gefragt wie ich mich wohl fühlen würde.


      Was soll ich also nun sagen, da die Chroniken ihr Ende gefunden haben?


      Ich bin mit diesen Büchern wohl durch beinah jede menschliche Emotion gegangen: Hoffen, Bangen, Wut, Trauer, Resignation – doch vor allem unglaublich viel Freude. Ich kann nur hoffen, dass jeder Leser ebensoviel Freude mit den Büchern hatte, denn mehr sollten sie niemals sein: gute Unterhaltung.


      Und bevor ich es vergesse möchte ich noch einigen Leuten danken:


      Als erstes meiner Partnerin, Astrid, deren Verständnis nahezu grenzenlos scheint. Mit einem Schriftsteller zusammen zu leben ist nicht leicht, doch sie unterstützte mich, wo sie nur konnte.


      Dann den beiden Menschen, ohne die diese Trilogie niemals entstanden wäre: Michael Krug und Christian Volk. Ihr habt euch auf das Wagnis mit einem völlig unbedarften Autoren eingelassen und mit mir gemeinsam diesen Traum verwirklicht, aus dem ich erst allmählich erwache. Ohne euren Glauben an die Geschichte wäre all dies niemals möglich gewesen. Ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich bin.


      Und natürlich meiner Familie und allen Menschen, die ich als solche betrachte: Ihr seid wunderbar.


      Stephan R. Bellem


      Heidelberg


      Juni 2009
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